
        
            
                
            
        

    


















Jan Peeters,
in der Mitte seines Lebens, desillusionierter Sportreporter bei der Düsseldorfer
Volkspost, steckt unter einem wolkenverhangenen, regnerischen
Novemberhimmel im Stau. Er ist unterwegs zu einer der öden Veranstaltungen,
über die er berichten soll.


Plötzlich
kommt Bewegung in sein Leben. Die nur leicht bekleidete Vera, auf der Flucht
vor einem »kraftstrotzenden Flegel«, setzt sich zu Peeters in den Wagen und
verriegelt die Tür... So gerät er in den Strudel einer labyrinthischen
Geschichte voller Fallstricke, die den Leser bis zur letzten Seite nicht mehr
aus der Hand lässt. Als ihr Spielball wird Peeters vorangetrieben; bald
widerwillig, bald seiner Neugierde folgend, ist er den dunklen Mächten der
Düsseldorfer Halb- und Unterwelt ausgesetzt. Sie reicht von den Niederungen der
Killerexistenzen Bodo und Yeti über den Gangsterboß Boyle bis hin zu dem feinen
Direktor einer Giftgasschieber-Fabrik. Oben ist unten, unten oben. Auf nichts
ist Verlaß. Spielsucht und Erpressung, Mord und Todschlag, Angst, List und
Verschlagenheit, wirtschaftliche Interessen und raffiniert kalkulierte private
Rache sind die Triebkräfte, welche die Menschen hier antreiben. Am eigenen Leib
erfährt Peeters, was dem Roman als Motto vorangestellt ist: »In diesem Milieu
muß man einstecken können, wenn man sich behaupten will, und keine Demütigung
kann so schlimm sein, als wenn du dir vorwerfen müßtest, du hättest nicht
versucht, wieder aufzustehen.«


»Der
Schwarze im Blaupunkt hatte schwer den Blues.« Mit dem ersten Satz des Buches
ist der Ton angeschlagen, der moduliert und variiert, bald laut und schrill,
bald verhalten und leiser, das Buch zum Klingen bringt. Heiner Lau weiß, wie
die Menschen in der von ihm beschriebenen Welt handeln und sprechen. Er schaut
den Leuten auf die Finger und aufs Maul. Hinter der witzigen Schlagfertigkeit
seiner Dialoge und der in Szene gesetzten Situationen steckt die stupende,
verdichtende Könnerschaft eines seiner Mittel bewußten Schriftstellers.


Nichts
prätentiös Literarisierendes bestimmt die Energie dieses Romans, sondern das
Vermögen des Autors, eine spannende Geschichte zu erzählen, unter deren
Oberfläche unsere Zeit — ihre Tristesse und Gewaltsamkeit — wie ein reißender
Bach dahinstürzt. Vom Situations- und Sprachwitz des Buches provoziert, rettet
sich der Leser aus der anhaltenden Hochspannung ins befreiende Lachen, über das
er, getroffen, zu Tode erschrickt: Literatur im verführerischen Kleid des
Kriminalromans.


 


 


 


 


 


Heiner
Lau, 1953 in Duisburg geboren. Studierte Politikwissenschaften und lebt,
flankiert von Ehefrau Lene und sabotiert von der Beagle-Megare Fine, in Berlin.
Beinahe ein Jahrzehnt mit der Betreuung von Asylbewerbern beschäftigt und seit
1991 freier Autor, bastelt er an eigenen und fremden Drehbüchern herum. Lemgo
ist sein erster Krimi bei KBV.
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Für Lene, meine Lebenskomplizin.


 


Biographien
sind mehr eine Kette von


Zufällen,
die sich zu etwas organisieren,


das
dann allmählich immer


weniger
beweglich wird.
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Der Schwarze
im Blaupunkt hatte schwer den Blues. Es war eine dieser schmachtenden
My-Baby-Left-Me-Nummern, die so gefährlich leicht ins Lächerliche und
Schnulzenhafte abdriften können. Der Schwarze aber kümmerte sich nicht die Spur
um irgendwelche Feinheiten. Er jammerte, schluchzte und schnaufte drauflos, als
müsse er gleich auf den elektrischen Stuhl. Eine zum Steinerweichen klagende
E-Gitarre und das erbärmliche Wimmern eines Gospelchors gaben der Ballade den
Rest.


Ein
schriller Jingle machte dem Ganzen ein jähes Ende.


Der
Verkehrslagebericht, eine Sondermeldung: »Düsseldorf, Stadtverkehr. Infolge
eines Unfalls kommt es auf der Münsterstraße in Richtung Nördlicher
Autobahnzubringer zu erheblichen Verkehrsbehinderungen. Die Polizei empfiehlt,
die Gefahrenstelle weiträumig zu umfahren.«


Dann wieder
der Jingle, und der Schwarze versuchte es von neuem. Diesmal mit einem weitaus
besseren Song. Jemand mußte ihm in der Pause einen Tip gegeben haben, denn er
ließ es nun entschieden gelassener angehen. Ich drehte ihm dennoch den Saft ab.
Sicherheitshalber, bevor er wieder zu schluchzen anfing.


Münsterstraße,
stadtauswärts. Ein Unfall also. Nun wenigstens wußte ich, warum hier seit gut
einer halben Stunde nichts mehr ging. Ich richtete mich darauf ein, noch ein
Weilchen länger in meiner Karre hocken zu bleiben. Es war mir recht. Ich hatte
Zeit satt.


Ich wurde so
gegen acht erwartet. Das jedenfalls stand auf der Einladungskarte und: »75
Jahre und kein bißchen leise. Der Mülheimer Handballklub 1913 e.V. bittet zum
Tanz. Ein Bombenprogramm erwartet Euch. Bringt gute Laune mit.«


Es gab
sicherlich jede Menge Leute, die halb verrückt vor Entzücken waren, dabeisein
und mitlärmen zu dürfen, aber ich gehörte nicht dazu. Ich war noch ganz
zerschlagen von den Bombenprogrammen der letzten Woche. Abend für Abend auf der
Piste. Die reinste Hetzerei. Und in der Woche davor hatte es ähnlich
ausgesehen.


Martinsgansessen,
Hoppeditz’ Erwachen, Nikolausverlosung, Geburtstag des Vorsitzenden,
Polterabend des Kassierers, das 10., 20., 100., 1000. Jubiläum — verschiedene
Namen, derselbe Spaß, dieselbe Spule: zackige »Kameraden sind wir«-Ansprachen,
tumbes Liedgut, Stammtischgelaber, Besäufnis bis zur Besinnungslosigkeit,
dröhnendes Furzen vor Pißbecken, und zum Schluß wird gekotzt.


Und ich? Ich
turnte mittendrin herum und fühlte mich wie Rührei. Mal mehr, mal weniger — eine
Frage der Tagesform. Und wenn alles vorbei war, schindete ich flott ein paar
Zeilen, in denen ich den Vereinsquatsch »rheinischen Frohsinn«, »gemütliches
Beisammensein«, »nettes Stelldichein« oder so nannte. Die Vereinslackel konnten
den Quark dann zwei Tage später in der Düsseldorfer Volkspost lesen.


Laut
Anstellungsvertrag nannte sich das, was ich da machte, »Betreuung des lokalen
Breitensports«, zum Glück nur eine meiner Aufgaben als lokaler Sportreporter.
Ein ödes Geschäft, und es hatte Zeiten gegeben, in denen ich das große
Wie-konnte-ich-nur-so-tief-sinken-Lamento angestimmt hatte. Aber das war lange
her. Mittlerweile zog ich den Betreuungsquatsch einfach durch und wartete, daß
der Schmerz aufhört. Routine.


Nichts gegen
Routine. Sie allein ließ mich durchhalten und weitermachen. Begeisterung wurde
von mir nicht erwartet. Ich war der Mann von der Zeitung, für die Vereinsmeier
Grund genug, mir die gelangweilte Miene nachzusehen. Zeitungsleute sind halt
seltsame Vögel und pfleglich zu behandeln — solange sie nettes Zeug schreiben,
versteht sich.


Nur einem
reichte mein Einsatz nicht: Freddy Gunst, meinem besten Feind in der Redaktion.


O-Ton Gunst:
»Du meine Scheiße, Peeters, nach fast sieben Jahren läufst du Pfeife noch immer
mit dieser lahmen Mimosenfresse rum. Geh doch zu den schwulen Schmarotzern vom
Fölletong, wennse dir zu fein für die Basisarbeit bist und dat nich aushältst.«


Freddy Gunst
war einer unserer Fotografen, Spezialist für Vereinsgeselligkeiten und nach
Einschätzung unseres Chefredakteurs ein »außerordentlich wirksamer
Sympathieträger für die Volkspost«. Er war fett, vierschrötig, ungemein
wendig, verschlagen und prahlte gern mit enormen Nehmerqualitäten, die er
unzweifelhaft besaß. Wenn er es darauf anlegte, soff er die ganze Hyänenmeute
unter den Tisch. Und hieß es: »Freddy, erzähl ma ‘n Witz, weiße, so einen von
deinen Saudingern«, ließ er einen vom Stapel, ohne lange zu überlegen. Das
Gegackere und Schenkelklopfen danach kam von Herzen. Klasse, Freddy.


Es war
Schwerstarbeit, Freddy zu ertragen, und ich ging ihm aus dem Weg, wo ich nur
konnte. Aber der November war Freddy-Gunst-Monat. Die Feten häuften sich, und
nur ein ellenlanger Krankenschein hätte mich davor bewahren können, die Abende
an seiner Seite zu verbringen.


Wir hatten
November, ich wußte es zu schätzen, im Stau zu stecken.


Der Regen
hatte zugenommen. Ich lauschte den dicken Tropfen, die sachte auf das Wagendach
eintrommelten. Der Motor sang leise sein Lullaby, und die Scheibenwischer
schabten sich träge einen ab. Ich hatte Mühe, nicht wegzunuckeln.


Allmählich
kam ich dem Geflacker der Warnblinkanlagen näher, und ich machte mich daran,
eine Kassette in den Recorder zu schieben. Endlich, nach langem Kramen, hielt
ich das richtige Band in den Händen. Ein wenig noch mit Chet Bakers fragiler
Lyrik dahinträumen...


Plötzlich
riß ein Lurch, überlebensgroß und verwirrend grün, den rechten Wagenschlag auf.
Er stürzte sich auf den Beifahrersitz und brachte einen Schwall Nässe, Kälte
und Lärm mit.


»Hey, das
ist kein Taxi hier«, brachte ich heraus und glotzte ihn verstört an.


Der Lurch
war kein Lurch, sondern eine Frau Mitte Zwanzig in einem giftig grünen
Lackmantel, den sie krampfhaft am Kragen zuhielt. Aus fünfmarkstückgroßen Augen
blickte sie mich an, starr und rückhaltlos vor Schreck.


»Mann,
fahren Sie los. Machen Sie schon. Da ist ein Kerl hinter mir her«, schrie sie
mit einer rauchigen Kreolenstimme und fingerte flattrig am Verriegelungsknopf
herum, bis er knackend einrastete. Dann duckte sie sich in den Sitz und schaute
ängstlich gebannt durch das tropfenblinde Seitenfenster, als wäre es längst
ausgemachte Sache, daß ich ihr Asyl gewährte.


Die Fahrzeugkolonne
vor mir setzte sich wieder in Bewegung. Ich zögerte loszurollen und betrachtete
unschlüssig die Bandkassette in meiner Hand. »Also wissen Sie, ob das der
richtige Weg ist, einfach so zu fremden Leuten in den Wagen zu hopsen.
Eigentlich wollte ich jetzt in aller Ruhe diese Kassette hier hören.«


Unvermittelt
und heftig drehte sie sich mir zu, und ihr dunkles, mittellanges Haar
schleuderte Wasserspritzer in jeden Winkel des Wagens. »Dann hör doch deine
scheiß Kassette, Mann, aber gib endlich Stoff«, brüllte sie.


Überrascht
blickte ich auf, ihr Ton war mir eine Spur zu vertraulich ausgefallen. Die Frau
merkte, daß sie so bei mir nicht weiterkam, und besann sich: »Entschuldigen
Sie, aber der holt mich hier raus und macht mich fertig. Wirklich. Bringen Sie
mich von hier weg. Bitte.«


»Immer mit
der Ruhe«, wollte ich noch beschwichtigen, aber daraus wurde nichts. Ein
kraftstrotzender Flegel kam herangeschossen und stürzte sich auch gleich auf
den Wagen. Er patschte linkisch auf der Sikurit-Scheibe der Beifahrerseite
herum, versuchte den Türgriff abzureißen und fluchte ziemlich gemeines Zeug
zusammen. Alles gleichzeitig. Der Typ hatte viel von diesen hinterhältigen und
unbeherrschten Piraten an sich, die in Freibeuterfilmen von Erroll Flynn
& Co. immer die Hucke vollkriegen. Mit Pomade oder einem Gel nach
hinten geschmiertes Haar, eine bordeauxrote Augenklappe, und schön wütend war
er auch. Selbst ein Anthony Quinn hätte nicht besser zu uns hereinfunkeln
können. Perfekt.


Die Frau
schien sich an der ohnmächtigen Wut ihres Verfolgers aufzubauen. »Ach, fick
dich doch, du Flachwichser«, schnodderte sie ihm entgegen und präsentierte den
Finger. Ein nettes Früchtchen. Ein nettes Paar.


Ich hatte
genug von dem Theater, zudem ging mir das heißblütige Gehupe hinter mir mächtig
auf die Nerven. Ich legte die Kassette weg und fuhr ruckend an. Wir ließen den
lästigen Lumpen im Regen stehen wie eine Tüte Abfall.


Das
Früchtchen entspannte sich zusehends und atmete kräftig durch. »Teufel noch
mal, das war knapp.«


Ich blickte
sie an. »Ja, sieht ganz so aus«, sagte ich. Dann widmete ich mich wieder dem
Verkehr. Es ging nun flüssig voran.


Sie richtete
sich nur widerwillig darauf ein, sich mit mir beschäftigen zu müssen, taxierte
mich erst einmal mit einem scheelen Seitenblick.


»Puh ja, ich
glaub auch«, begann sie schließlich und probierte ein verzagtes Lächeln an mir
aus. »Schätze, das kam ein bißchen plötzlich für Sie... dich?«


»Ich könnte
immerhin dein Vater sein, und Väter werden im allgemeinen geduzt«, scherzte ich
lau, um ihr das Leben zu erleichtern. Offenbar gehörte sie zu der Sorte
Menschen, denen es schwerfällt, Leute unter neunzig nicht zu duzen.


Und gleich
wurde sie gesprächiger: »Sorry, tut mir leid, daß ich dich da reinreite,
wirklich, aber ich hatte einfach keine andere Wahl. Deine Karre war meine
einzige Schangse. Du hast den schmierigen Typ ja gesehen. Das besoffene Schwein
wollte mir an die Wäsche. Ich weiß nicht, wenn es diesen Stau nicht gegeben
hätte...«


»Geht schon
in Ordnung«, unterbrach ich sie. Ich, ganz der nette Junge von nebenan, der
stets zu Diensten ist, sich aber am liebsten raushält und nicht die geringste
Lust hat, sich leutselige Geschichten anzuhören, die sowieso nur Scherereien
einbringen.


»Hast du die
wütende Fresse von dem Macker gesehen?« gackerte sie mir heiser ins Ohr, »da
hätt ich gern ‘ne Aufnahme von. Ich könnt mich beölen.«


Ich griente
ihr zu und betrachtete sie dabei etwas eingehender. Die Frau war naß, rosig und
ungeschminkt wie frisch aus einem heißen Wannenbad. Wassertröpfchen, die im
Licht einer Staffette von Straßenlampen gelblich schillerten, schlichen sich
aus ihrem feuchtschwarzen Haar und kullerten den eng sitzenden Lackmantel hinunter,
den sie, wie ich vermutete, fast auf der bloßen Haut trug. Sie strich sich mit
gespreizten Fingern das Haar aus ihrer leicht gebogenen, durch einen tiefen
Haaransatz klein wirkenden Stirn, die viel Sinn für Witz und Albernheiten
verriet. Darunter waren ihr dunkle Kummeraugen eingepflanzt. Und von Unglück
und Ärger zeugten auch ihre energischen, lang geschwungenen Brauen und der
verkniffene Mund.


»Was mach
ich denn jetzt mit dir? Ich kann dich doch nicht hier irgendwo in den Karpaten
absetzen, du würdest dir eine ausgewachsene Lungenentzündung holen«, sagte ich
und deutete auf das Begleitgrün des Autobahnzubringers, auf dem wir inzwischen
dahinrollten. »Sieht nicht so aus, als würdest du über Oberkassel fahren. Oder
läßt sich das einrichten? Ich kenn da ein paar Leute. Geht das, ja?«, Da mochte
sie noch so bettelnd blicken, ich fuhr nun einmal genau in die entgegengesetzte
Richtung.


»Nichts zu
machen«, gab ich ihr bedauernd zu verstehen und erklärte ihr, was ich an dem
Abend noch Abstoßendes zu tun hatte. »...aber auf dem Weg zu dieser
Handballerfete kommen wir an der Wache der Autobahnpolizei vorbei. Am besten,
ich setz dich dort ab, du erzählst denen dann einfach, was vorgefallen ist. Ich
glaube, das ist das Vernünftigste.«


»Ohne mich«,
verkündete die Frau und guckte todernst in den vergilbten Wagenhimmel.


»Und wenn
ich dich erst gar nicht frage?«


»Mann,
versteh doch, ich muß mit Bodo noch eine Weile auskommen. Ich hab mir endgültig
vorgenommen, ihn zu verlassen, nachdem er sich heute dieses miese Ding
geleistet hat, aber das muß ich gut vorbereiten. Wenn ich ihn jetzt bei den
Bullen wegen versuchter Körperverletzung anzeige, dann wird er mich überall
suchen, um mir die Zähne einzuschlagen. Und wenn’s nur die Zähne sind, hab ich
noch ‘n Glückstag erwischt.«


»Auch das
kannst du den Jungs ja erzählen, und vielleicht besorgen sie dir auch gleich
einen Platz in einem dieser Frauenhäuser. Dort bleibst du ein Weilchen, und
bald wird Gras über die Sache gewachsen sein«, befand ich gevatterlich
tröstend. Als Ratgeber bin ich immer schon unschlagbar gewesen. »Hey, ich hab
den fürchterlichen Verdacht, daß du ‘n Arsch bist. Wirklich, so kann nur ‘n
Arsch reden.«


»Tja, c’est
la vie.«


»Mann, du
bringst mich echt in Lebensgefahr«, schrie sie und griff sich ins Haar. »Bodo
läuft nur auf Bewährung frei rum. Er hat ‘nen armen Jungen halbtot geschlagen,
bloß weil der mir ‘ne Tür aufgehalten hat. Ich werd irre, wenn ich daran denke,
was er mit mir erst machen wird, wenn er wieder in den Kahn muß.«


»Und
deswegen ist es auch besser, du ziehst ein für allemal einen Schlußstrich. Der
Kerl wird dich immer unter Druck setzen, wird dir immer drohen, und du wirst
immer Angst haben, dich von ihm zu lösen. Ich setz dich bei unseren Freunden
und Helfern ab, und damit basta.«


»Dann laß
mich aussteigen. Hier irgendwo. Vergiß einfach alles, und laß mich aussteigen.
Ich komm schon zurecht, wirklich«, sagte sie, schlug ihren Mantel noch enger um
sich und zeigte mir mit einer betont abweisenden Haltung, daß sie nichts
anderes mehr von mir erwartete.


Ich störte
mich nicht daran, fuhr weiter wie bisher.


»Sitzt du
eigentlich auf den Ohren, Mann?« wurde sie pampig. »Ich möchte hier aussteigen.
Okay? Oder ist das zuviel verlangt?«


»Mal
ehrlich. Die Bewährung von diesem Freak mit der Augenklappe ist nicht der
Grund, warum du partout nichts mit den Bullen zu tun haben willst. Jedenfalls
nicht der einzige. Wirst du steckbrieflich gesucht oder was?«


Ich blickte
sie fragend an und präsentierte ihr ein kumpelhaftes Mir-kannst-du-das-doch-sagen-Lächeln.
Vielleicht tat’s ihr ja gut, sich auf den letzten Metern ein bißchen
auszuquatschen. Ich wollte kein Unmensch sein.


Die Frau wog
dieses Lächeln, wobei sie stumm und sinnierend auf die Straße blickte. Ich sah
ihr aus den Augenwinkeln zu und gewahrte einen wie hingehauchten Flaum auf
ihrer Oberlippe. »Du willst also noch einen Grund hören, ja? Willst du das,
ja?« sagte sie schließlich, und ihr Milchmädchenkinn geriet ins Schlingern und
Wabbern, als müsse sie sich beherrschen, nicht loszuheulen. »Ich sag ihn dir,
du überhebliches Schlaumeierarschloch. Weil mich einer von diesen verdammten
Schweinen vergewaltigt hat. Wie findest du das?! Reicht dir das? Oder immer
noch nicht?«


»Ach, du
liebe Güte«, entfuhr es mir. Ich glaubte ihr kein Wort.


»O ja, du
liebe Güte. So einfach ist das. Du liebe Güte«, nickte sie schwer atmend. Sie
stemmte die Beine in den Fußraum, schlug sich mit der flachen Hand erregt vor
die Brust, und ihre Stimme wurde laut, fast kreischend: »Aber ich bin vergewaltigt
worden, und mit ›Du liebe Güte‹ bin ich nicht aus’m Schneider. Ich
nicht. Ich spür’s noch im Leib. Mit fünfzehn vergewaltigt zu werden... Hast du
Arsch überhaupt den blässesten Schimmer, was da vorgeht, wenn sich so ‘n
Schwein über dich hermacht? Du hast Schmerzen zum Wahnsinnigwerden. Du siehst
und riechst nur diese nach altem geilem Bock stinkende Uniform. Du hörst ihn
irgendwelche Sauereien hecheln. Du schämst dich, weil du sie hörst, und du
fühlst dich wie mit Scheiße beschmiert, weil er das mit dir macht. Denn in
diesem beschissenen Kaff, in dem du aufwächst und in dem du vergewaltigt wirst,
hat man dir ‘ne bekotzte Moral eingetrichtert. Du kennst den Kerl genau, der
dir das antut — auch so einer mit dieser Moral, aber von seiner Seite sieht
diese Moral anders aus. Sie schützt ihn, und deshalb kannst du auch nichts
gegen ihn machen. Niemand ist interessiert daran, das an die große Glocke zu
hängen, weil sowas in diesem Kaff einfach nicht passiert und weil dieses
Schwein eine Uniform trägt, eine gottbekotzte Uniform.«


Sie hielt
inne, und alles an ihr zitterte. Auch ich schwieg. Ich hatte alle Hände voll zu
tun, nicht gegen die Leitplanke zu rauschen.


Mit einem
Tränenfilm auf den Pupillen sah sie mich an. »Und jetzt soll ich zu den Cops
rein, ja? Pah, ich seh das schon vor mir, wie ich auf der Wache im Neonlicht
dasteh, ungeschminkt, mit wirren Haaren und halb hysterisch. Nur mit einem
billigen, vergammelten Lackmantel an. Verstehst du? Lackmantel und fast nichts
drunter, wie eine vom Straßenstrich. Und die blitzblanken Bubis in ihren
Uniformen sitzen hinter ihren Pulten und starren mich an. Was meinst du, denken
die sich, wenn die mich so sehen?«


Heulend
öffnete sie die Schöße ihres Mantels, wohl um anzudeuten, was es zu sehen gab.
Es gab einiges zu sehen, selbst auf die Schnelle: große, feste Brüste,
verlockend wie Milch und Honig, einen flachen Samtbauch und ein Hauch von einem
Höschen, fleischfarben mit Spitzenbesatz, darunter war ihr Pelzhügel zu ahnen.
Und als ob das noch nicht genug wäre, quoll ein wuchtiger
Tausend-und-eine-Nacht-Duft aus dem Lackding hervor ins Wageninnere und
knüppelte auf meine Novembersinne ein. Mir war noch nie eine Frau begegnet, die
dermaßen in die vollen ging.


Ich
reagierte. Mein Schwanz wollte gar nicht mehr aufhören zu wachsen und zu
gedeihen. Es pochte richtig darin. Ich kam mir wie ein verdammter Sittenstrolch
vor. Ich zensierte meine Gedanken und befahl dem Mistding, sich endlich wieder
schlafen zu legen. Wer war hier eigentlich der Herr im Haus?


Ich gab mich
abgeklärt. »Mein Gott, das sind deutsche Beamte. Was werden die schon denken?
Die ziehen eine Schublade auf und denken an Formblatt 7 Strich 1304 oder so,
vielleicht noch, ganz fesch, das Mädel, irgendwas in der Art, vollkommen
harmlos. Und dann werden die ordnungsgemäß ein Protokoll anfertigen.«


»Vielleicht«,
lachte sie sarkastisch auf, »vielleicht auch nicht. Ich hab schon verstanden,
du willst mich loswerden, aber so, daß du auch ‘n reines Gewissen behältst. So
isses doch. Was geht’s dich auch an? Eine Frau, die diesen lästigen Bullentick
hat, kompliziert alles, das seh ich ein, wirklich. Das sind bestimmt auch ganz
prima Jungs, die Cops von der Autobahn. Aber eines garantier ich dir, wenn die
Bande mir komisch kommt, wenn ich einen geilen Blick seh, nur einen auf meinen
Po oder meine Brust, dann mach ich da ‘nen Skandal, daß dir die Augen und Ohren
überlaufen. Das kann ich dir jetzt schon ansagen. Ich hab nämlich genug von den
Scheißkerlen...«


»Schluß
jetzt. Bitte«, unterbrach ich ihre Tirade, »ich weiß, daß wir Männer eine geile
Garde abgeben, und ich nehm’s dir ja auch ab, daß es dich schlimm erwischt hat.
Aber dann erklär mir mal, weshalb du dir diesen Brutalnik mit der Augenklappe
angelacht hast? Der ist doch um keinen Deut besser als dein Dorfbulle.«


»Das ist was
anderes, Bodo war nie ‘n Bulle. Außerdem ist das Lichtjahre her, daß ich mich
mit dem eingelassen habe. Okay, war ‘n dicker Fehler, weiß ich selbst, und ich
kann den Kacktyp auch längst nicht mehr sehen, aber jetzt hab ich ihn eben am
Hals. Ich laß ihn auch wer weiß wie lange nicht mehr an mich ran. Er versucht’s
zwar immer wieder, und ganz schön heavy wird’s besonders dann, wenn er sich die
Birne zugekippt hat, so wie heute, aber das vergeht auch wieder... Wie issen
das jetzt eigentlich, läßt du mich aussteigen, oder was?«


»Also
schön«, gab ich entnervt nach, »gleich kommen wir, wenn ich mich nicht irre, an
einem Parkplatz vorbei. Ich glaube, wir sollten da mal ein kleines Päuschen
einlegen und ein wenig nachdenken, wie’s weitergehen soll. Recht so?«


Sie nickte
stumm und verlangte nach einer Zigarette. Ich reichte ihr die Packung. Sie
steckte sich zwei Stäbchen zwischen die Lippen, paffte sie an und reichte mir
eines mit einer Geste, als hätten wir soeben zusammen einen Bären erlegt.


»Übrigens,
ich heiße Vera. Vera Vinyl. Vielleicht hast du schon mal von mir gehört?«


»Ah ja? Dann
bin ich Gustav Gummi.«


»Du
verscheißerst mich, was?«


Ich grinste.
»Genau, ich verscheißer dich. Jan Peeters ist mein Name, aber wenn du meinst,
du mußt bei Vera Vinyl bleiben, dann bin ich eben Gustav Gummi.«


»Ist ja auch
egal, Gustav«, lachte sie neckisch, sichtlich erleichtert, daß ich sie nicht
weiter mit Fragen löcherte.


Ich bog auf
den fast leeren Parkplatz ein. Zwei Fahrzeuge standen herum. Der Lichtkegel
meiner Scheinwerfer streifte kurz einen Mann, der sich hinter niedrigem
halbtotem Gestrüpp auspißte. Er trug einen kleinen, braunen Plastikhut, der
sich keine Mühe gab, nach echtem Leder auszusehen, und unter dem Hut quollen
verfilzte, fettige Haare hervor. Ich ließ den Wagen ausrollen und zog die
Handbremse.


»Komm, gib
dir ‘n Ruck. Nur ‘ne halbe Stunde Aufwand, zu deinem Schwof kommst du noch früh
genug. Bitte. Was sollen wir hier noch blöd rumhängen. Deine Heizung ist ja
schön warm, aber ich will mir endlich was anziehen«, quengelte sie, kaum war
der Wagen zum Stehen gekommen. »Na mach, Gustav.«


Ihr
Handrücken streichelte mir die Wange. Ich sah ihr in die Augen. Die Angst war
verflogen, die Tränen getrocknet. Vera hatte mich am Haken.


»Na schön,
du Quälgeist«, stöhnte ich resigniert. »Ich glaube zwar, daß du einen Fehler
machst, aber das ist schließlich deine Sache.«


Meine
Zigarette war fast bis auf den Filter abgebrannt. Ich kurbelte das Fenster
herunter, um sie wegzuwerfen. Ein wenig Sauerstoff konnte auch nicht schaden.


Zuerst war
es nur ein kaltes Druckgefühl an der Schläfe, dann brach es explosionsartig
über mich herein. Ich wurde aus dem Wagen gezerrt, fiel mit dem Oberkörper auf
den Boden und versuchte, mich wegzudrehen. Doch meine Beine hatten sich im Gurt
verheddert.


»Wer wird
denn so ungezogen strampeln?« hörte ich eine Männerstimme höhnen und blickte in
Bodos hämisch grinsende Piratenfresse, die sich leicht zu mir herunterbeugte.
Sein Pomadenkopf glänzte im Lampenlicht wie eine Speckschwarte, und seine
Augenklappe ließ ihn gnadenlos und unendlich gefährlich erscheinen. Neben ihm
lehnte sich ein hagerer Rockabilly an das Dach meines Wagens und hielt lässig
die Spitze eines seiner Westernstiefel unter mein Kinn. Ich atmete möglichst
flach und starrte auf seine blonde Tolle, die aussah, als hätte er sich einen
eingefetteten Maiskolben auf den Schädel geschnallt.


»Komm da
freiwillig raus, du Schlampe, oder soll ich dich an den Titten rausschleifen«,
sagte Bodos Kumpel leger, bemüht, seiner coolen Charakterstudie nicht untreu zu
werden. Dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden.


»Pack mich
nicht an, du Heckenwichser. Flossen weg«, war noch durch das Brausen in meinen
Ohren zu vernehmen, dann sah ich einen fledermausflinken Schatten auf mich
zurasen. Ich zuckte zur Seite und machte einen Hechtsprung ins Nichts.


 


Sechs endlos
lange Runden waren überstanden. Die Menge war begeistert, die siebte würde ein
Mordsschlachtfest werden. Um das zu sehen, waren sie hergekommen. Um mein Blut
fließen zu sehen. Ja, die siebte würde es bringen. Ich wußte, ich hatte meine
Substanz in den sechs Runden bis zum letzten ausgeplündert. Mehr war einfach
nicht drin.


Dieser Kerl,
Simolek, mein Gegner, leichtfüßiger Lette, Liebling aller Frauen, blond, lang,
mit den Abmessungen und der Visage eines Gnus, war einfach nicht umzuhauen, mit
keinem Haken, keiner Geraden, keinem Schlag dieser Boxwelt. Und dann meine Deckung.
Meine Arme waren unsagbar schwer gewesen, als hätte man mir Blei in die
Handschuhe gegossen. Wie gelähmt hatte ich herumgestanden — geradezu eine
Einladung an Simolek, mir mit seinen gigantischen Handschuhen immer wieder ins
Gesicht zu langen und immer wieder an die Stirn. Erbarmungslos. Ich fühlte die
Kopfwunde, ohne sie betasten zu müssen, meterweit mußte sie auseinanderklaffen,
und das ewige Pochen in ihr war kaum auszuhalten. Die reine Tortur.


Ich saß in
meiner Ecke, für Sekunden nur Schutz vor den Schlägen Simoleks. Auch mein
Trainer verschonte mich nicht, schlug mir mit der flachen Hand fortwährend ins
Gesicht, links, rechts, links, rechts...


»Aufwachen
Kumpel, aufwachen, na los. Ich hab nicht ewig Zeit«, maulte er und schlug mich
mit schorfigen Schwerarbeiterhänden. »Verdammt, gib nicht so an, es gibt
Schlimmeres.«


Was für
einen Spaßvogel hatte ich doch zum Trainer. Sensibel wie eine Abrißbirne und
mit einem kleinen Hut aus braunem, billigstem Lederimitat auf dem Kopf. Und das
bei dieser Hitze, die so fürchterlich meine Stirn marterte.


»Eh, wach
endlich auf. Es ist alles vorbei. Sie sind weg. Ich bin Karl Simolek, dir kann
nichts mehr passieren.«


Das
verrunzelte, alte Zigeunergesicht meines Trainers, das lederner aussah als sein
Hut, wandte sich ab, und ich riskierte ein Auge auf meine Umgebung. Weit und
breit kein umjohlter Boxring. Das hier sah eher nach der Fahrerkabine eines
antiken Hanomag-Transporters aus, dessen Armaturen von einem klebrigen
Fliegenschiß- und Nikotinfilm konserviert wurden. Es stank säuerlich wie aus
einem Altmännerspind.


Simolek
drehte sich mir wieder zu, langte mit einer seiner bachlatschengroßen Hände
unter meinen Kopf und richtete es so ein, daß er mir einen Flachmann
Magenbitter einflößen konnte. Das Zeug war von der übelsten Sorte, und ich
versuchte, ihm meinen Mund zu entwinden.


»Der Tropfen
wird dir gut tun«, log Simolek drauflos und entblößte seine paradentösen Zähne,
die verwitterten Zaunpfählen ähnelten. Sie waren vom gleichen Nikotingelb wie
sein überlanges Haar, das ihm wohl seine Mutter zum letzten Mal im zartesten
Knabenalter gewaschen haben mußte.


Ich rappelte
mich hoch, um mich gegen diesen Menschen besser wehren zu können.


»Na also,
das wurde aber mal Zeit«, begleitete er meine Bemühungen mißmutig.


»Mit mir
stand’s wohl schlimm?« brachte ich heraus und dachte dabei an meinen Traum, der
nur einem Fieberwahn entsprungen sein konnte.


»Halb so
wild. Nur eine Beule, groß wie ‘ne Pflaume und ein wenig Blut dran.
Erstklassige Totschlägerarbeit. Hab deinen Schädel ein bißchen verarztet. Ich
war mal Sani in der Légion étrangère. Dien Bien Phu, compris? Das da mach ich
mit links.«


Ich faßte an
meine Stirn, die in eine Mullbinde eingewickelt war.


»Sag mal,
die Puppe, die diese Burschen da mitgenommen haben, gehört die zu dir?« fragte
er.


»Ja, ich
mein, eigentlich nein. Was ist mit ihr?« Ich war hellwach geworden wie nach
einer Ladung Speedies.


»Sie haben
sie eben mitgenommen, mehr nicht«, sagte er träge.


»Mann, laß
dir doch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.«


»Also, erst
haben die dich aus der Karre rausgezogen, dir das Ding da verpaßt. Ja, und dann
ist das Mädchen aus dem Wagen geklettert und bei den Jungs eingestiegen. Wenig
später sind sie abgebraust in einem dieser alten Ami-Schlitten, auf die die
Weiber so stehen. Mir blieb nur noch, das, was von dir übriggeblieben ist,
zusammenzufegen und wieder aufzubauen. Bist ein bißchen wehleidig, eh?«


»Wie hört
sich das denn an: ›Aus dem Wagen gestiegen‹. Komm schon, die hat den
Drecksäcken doch ganz schön zugesetzt, das hab ich doch noch halb mitgekriegt.
So einfach war’s doch für die nicht. Erzähl mir doch nicht so ‘n Käse, Mann. ›Aus
dem Wagen gestiegen‹.«


Für meinen Ausbruch
erntete ich Simoleks mitleidigsten Blick. »Nun mal sachte, Jungchen. Bevor du
anfängst, mir auf den Wecker zu fallen... Ich hab zwar nicht so direkt
hingeglotzt — bin ja nicht lebensmüde — , aber dein Täubchen ist da absolut
normal ausgestiegen, ohne Hetze, ohne Anmache oder Druck oder so. Dafür leg ich
eigenhändig meinen Sack ins Feuer. Die hat noch nicht einmal danach geguckt, ob
dir was fehlt, dabei hätte die alle Zeit der Welt dafür gehabt. Und du sahst
wirklich nicht zum Totlachen gesund aus, nein, ganz und gar nicht. Also, wenn
du mich fragst, Jungchen, vergiß dieses Früchtchen, so wie die dich schon
längst vergessen hat.«


»Ach
Quatsch, ich habe die Frau kaum gekannt. Die Typen waren hinter ihr her aus was
weiß ich welchen Gründen. Ich nehme an, aus Eifersucht«, sagte ich, mühsam
gegen mein Sodbrennen anschluckend.


»Weißt du,
ich kannte mal einen, der war dir verdammt ähnlich, und der war der lausigste
Tölpel unter der Sonne. Den haben selbst zweijährige Babys noch abgelinkt. Wenn
dieser Brillantinebär mit der Augenklappe und der blonde Knilch wirklich auch
nur ein bißchen heiß auf die Puppe gewesen wären, dann hätten sie ihr erst
einmal an Ort und Stelle kräftig eins eingeschenkt, und für dich wär dabei auch
noch ‘ne solide Zahnbehandlung drin gewesen. Sehr ungemütlich sowas. Du kannst
von Glück reden, daß das Profis waren. Die haben nur ihre Arbeit getan. Einmal
Zack und kein langes Nachkarten, ‘ne saubere Sache. Glaub mir, das waren
Profis, ich kenne mich da aus.« Ein überlegenes Lächeln umspielte seine
aufgeplatzten, blutegelfarbenen Lippen.


»Jaja, ich
weiß, du warst in Dien Bien Phu dabei... Hast du mal ‘ne Kippe da?« Simolek
pulte zwei Aldi-Zigaretten aus einer zerknautschten Packung, klemmte sich eine
hinters Ohr und reichte mir die andere. Als er mir ein Streichholz hinhielt,
verspürte ich leichten Ekel beim Anblick seines ölverschmierten, verkrüppelten
Daumennagels.


»Vielleicht
war alles nur ein billiger Trick, um dich zu beklauen«, sinnierte er vor sich
hin. Er erwartete keine Antwort von mir. »Übrigens, falls du vorhast, zu den
Bullen zu rennen, um eine Anzeige zu machen, auf mich brauchst du nicht zu
zählen. Ich hab nichts gesehen.«


Ich schaute
ihn spöttisch an und hüllte seine Kartoffelnase in Zigarettenrauch.


»Du bist mir
ja ein süßes Herzchen.«


»Denk, was
du willst.«


Dann war
eine Weile Sendepause.


»Kannst du
wieder fahren?« fragte Simolek mich schließlich.


»Ich glaub
schon.«


»Dann hau
ab, ich hab noch anderes zu tun, als einem Kerl beim Rauchen zuzusehen. Und
denk dran, so wichtig ist das alles nicht. Solange dir nicht die Kaldaunen
raushängen...«


Begleitet
von diesem Sanitätercharme, kletterte ich raus in die dunkle Novemberkälte, und
ein Preßlufthammer schien meine Schädeldecke aufstemmen zu wollen. Der Hanomag
sprang spuckend an und zog an mir vorbei. Ich sah den rostigen Auspuffrohren,
Fahrradgestängen und vergammelten Herden nach, die Karl Simolek, Schrotthändler
aus Wanne-Eickel, geladen hatte. Der verwitterte Firmenschriftzug auf dem
Transporter war kaum zu entziffern.


 


Ächzend und
bedächtig wie ein Ai stieg ich in meinen Opel, in dem es wohltuend kühl war und
nichts mehr an die Frau erinnerte, die Vera Vinyl genannt werden wollte. Das
Seitenfenster hatte seit dem Überfall halb offen gestanden, und ihr Duft, ihre
Ängste, ihre Intensität und ihr offensichtliches Lügengeflecht waren spurenlos
entwichen. Es hätte alles durchaus nur ein Spuk oder ein Traum gewesen sein
können, wenn mich nicht Simoleks perfekt gebundener Turban und die pochende
Wunde darunter so entsetzlich eindringlich davon überzeugt hätten, daß ich
keineswegs geträumt hatte.


Im
Rückspiegel betrachtete ich Simoleks Werk. Ein frisch Gehirnoperierter hätte
nicht betörender aussehen und sich auch nicht elender fühlen können. Grinsen
und Stirnrunzeln bereiteten mir im Augenblick noch stechende Schmerzen, aber
mein Gesicht war weitgehend von Blessuren verschont geblieben. Jedenfalls
stirnabwärts.


Wie es auch
immer unter dem Turban aussehen mochte, in diesem Zustand konnte ich auf keiner
Vereinsfeier erscheinen. Ausgeschlossen. Ich würde den Quatsch nicht überleben.
Am besten, ich erzählte Gunst etwas von einem Verkehrsunfall. Kurz und bündig.
Sollte er den Scheißdreck doch alleine machen. Das nötige Telefonat konnte ich
bequem von zu Hause aus erledigen, und dann ab ins Bett, genesen und die ganze
Sache vergessen.


Es wurmte
mich zwar, aber es war wohl klüger, auf eine Anzeige zu verzichten. Ich hatte
keinen brauchbaren Zeugen für den Vorfall. Bodo und der Rockabilly würden alles
abstreiten, vorausgesetzt, man kriegte sie überhaupt zu fassen. Und Vera? Es
war anzunehmen, daß sie sich diesen Namen einfach hatte einfallen lassen, ad
hoc sozusagen, genauso wie ihre Geschichten. Nein, es war undenkbar, zur
Polizei zu gehen und etwas von einer Vera Vinyl zu faseln. Verarschen können
wir uns selber, mein Freund, würde ich nur zu hören bekommen. Oder
augenzwinkernd: Wie sieht sie denn aus, Ihre Vera Vinyl? Ach, sie hat einen grünen
Lackmantel an und nichts drunter? Ist die von Ihnen vermißte Dame vielleicht
auch aufblasbar, und quietscht sie, wenn Sie sich drauflegen? Gelächter im
Revier.


Die Gedanken
wälzten sich zäh in meinem Hirn wie in Sirup, und zunehmend machte sich heftiges
Kopfjucken bemerkbar. Bald vermutete ich, daß der Schrotthändler sich den
Scherz erlaubt haben könnte, mir eine Legion Ameisen mit einzupacken. Ich wußte
mir nicht anders zu helfen, als mir den Turban vom Kopf zu reißen und Luft an
die Wunde zu lassen. Sofort fühlte ich mich besser, und ich tastete vorsichtig
an der lädierten Stelle herum. Wie Simolek gesagt hatte, nichts weiter
Schlimmes. Eine prächtige, etwa pflaumengroße Beule oberhalb der linken Schläfe
mit einer kleinen blutverklebten Kerbe. Dafür reichte allemal ein Pflaster.


Ich langte
unter den Beifahrersitz nach dem Verbandskasten. Jedenfalls hatte ich das Ding
irgendwann einmal dort untergebracht. Aber alles, was ich zu fassen kriegte,
war eine viertel Rolle dreckverschmiertes Pfefferminz, ein Rachenspray und ein
Schlüssel, den ich noch nie gesehen hatte.


Ich hielt
meinen Fund in der Hand und starrte ihn blöde an. Das Ding hatte Zwillingsbärte
und ein aufgelötetes Metallplättchen mit einer eingestanzten — 57 -. Es
war offensichtlich ein Schlüssel zu einem dieser Bahnhofsschließfächer.


Ich brauchte
nicht lange darüber nachzudenken, wer mir das Ding unter den Sitz geschoben
hatte. Nur Vera kam dafür in Frage. Dieses kaltblütige Luder, vermutlich hatte
sie just den Augenblick dazu genutzt, als die Schläger mich in der Mangel
hatten, und ihr Gezeter war lediglich ein Ablenkungsmanöver. Die Loddels waren
hinter diesem Schlüssel her und sonst gar nichts.


Die
Schädeldecke platzte mir fast weg, als ich lauthals auflachte. Ich blickte auf
den Beifahrersitz, dorthin, wo Veras verlogener Hintern gesessen hatte. Das
hast du ja fein hingekriegt, sagte ich, jetzt hast du die Ganeffs auf dem Hals
und ich den Ärger. So, wie die Dinge lagen, mußte ich also doch noch zur
Polizei und mein Verslein aufsagen. Mit dem Schlüssel in der Hand stand ich
wenigstens nicht mehr ganz so dumm da. Die Jungs von der Autobahn aber waren
sicher nicht die Richtigen für diese Angelegenheit, das hier war ein Fall für
die Kripo.


Ich blickte
auf die Uhr: halb neun. Eigentlich reichlich spät für einen Besuch bei der
Kripo. Ich würde dort bestimmt niemand mehr antreffen, der was zu sagen hatte.
Nur subalterne Notdienstler mit gerade mal soviel Kompetenzen, auf dem Klo die
Spülung zu ziehen.


Ach, scheiß
auf die Bullen, fluchte ich, ließ den Wagen anrollen und fädelte mich in den
Verkehrsstrom ein. Was konnte es schon groß schaden, wenn ich mir das
Schließfach einmal näher ansah? Als Journalist hatte ich geradezu die verdammte
Pflicht, neugierig zu sein. Und außerdem: Ich ging stramm auf die Vierzig zu
und hatte es nicht weiter gebracht als zu einem kleinen, unauffälligen
Sportreporter, der Tabellen ausrechnete, Spielergebnisse und — berichte
zusammentrug und sich auf Vereinsfeiern zermürben ließ. Eine mehr als
bescheidene Bilanz. Meine Lage war reif für ein Wunder. Wunder beginnen
zuweilen mit einem Schlüssel. Ganz unscheinbar. Die Kripo konnte ich immer noch
einschalten.


 


Die Strecke
zum Hauptbahnhof heizte ich in rekordverdächtiger Zeit runter. Es war gegen
neun. Es war noch reichlich was los. Türken, die in Gruppen zusammenstanden, an
ihren Gebetskettchen herumfummelten und erregte Schwätzchen hielten, hohläugige
Obdachlose, die sich noch ein Stündchen aufwärmen wollten, hurtige Pendler, ein
Rudel City-Cruiser, bepackt wie Esel, quirlige Japaner, jede Menge Japaner.


Ich hatte
Mühe, mich zu orientieren. »Wir modernisieren für Sie«, prangte auf den
Bretterwänden, die überall den Weg versperrten. Dort, wo ich die Schließfächer
vorzufinden geglaubt hatte, befand sich nur ein mit Planen überhängter Bauzaun,
dahinter dumpfes Hämmern.


Nach einigem
Herumirren stand ich vor den Schließfächern, die in einer abgelegenen Ecke
untergebracht waren. Mein Puls beschleunigte sich, als ich auf das Fach — 57 -
zusteuerte. Es war, wie ich vermutet hatte, verschlossen. Verstohlen zückte ich
mein Schlüsselchen, aber es paßte nicht. Ich überprüfte noch einmal die Nummern...


»Scheiß
Spiel, wa? War wohl nix mit Leer krallen?« hörte ich eine näselnde, hämische
Stimme hinter mir sagen.


Ich holte
tief Luft, um nicht aufzuschreien. Vor Schreck und auch aus Enttäuschung über
mich. Was war ich doch für ein unverbesserlicher Idiot! Vera hatte natürlich
die Schließfachnummer gewußt und sie den Gangstern verraten. Scheiß Spiel,
wirklich.


Ich steckte
den Schlüssel weg, drehte mich auf der Hacke um und versuchte, es nicht
überhastet aussehen zu lassen. Es konnte nichts schaden, wenn die Ganoven
meinten, ich hätte damit gerechnet, ihnen hier wiederzubegegnen. Aber anstatt
Bodos triumphierende Visage und die seines blonden Kumpanen vor mir zu haben,
sah ich im Halbschatten der gegenüberliegenden Wand einen etwa neunzehnjährigen
Junkie, der mich aus kalten Coyotenaugen beobachtete.


Er war
klein, klapprig und schmutzig wie der Lattenrost eines alten Kinderbetts, und
alles an ihm schien irgendwie entzündet zu sein. Die fadenscheinige
Jeanskombination und das zerschlissene Feministinnen-T-Shirt mit dem Aufdruck
»Sack ab!« betonten seinen mitleiderregenden Zustand noch.


»Hasse mal’n
Fuffi da für mich, Alter. Ich muß mal telefonieren gehen. Australien,
verstehse?« grinste er frech.


Ich grinste
erleichtert zurück, wollte mich schon von ihm abwenden und ihn achtlos stehen
lassen. Irgend etwas an ihm aber war auf eine unerklärliche Art aufregend. Ich
sah mir den häßlichen Lümmel etwas genauer an. Er hatte pechschwarz gefärbtes
Haar und die Blässe der Rothaarigen. Seine Augenlider eiterten, und sein
Leichenteint wies einige rote Flecken auf. Außer daß er ausgesucht häßlich und
kaputt war, konnte ich nichts Besonderes an dem Lümmel entdecken.


Leicht
verunsichert drückte sich der Bengel tiefer in den Schatten der Wand, und
plötzlich glaubte ich zu wissen, was mich irritiert hatte. Es war ein
staubbedecktes Plakat des Palace, einer Diskothek in der Altstadt, die jeweils
mittwochs und sonntags Livemusik bot. Es kündigte groß »Das Oktober-Programm«
an. Der dürre Junge verdeckte die untere Hälfte des Plakats fast gänzlich, doch
je länger ich hinüberblickte, um so sicherer ließ sich neben seiner linken Schulter
»INYL« ausmachen.


Ich ging
einige Schritte auf ihn zu.


»Was’n los,
Alter? Hasse ‘ne Macke? Was starrse so? Ey, komm nich näher, Mann.« Sack ab!
begann nervös zu tänzeln, und ich konnte nicht einmal mehr »INYL« erkennen.


»Junge, ich
will dir noch nichts. Ich möchte nur das Plakat hinter dir etwas näher
betrachten, du stehst direkt davor.«


Plötzlich
hatte er ein Stilett in der Hand und beschrieb damit kreisende Bewegungen nur
zwei Meter vor meinem Bauch.


»Kein’
Zentimeter näher, du Arsch. Meinste, ich fall auf den ausgelutschten Trick rein
und dreh mich um, wa? Du bekackter Lutscher, das wird jetzt teurer, jetzt will
ich deine verfickte Brieftasche sehen, oder du scheißt gleich aus’m
Bauchnabel.«


Der Junge
war vor Verzweiflung tückisch und unberechenbar, und daß Angst in seinen Augen
aufglomm, machte den Umgang mit ihm nicht gerade einfacher.


»Okay«,
sagte ich geduldig wie ein ambitionierter Sonderschullehrer, »wenn du von dem
Plakat da weggehst, kriegst du von mir ‘n Pfund, und das ist dann ganz legal
verdiente Kohle. Oder du bleibst da stehen, wo du gerade stehst, und läßt mich
einen Sidestep machen.«


Sack ab!
lauerte unschlüssig, tänzelte nach wie vor, und das Messer blieb auf meinen
Bauch gerichtet. Als sich schlurfende Schritte näherten, steckte der Junge die
Waffe mit einer großspurigen, nostalgisch halbstarken Geste weg.


»Gebongt, ‘n
Pfund.«


Ein
Tattergreis mit dem Gesicht Sepp Herbergers kam um die Ecke geschlurft. Er
mühte sich mit einem Riesending von Koffer ab und strebte fluchend den
Schließfächern zu. Ich ahnte, daß der Junkie hier auf leicht zu überwältigende
Opfer wie diesen alten Mann gewartet hatte, und als ich den Blick des Burschen
sah, wußte ich es.


»Wat is?«


Ich steckte
dem ekelerregenden Eiterherd das Geld zu, um meine Ruhe zu haben. Er stopfte
den Schein betont umständlich in die Hosentasche, und erst nachdem dies
vollbracht war, machte er die Sicht auf das Plakat frei. Es war ihm anzusehen,
daß er sich nicht im klaren darüber war, ob er es nur mit einem Vollidioten zu
tun hatte oder ob ich ein geheimnisvolles Spiel mit ihm trieb.


Ich ging an
ihm vorbei und betrachtete das Plakat. Tatsächlich, da stand »VERA VINYL. Songs
Between Glamour ‘n’ Dust« in recht großen Lettern. Also doch eine Sängerin. Sie
war zwar kein Star, ein Name neben anderen, die im Palace auftraten, aber es
gab sie. Nur, war es meine Vera?


»Ey Alter«,
unterbrach Sack ab! meinen Gedankengang. Er stand direkt neben mir, und seinem
Mund entströmte ein Geruch — Ia Plumpskloqualität. »Das is ja ‘n Anschlag vom
Oktober. Du bis mir vielleicht ‘n Vogel.«


»Du wolltest
doch telefonieren. Also verpfeif dich«, sagte ich angewidert.


»Stehse etwa
auf die Retortenolle, ey?« plapperte er ungehemmt weiter, »ich hab die ma im
Catch gesehen, da war die noch mit Fünf Vor Zwölf zusammen. Muß so vor
drei Jahren gewesen sein. War der voll satte Eindruck, nicht so ‘n
ausgelutschter Las-Vegas-Scheiß, den die heute so raushaut. Der Burkhard von Fünf
Vor Zwölf, ‘n Kumpel von mir, der ist damals voll in die Mutter reingegrätscht,
sympathiemäßig, mein ich. Aber an die kam er nich ran, jedenfalls nich hautnah.
Und als er nich lockerlassen wollte, hat die Alte ihren Tanzbär auf ihn
losgelassen. Burkhard mußte danach zig Monate auf Tournee durch alle
Düsseldorfer Krankenhäuser.«


»Was treibt
denn der Burkhard jetzt so?«


Er grinste.
»Sitzt bestimmt gerade irgendwo am Ganges rum und hat die Scheißerei. Dafür ist
er schon immer anfällig gewesen. Wird wohl mal so ‘n gottverdammten
Scheißebeutel inner Hosentasche mit sich rumschleppen müssen.«


»Und Fünf
Vor Zwölf? Gibt’s die noch?«


»Nee, haben
sich aufgelöst. Null Ahnung, was die Typen jetzt so treiben. In letzter Zeit
seh ich sowieso kein’ Ball mehr. Meine Knete geht gegen Zero, verstehse? Aber
wart ma, ich glaub, zwei von den Typen spielen jetzt bei der Risikogruppe.
Die machen so ‘n Punk für Weichlinge.«


»Junger
Mann, kommen Sie mal her. Ich kriege den Koffer hier nicht rein«, brüllte der
Greis. Er hatte sich mittlerweile bis zu den Schließfächern vorgekämpft.


Sack ab! riß
den Kopf herum. »Ey, Fuzzy«, giftete er, »wat bölkste hier dazwischen? Seh ich
so aus wie dein scheiß Kofferträger?«


»Unerhört.
Rotzlöffel.«


Ich zog den
Junkie zur Seite. »Weißt du noch, wie der Tanzbär hieß?«


»Die scheiß
Rentner-Fuzzys. Wählen einem ständig die Fascho-Bande auf den Hals, und dann...«


»Vergiß ihn.
Ich brauch den Namen und ein paar Informationen über den Tanzbär.«


Der Junkie
schüttelte meine Hand ab und glotzte mich finster an. »Sülz mich doch nicht
voll, Mann. Bist du so ‘ne Art Marlowe, oder was?«


Sepp
Herberger fing schon wieder an zu quengeln, noch begehrlicher als vorher.


Ich hielt’s
nicht mehr aus. Ich stapfte zu ihm rüber, feuerte wortlos seinen Koffer ins
Fach und knallte die Klappe zu — eine Sache von zehn Sekunden. Dann wandte ich
mich wieder um, wollte in Ruhe weiter Sack ab! aushorchen, aber der Bursche
hatte sich verkrümelt. Schöner Reinfall.


Eine Weile
stand ich dumm rum, hielt fluchend nach ihm Ausschau. Der Alte faßte das als
Einladung auf, mir komisch kommen zu können. Er brabbelte was von Zigeuner und
Arbeitslager — das übliche Rentnergelaber. Ich wimmelte ihn schroff ab und ging
zur nächsten Telefonzelle. Es dauerte eine volle Minute, bis Freddy Gunst an
den Apparat kam. Gelegenheit, die Handballerbande »Pigalle, Pigalle, das ist
die größte Mausefalle...« grölen zu hören.


»Wir warten
alle schon wie besengt auf dich, was issen passiert?« schnaufte Freddy, und ich
wurde endlich meine Unfallgeschichte los.


»Das
überlegst du dir das nächste Mal aber ein bißchen früher, Kollege Peeters, und
stell mir das Mädel demnächst mal vor. Und frisch, Fromms, fröhlich,
frei, mein Lieber, kann ich da nur winseln, hähähä...«


Ich hängte
ein.


 


Das Lucky
Lux war eine erdhöhlenartige Kneipe am Altstadtrand und einstmals
proppevoller Treff der Graswurzelszene. Nun gammelte das Lucky Lux unbeachtet
vor sich hin, mit dem ganzen Zeug von früher. Die niedrigen Tische waren noch
da, die Tropfkerzen, und überall speckige Teppiche. Die nikotingebeizten Wände
trugen Trauerschleier und neunmalkluge Graffitis, die Hannes-Wader-Scheibe lag
immer noch auf dem Plattenteller und klang inzwischen so abgeschalt wie Bruce
Low beim Hafenkonzert. Vereinzelte Gestalten hingen an der langen abgewetzten
Theke herum, auch sie grau und ledrig geworden. Sie warteten geduldig, fast
regungslos auf ihren Verfall. Das Lucky Lux, ein Freakmuseum.


Das
Gammelambiente aber war nur Fassade für das eigentliche Geschäft: ein
geräumiges verstecktes Hinterzimmer, in dem der gepflegteste Poolbillard der
Stadt gespielt wurde. Dies wußten nur Insider, und sie hielten viel davon, daß
sie die einzigen blieben, die es wußten.


Bei den
gelegentlichen Spontanturnieren, die die Queueartisten in dem Hinterzimmer
durchzogen, lagen oft so an die fünf Riesen und mehr im Topf, und man wollte
sich die »wahnwitzig stimulierende Atmosphäre dort verdammt noch mal nicht von
glotzköpfigen Flachpissern versauen lassen«. Dies meinte jedenfalls der Duke,
einer der Besten aus der Zunft der Billardhaie.


In Dukes Paß
stand allen Ernstes der Name Chlodwig Otto Graf Plessen-Bittenfeld, aber der
Graf ging davon aus, daß dieser Name, der eher zu einem Rauhhaardackel paßte,
sich schlecht unter einer Musikkritik in einem Szeneblatt machen würde. So
Unterzeichnete er seine Artikel und Besprechungen einfach mit »Duke«. Es hieß,
er schmecke geradezu die Trends. Was er totsagte, fand sich auch bald auf dem
Schrotthaufen der Medienindustrie wieder, und wen er in den Himmel lobte, der
konnte sich schon mal nach einem fähigen Anlageberater umsehen. Der Duke kannte
die Düsseldorfer Szene besser als manche Leute ihr Geschlechtsteil. Deshalb
hoffte ich, diesen Mann im Lucky Lux anzutreffen. Oft schon hatte ich
ihn mit Freikarten für die DEG versorgt, nun sollte er mir mal helfen.


An der Theke
holte ich mir ein Bier ab und stiefelte damit ins Hinterzimmer. Als ich
eintrat, hätte ich beinahe den Feuerlöscher von der Wand gerissen, denn mir
schlugen Rauchschwaden entgegen, die den Brand der Lagerhalle einer
Zigarettenfabrik vermuten ließen. Aber es war falscher Alarm. Der
undurchdringliche Nikotinqualm wurde von einem halben Dutzend Billardfreaks
produziert, die lässig wie Tagediebe herumstanden und den Mittelpunkt ihrer
Welt, das grüne Filztuch unter dem Lichtkegel, nicht aus den Augen ließen.


Der Duke
zerbröselte eine Kippe an der Wand und starrte dabei mit nicht gerade zufriedener
Miene auf den Tisch. Dann fachsimpelte er kurz mit einem Uralthippie und kippte
sich schwungvoll ein Glas Whisky in den Hals, um sich schließlich wieder in die
Konstellation der Kugeln zu vertiefen. Ich erkannte, daß der Duke im Begriff
war, die Partie zu versieben. Sein Gegner umtanzte souverän und elegant den
Tisch, und das Geklicke und Gepoltere der Kugeln, wenn sie in den Taschen
landeten, hatte etwas Mechanisches an sich. Ich kam sicherlich ungelegen, aber
ich würde auch in drei Stunden ungelegen kommen. Hatte sich der Graf hier erst
einmal verkrallt, konnte er das Queue nicht vor Morgengrauen aus der Hand
legen. So lange wollte ich nicht warten.


Mit »Hallo
Duke« machte ich mich bemerkbar, bevor hier jemand auf die Idee kam, mich für
einen »glotzköpfigen Flachpisser« zu halten und mich hinauszubefördern. Der
Graf schaute mich mißmutig und gedankenverloren an. Sein verlebtes,
turbogebräuntes und unvermeidlich dreitagebärtiges Beach-Boy-Gesicht erhellte
sich nicht sonderlich, als er mich schließlich erkannte. Er trug ein ausgesucht
farbenfrohes Hemd mit Palmen drauf und langbeinigen Pin-ups vor
Cadillac-Cabriolets, und er wirkte darin wie ein koksender Floridaloddel.


»Was willst
du?« fragte er mürrisch.


»Ich würde
ganz gerne mal die Datenbank in deinem Kopf ein bißchen anzapfen.« »Leck mich
am Arsch. Ich kann dich jetzt nicht gebrauchen.«


»Wer ist
denn das, Duke?« gurrte es aus einer Ecke.


Es war die
Stimme einer etwas dicklichen Frau, die sich zu einem Vamp herausgeputzt hatte,
wie ihn sich pubertierende Knaben erträumen. Sie hatte eine Staubwedelfrisur,
die schmeißfliegengrün schillerte, und war in einen schwarzen Lederschlauch
gehüllt, der viel dralles Bein in raffiniert gemusterten Strümpfen zeigte. Mit
wiegenden Hüften kam sie auf Tuchfühlung. Ihre lang umwimperten, fast
rabenschwarzen Augen visierten lasziv meinen Mund an, dabei wölbten sich ihre
feuchtroten Lippen zu einem grotesken Kußmund. Heiliger Buddha, dachte ich, die
Reinkarnation Mae Wests in Schmeißfliegengrün.


»Hallo,
Langer«, schnurrte sie mit einer Stimme, die auf meine Körpersäfte wirkte wie
Mikrowellen auf eine Terrine Erbsensuppe. »O Veilchen, meine Lieblingsblumen.«
Sie strich mit einem Finger sanft über meine geschundene Augenbraue und
Schläfe. »Schön, daß wenigstens einer an meinen Geburtstag denkt. Ich heiße
Babs und du?«


»Laß den
Scheiß. Warum gehst du nicht nach Hause und ziehst dir dein Babydoll über?«
knurrte der Duke nebenher, während er mit viel Sinn für starke Gesten zu einem
verzwackten Filigranstoß ansetzte.


»Weil du mir
für den Abend eine Morgenlandfahrt auf dem fliegenden Teppich versprochen hast,
mein süßer dekadenter Sultan, aber das einzige, was ich bisher gesehen habe,
sind alternde Trottel, die mit einem Stock Kugeln über den Tisch scheuchen.«


»Glaubt kein
Mensch, daß dieses Weib einen IQ von 170 hat.«


»Ich will
hier weg«, röhrte der Vamp plötzlich los, »mit dir, sonst trete ich alles
zusammen.«


Der Graf
knallte genervt das Queue in die Ecke. Er hatte den letzten Stoß verzogen, und
nun richtete sich sein Zorn gegen die schillernde Babs. Sie erwartete ihn schon
mit kampflustig gespreizten Beinen, bereit, zur Furie zu werden. Eine Wucht,
die Frau.


»Ich
verfluche den Tag, an dem ich meinen Schwanz in dich reingesteckt habe, brüllte
der Duke aus sicherer Entfernung. »Oja, das auch noch. Dieser sexistische
Protzspruch kann nur aus deinem gottverdammten Junkermaul kommen. So konnte
vielleicht dein Großvater noch mit seiner Mätresse reden, aber wir sind nicht
mehr in Pommern, du dummer Aristokratenbengel.«


Daran hatte
Graf Plessen-Bittenfeld zu nagen. Er rieb sich verlegen das Kinn, dann lachte
er ein Kraftmenschenlachen, das er bei Clark Gable abgeschaut haben mußte. Auch
seinen verschmitzten Rundumblick kannte ich aus Vom Winde verweht.


»Komm, Janoś,
Kumpel«, johlte er und knallte mir seine Hand auf die Schulter. »Gehen wir
einen trinken, dann kannst du mir auch gleich erzählen, was du auf deinem
traurigen Bajazzoherzen hast. Das Spiel läuft heute sowieso scheiße.«


»Weißt du,
Graf, wenn Babs wirklich heute Geburtstag hat, solltest du doch besser... Ich
kann morgen früh auch anrufen«, sagte ich. Die polternde Anhänglichkeit war mir
im Augenblick etwas unangenehm.


»Ach Tinnef,
Janoś. Du hast einen gewaltigen Fehler, du bist ein Tölpel, du glaubst den
Menschen noch, aber deshalb liebe ich dich auch so. Wir sind Brüder im Geiste...«


So
schwafelte er weiter, während wir uns einen Weg durch den Nikotindunst bahnten.
Wortlos hatte sich Babs beim Duke eingehakt.


 


»Ich muß
jetzt dringend einen Flattermann auseinanderreißen«, sagte der Graf, als wir
auf der Straße standen. Der Hühner-Horst war die beste Adresse für Fälle
dieser Art. Das Ambiente dort war zwar deprimierend altdeutsch bis rustikal
bajuwarisch, inklusive ausgestopften Getiers mit ekligen Glasknicker äugen an
den Wänden und Bedienung in lächerlichen Dirndln, aber die Hähnchen machten
diese Ungeheuerlichkeiten allemal wett, jedenfalls wenn man Hähnchen mochte.
Wenn nicht, war man hier übel dran.


Wie erwartet,
ging es beim Hühner-Horst eher betulich zu. Gemurmel an den Tischen,
irgendwelche Oberkrainer greinten »Mausi, i hoab di liab« aus den
Lautsprechern. Den Männern fielen fast die Pupillen auf die abgenagten
Geflügelknochen in ihren Tellern, als sie Babs hereinkommen sahen. Wir setzten
uns in eine derb möblierte Nische, aus der uns ein heruntergekommenes Pärchen
aus Fuchs und Auerhahn geradezu dämonisch zugrinste.


Die Biere
und das Hähnchen für den Grafen kamen, kaum daß wir das Zeug geordert hatten. Er
stürzte sich auch gleich mit beiden Händen auf das arme Tier und zerriß es
gierig, daß die Fettfetzen flogen.


»Bist du
sicher, daß nicht Heinrich VIII. irgendwo auf deinem Stammbaum herumhockt?«
scherzte Babs naserümpfend.


Der Herr
Graf machte ungerührt weiter. »Wer hat dir eigentlich in die Fresse gelangt?
Sieht ja gefährlich aus«, fand er zwischendurch noch Zeit zu fragen und wies
mit einem angebissenen Hühnerbein auf meine Stirn.


»Das ist mit
ein Grund, weshalb ich dich sprechen wollte.«


»Soll ich
dich rächen, Janoś? Ist es das? Also im Degenfechten...«


»Jetzt halt
mal deinen Rand, Duke. Du warst lange genug der Alleinunterhalter«, fuhr ich
ihm ungeduldig dazwischen.


»Okay, wir
sind ganz Ohr. Hoffentlich lohnt es sich.«


Ich erzählte
meine Geschichte, besser: eine Kurzversion davon, bereinigt um mein
Schlüsselerlebnis. Während ich erzählte, hatten Babs und der Graf vielsagende
Blicke gewechselt.


»...also,
ich sehe, daß euch diese Vera nicht gerade unbekannt ist«, schloß ich, »aber
die Frau könnte sich ja auch nur Vera Vinyl genannt haben.«


»Nach deiner
Beschreibung handelt es sich einwandfrei um Silicon-Wally, alias Walburga
Wingert, wie sie mit bürgerlichem Namen heißt«, sagte der Graf, wischte sich
die Fettfinger an einer jägergrünen Serviette ab und langte nach einem
Zahnstocher. »Weißt du, diesen beknackten Namen, Vera Vinyl, hat sich ihr
ultraschlauer Manager ausgesucht. In der Scene wird sie nur Silicon-Wally
genannt, weil sie on stage ihren großen Busen hochgeschnallt bis unter das Kinn
trägt wie Dolly Parton. Dabei hat sie den ganzen Aufputz überhaupt nicht nötig.
Erstens hängen ihre Titten nicht (dies kommentierte Babs mit ›debiler Chauvi‹),
und zweitens ist sie wirklich gut. Ich hab den Toni Stifter mal daraufhin
angesprochen. Er glaubt tatsächlich, daß diese Sperenzchen sein müssen. Er will
nicht ewig auf den Erfolg warten, meint er. Na ja, vielleicht hat er sogar
recht. Jedenfalls hat Vera in letzter Zeit einigen Erfolg. Häufige Gigs im Palace,
im Agency, im Fly High, alles Boyles Läden. Also ich halte die
Wally für ausbaufähig. Ich muß sogar zugeben, daß das Material, das Toni ihr
geschrieben hat, gut kommt. Erinnert alles ein wenig an Cocktailbarmusik, cool
und ein Hauch Verruchtheit, abgeschmeckt mit einer Messerspitze naiver
Melancholie. Eine eigenartig aufregende Mischung aus Eartha Kitt und Astrud
Gilberto. Das ist zwar Kitsch as Kitsch can, aber sie hat den Soul, es nicht
kitschig klingen zu lassen. Nur ihr Outfit, das ist geradezu grotesk, aber
Toni, das dämliche Arschloch, will es halt so...«


Ich blickte
zu Babs hinüber, die zustimmend nickte, obwohl auch sie nicht gerade dezent
gekleidet war.


»...und wenn
ich darüber nachdenke, was Wally für einen Aufstand gemacht haben soll, nur
weil sich — wie du sagst — ein paar Bullen an ihr ein bißchen aufgeilen
könnten, dann finde ich es schon bemerkenswert, daß der Toni Stifter sie dazu
bringt, quasi als Karikatur eines Pin-ups aufzutreten. Aber verstehe einer die
Weiber.«


»Verstehe
eine die Kerls, daß sie die Frauen nicht verstehen«, warf Babs verächtlich
dazwischen. »Ich würde sagen, klarer Fall von Knall.«


Ich war mir
nicht sicher, wen sie damit meinte. »Ist doch auch denkbar, daß sie andere
Gründe gehabt haben könnte«, wandte ich ein. »Vielleicht dreht sie an ‘nem
faulen Ding rum und wollte deshalb nicht zu den Bullen rein.«


»Klar, ist
denkbar. Aber wenn, dann macht sie es nur für ihren heißgeliebten Toni. Der
Kerl ist doch beneidenswert, oder? Hörigkeit, wo gibt’s das denn heute noch?«


Der Mund des
Grafen grinste fettglänzend, und sein selbstgefälliger Blick ruhte auf dem Vamp
neben ihm. Offenbar hielt auch er sich für einen dieser beneidenswerten Kerle.


Babs kramte
in ihrer Handtasche herum, zog einen Zettel heraus und legte ihn sorgfältig auf
den Tisch wie einen lieben Brief.


»Was ist
das?« fragte der Duke.


Sie lächelte
süffisant: »Die Quittung einer Drogerie, Darling. Eine Quittung über den Kauf
einer Schachtel Rattengift. Ich könnte die Packung jederzeit anbrechen. Noch so
ein kreuzfreches Ding wie eben, und bald rotiert das Zeug durch deine
Blutbahn.« Babs ließ den Zettel mit spitzen Fingern wieder verschwinden.


»Sie bringt’s
fertig, daß alles wie ein Unfall aussieht. Der perfekte Mord. Den IQ dazu hat
mein dickes Täubchen ja«, sagte der Graf gerührt. Er war sichtlich stolz auf
seine Babs.


»Und was
fällt dir zu diesen Schlägertypen ein?« unterbrach ich den Sandkastenkrieg der
beiden.


»Rausschmeißerseelen.
Unbedeutend, solange sie nicht hinter dir her sind, versteht sich. Es sind
Leute von Boyle, auch der Zar genannt. Der Name müßte dir eigentlich ein
Begriff sein. Tanzdielen, Pinten, Pubs, Puffs, pipapo, fast das ganze
Nepp-Imperium hier ringsum hat dieser König Drosselbart im Sack. Außerdem macht
Boyle jede Menge Schotter mit Kreditgeschäften. Und wenn die Schuldner keine
Knete mehr ausspucken, kommen Bodo Brinkmann und Walter Milske, alias Yeti, zum
Einsatz. Yeti, das ist der Mann mit dem Brikett auf dem Kopf. Unverwechselbar.
Ich hatte neulich Ärger mit den Vögeln. Sie wollten mich nicht ins Palace
lassen. Leute mit ungewaschenen Schwänzen kämen nicht rein, meinten die. Das
wär nur ‘ne Hygienemaßnahme, ich sollte das doch bitteschön nicht persönlich
nehmen. Denen hab ich’s dann aber gegeben. Bin gleich zum Zar und hab ‘n
Riesenterz gemacht. Boyle hat gar zu gern ‘ne gute Presse, deshalb ließ er die
Tölpel antanzen, um ihnen eins auf den Deckel zu geben. Ich nehme stark an, das
war alles nur ‘ne Show für mich, aber der Text und die Darsteller gefielen mir,
also war ich nicht unzufrieden. Das Echte gibt es sowieso nicht mehr. Alles nur
noch Kopie und einstudierte Texte.«


»Was kann
denn dieser Bodo Brinkmann so dringend von Vera gewollt haben?«


»Keine
Ahnung. Vielleicht hat Wally ihre letzte Rate nicht bezahlt. Aber, daß sie mit
dem Schmierlapp irgendwas gehabt haben will, das hat sie sich aus den Fingern
gesogen. Todsicher. Eher würde sie mit Rin Tin Tin ins Bett steigen, das ist
meine wohlüberlegte Meinung.«


Der letzte
Teil der gräflichen Betrachtungen erregte einige Aufmerksamkeit im Lokal. Ein
Herr im Jägeranzug wies uns darauf hin, daß er in Begleitung einer
Minderjährigen da sei, der Graf möge sich doch etwas zügeln.


Babs spielte
die Entrüstete. »Denk wenigstens ein bißchen an deine Kinderstube.« »Oh, mit
Vergnügen«, griente der Duke, »und besonders gern an die Lektionen in Fellatio
und Cunnilingus, die mir meine Hauslehrerin angedeihen ließ.«


Mit einem
gewissen Glitzern in seinen Augen betrachtete er seine schillernde Freundin.
Babs glitzerte zurück. Ich trat den Heimweg an.


 


Ein
Höllenlärm weckte mich. Offenbar versuchte jemand, meine Türschelle mit dem
Finger durch die Wand zu drücken. Ich hockte mich auf die Bettkante und fischte
nach den Latschen.


Ich war in
miserabler Verfassung. Über Nacht mußte sich eine Punkcombo in meinem Schädel
eingenistet haben, und sie setzte alles daran, mich zu keinem auch nur halbwegs
klaren Gedanken kommen zu lassen. Mit nichts als schmerzendem Pogo im Kopf
schlurfte ich zur Wohnungstür. Ich linste durch den Spion. Alle meine
Lebensgeister standen sofort stramm und abwehrbereit, als ich Vera im Flur
licht erkannte. Selbst die Punks schienen bemerkt zu haben, was die Stunde
geschlagen hatte. Augenblicklich hörten sie auf, mich zu martern.


Vera hatte
mich an die Tür kommen hören. Treuherzig lächelnd, zwinkerte sie mir zu. Ich
starrte auf dieses verlogene Lächeln und schwor mir, mich nicht noch einmal von
ihr leimen zu lassen. Vermutlich hatte sie sich mit Bodo und Yeti arrangiert
und spielte nun für sie den Lockvogel, während sich die beiden Totschläger ein
paar Treppenstufen tiefer versteckten und kichernd darauf hofften, daß ich
dämlich genug war, die Tür zu öffnen.


»Ey, Gustav,
mach auf. Ich weiß, daß du hinter der Tür stehst. Ich muß dich mal kurz
sprechen. Ich stör auch nicht lange. Los, mach schon auf. Bitte. Ich mach kein’
Trabbel mehr, ehrlich.«


Sie murmelte
noch eine Entschuldigung »für den Scheiß gestern abend«, aber ich hörte nicht
mehr hin. Ich schlich in mein Arbeitszimmer und rüstete auf. Aktiv und passiv.
Ich schnappte mir einen Baseballschläger und einen Helm, wie ihn die Torleute
beim Eishockey tragen, und kehrte an die Front zurück. Jetzt konnte das Spiel
in die zweite Runde gehen.


Mittlerweile
war Vera dazu übergegangen, die Schelle rhythmisch zu bearbeiten, und ich
glaubte, Mein Vater war ein Wandersmann heraushören zu können. Durch den
Spion vergewisserte ich mich, ob sie nah genug an der Tür stand. Sie hatte es
sich in einer Dann-stehe-ich-eben-bis-morgen-früh-hier-Haltung am Türrahmen
gemütlich gemacht, den Finger auf der Schelle. Die beste Gelegenheit. Lautlos
löste ich die Sicherungskette, riß blitzschnell die Tür auf, zog Vera in die
Wohnung und kickte die Tür sofort wieder ins Schloß. Alles in einem Zug.


»Hoppla,
nicht so stürmisch«, stieß sie überrascht aus und versuchte, sich aus meinem
Griff zu befreien.


Ich
bedeutete ihr, still zu sein, und lauschte angestrengt. Im Hausflur schien sich
nichts zu regen. Kein Fluchen, kein Fußgetrappel, kein Versuch, die Tür
einzurennen. Amüsiert schaute Vera mir zu.


»Bist du
allein?« lispelte ich durch den Mundschutz.


»Klar doch.
Meine Gorillas haben heute ihren freien Tag. Dachtest du etwa, ich bringe diese
Idioten mit?«


Sie lachte, als
sei nichts geschehen. Ihr zumindest schienen die Ereignisse der letzten Nacht
sogar gutgetan zu haben. Sie hatte den grünen Lackmantel gegen einen teuren
Trenchcoat eingetauscht und ein dezentes Make-up aufgelegt. Mahagonifarbenes
Haar umschmeichelte ihr zart rosiges Unschuldsengelgesicht, und eine rote
Baskenmütze gab ihr den Flair unaufdringlicher Koketterie.


Ich stellte
den Knüppel in die nächste Ecke und nahm meinen Kopfschutz ab.


»Vorbeugen
ist besser als Flachliegen, ‘n Morgen, Vera. Siehst prima aus. Bodo hat dich
wohl nur gekidnappt, um dich neu einzukleiden und zum Visagisten zu schleifen.«


»Diese
Primis haben dir da aber ein schönes Hörnchen verpaßt«, sagte sie
kopfschüttelnd und betrachtete mitleidig meine Beule. »Tut’s noch sehr weh?
Setz dich mal hin, damit ich einen Blick drauf...«


»Die
Florence-Nightingale-Masche kannst du dir sparen«, blaffte ich sie an.


»Ach, komm
schon«, schnurrte sie. »Ich weiß, es war total bescheuert von mir, dich da
reinzureißen. Hab halt die Nerven verloren. Du glaubst gar nicht, was ich mir
für Vorwürfe mache. Es tut mir echt leid, daß es so gekommen ist, und auch Bodo
tut’s jetzt leid. Er meint, ich soll dich fragen, wie er’s wieder gutmachen
kann. Er meint, Hauptsache, du bist nicht zu den Bullen gerannt, du weißt,
wegen der Bewährung, alles andere läßt sich dann schon irgendwie regeln. Oder
bist du etwa zu den Bullen...?«


»Aber
natürlich nicht. Ich weiß doch, daß man das deinem Bodo nicht antun darf«,
spöttelte ich, neugierig, wie weit sie das Schmierentheater noch treiben würde.


»Puh, da
fällt mir ja ein Stein vom Herzen. Danke. Das hat mich echt schwer
beschäftigt«, sagte sie mit einem freudigen, warmherzigen Timbre in der Stimme
und drehte sich dann jungmädchenhaft verspielt, fast schon übermütig. Ein
Topmodell auf dem Laufsteg hätte das nicht besser hinkriegen können.


»Hübsch hast
du’s hier. Echt Klasse, deine Bude. Gefällt mir.« Sie lugte kurz ins
Schlafzimmer und strahlte mich an: »Bist’n Single, was?«


»Ich kann
dich beruhigen, wir sind allein.«


»O oh, du bist
mir ja ‘n ganz Schlimmer, Gustav. Sowas von mir zu denken, und das schon am
frühen Morgen. Aber wer weiß, vielleicht komm ich mal darauf zurück«, überging
sie scherzend meine bärbeißige Bemerkung. »Aber warte mal, da war doch noch was...
Ich wollte dich noch irgendwas Wichtiges fragen. Was war das denn gleich? Es
liegt mir auf der Zunge.«


Sie
verdrehte auf eine schalkhaft grüblerische Art die Augen, wobei sie den
Zeigefinger senkrecht unter ihre bleiche, gerade Nase hielt, an deren Wurzel
sich ein reisigzartes, leicht geschwollenes Äderchen kuschelte.
Vera/Wally/Walburga war eine ausnehmend hübsche Frau. Kein Zweifel. Und
ausnehmend verlogen.


»...ach ja,
jetzt fällt’s mir wieder ein. Wie konnte ich das nur vergessen. Bei dem
hektischen Clinch gestern abend muß ich bei dir im Wagen meinen Hausschlüssel
verloren haben. Besser gesagt, es ist der Hausschlüssel meiner Freundin, du
weißt doch noch, die aus Oberkassel. Den Schlüssel von ihrer Bude hatte ich mir
noch schnell eingesteckt, bevor ich abgehauen bin. Also, der müßte eigentlich
noch in deinem Wagen liegen. Ich hab deinen Opel vor dem Haus stehen sehen. Es
wäre nett, wenn ich mal kurz nachsehen könnte.«


Mit einem
betörenden Lächeln, so echt wie ein Vierzig-Mark-Schein, erwartete sie, daß ich
ihr die Wagenschlüssel in das offene Händchen drückte.


»Einen
Moment, ich zieh mir nur kurz was über.«


Ich
verschwand im Schlafzimmer.


»Ich werd
dir schon nicht die Karre klauen«, rief sie mir nach.


Feingemacht
mit Jeans und Flanellhemd, erschien ich wieder im Raum. Ich grinste. »Das
glaube ich gern. Und das ist auch das einzige, was ich dir glaube, mein Herz.
Du suchst den hier, nicht wahr? Sieht nicht gerade wie ein Wohnungsschlüssel
aus.«


Ich hielt
das begehrte Stück zwischen Daumen und Zeigefinger. Kittfahl geworden, starrte
sie es an.


»Doch
sicher«, reagierte sie stockend. »Das ist eine ganz besondere Tür, so eine mit ‘nem
supermodischen Sicherheitsschloß.«


»Deine
Freundin wird doch nicht etwa in einem Schließfach wohnen, oder vielleicht
doch? Dann war deine Freundin leider nicht zu Hause, als ich sie gestern abend
besuchen wollte. Ich hätte sie gern kennengelernt.«


Veras Augen
weiteten sich, panischer Schrecken war darin. Ich kannte diesen Blick schon. Es
war derselbe, mit dem sie zu mir in den Wagen gesprungen war.


»Was hast
du?« hauchte sie.


»Das habe
ich doch gesagt: Ich wollte deine Freundin besuchen. Und rate mal, was ich in
ihrer Wohnung gefunden habe?«


Sprachlos
hing sie an meinen feixenden Lippen.


»Na, was
glaubst du? Stapelweise Blüten? ‘n Sack Diamanten aus ‘nem Bruch? Oder die
Düsseldorfer Heroinversorgung für die nächsten drei Monate? Vielleicht aber
auch Crack oder eine noch geilere Designerdroge?«


Veras
zuckender Mund brachte ein Lächeln zustande. Ein Lächeln, irgendwo zwischen
Unsicherheit, Unglauben und Empörung. »Das ist doch ‘n Joke. Sag, daß das ‘n
Joke ist. Ich glaub dir kein Wort. Niemals. Du spinnst doch. Dope. Toni würde
niemals mit Dope...«


Erschrocken
brach sie ihren Satz ab und hielt sich die Hand vor den Mund. Aber
rausgerutscht war rausgerutscht.


»Ach, da
bist du sicher, ja?« grinste ich triumphierend.


Sie brauchte
einige Zeit, um sich zu sammeln, dann ging sie zum Angriff über: »Na schön, du
hast mich reingelegt. Freu dich drüber, aber jetzt möchte ich mein Eigentum
wiederhaben. Du hast doch das Zeug aus dem Schließfach. Was hast du damit
gemacht, Mann? Liegt’s hier irgendwo rum?«


»Wo denkst
du hin? Ich werde doch Toni Stifters Dope hier nicht rumliegen lassen«, ließ
ich die nächste Bombe platzen, und der Erfolg war umwerfend.


Vera staunte
mich mit offenem Mund an und brachte es fertig, noch eine Spur blasser zu
werden. »Sieh mal einer an«, konterte sie tapfer, »Klugscheißer Gustav hat
nicht nur das Eigentum fremder Leute mitgehen lassen, sondern obendrein noch
Nick Knatterton gespielt. Paß bloß auf, daß du dir nicht die Schnüfflernase
versengst, mein Freund. Eine Beule reicht dir wohl nicht?« Es sollte überlegen
und höhnisch klingen, aber es gelang ihr nicht. Der Schreck saß ihr noch auf
den Stimmbändern.


»Okay,
vergessen wir dein Märchen von dem ach so eifersüchtigen Bodo und fangen noch
einmal von vorne an. Boyles Schläger sind hinter diesem Schlüssel her. Und
jetzt möchte ich, daß du mir erklärst, um was es hier geht. Andernfalls werde
ich wohl zur Kripo gehen müssen. Das ist deine letzte Chance, Walburga
Wingert.«


»Wer hat dir
überhaupt das alles gesteckt? War wohl ‘n Fehler, dir meinen Namen zu sagen?«


»Ein Fehler
aus Eitelkeit, Vera, aus purer Eitelkeit. Solltest du dir abgewöhnen.«


»Küßchen,
Papi«, hauchte sie und nahm eine Nymphchen-Pose ein, an der Mr. Humbert Humbert
seine wahre Freude gehabt hätte.


»Also, was
ist jetzt? Was steckt dahinter? Der Schlüssel paßt nicht zum Schließfach im
Hauptbahnhof. Ich hab’s ausprobiert. Erzähl deine Geschichte, und dann werden
wir sehen, ob wir die Kripo raushalten können.«


»Was, der
Schlüssel paßt nicht? Ist das wahr?« fragte sie mit einem leichten Anfall von
Heiterkeit.


»Die Kripo
wird schon rauskriegen, zu welchem Schloß der paßt.« Ich ließ den Schlüssel in
meiner Brusttasche verschwinden und zwinkerte ihr zu. »Ich mache jetzt Kaffee,
und du denkst dir derweil eine hübsche Story aus. Meinetwegen mit einäugigen
Bösewichtern, hinterhältigen Cowboys, unschuldigen Opfern, schicksalhaften
Verstrickungen. Ach ja, und wahr sollte sie auch sein.«


Ich ging in
die Küche, und Vera blickte mir sinnierend nach. Als ich zurückkam, schlug ich
ihr vor, doch abzulegen und es sich bequem zu machen.


»Ach weißt du,
ich finde, du kannst deinen scheiß Kaffee ruhig alleine saufen«, sagte sie
grob. »Ich will nur den Schlüssel. Deine schwachsinnigen Sprüche fangen nämlich
an, mich furchtbar anzukotzen.«


»Wieso
scheiß Kaffee? Das ist ‘ne gute Marke. Ein Pfund für schlappe zwölf Mark. Den
kriegst du nicht überall kredenzt, und bei der Kripo schon gar nicht.«


Ihr Gesicht
war kalt, hart und um tausend Jahre älter geworden. »Du hast mich soweit, du
Affenarsch. Jetzt raus mit dem Schlüssel oder ab in die Urne. Du kannst dir’s
aussuchen«, erwiderte sie gereizt und ließ mich in den stupsnasigen Lauf einer
Pistole gucken, die sie aus der Tasche ihres Trenchcoats gezaubert hatte. Ein
zierliches, aber solides Gerät, das bestimmt viel Unsinn anrichten konnte, erst
recht, wenn das Ding in einer zitternden Hand lag mit einem zitternden Finger
am Abzug.


»Das hätte
ich aber nicht von dir gedacht«, sagte ich, mich abrackernd, meinen Schock zu
verbergen.


»Was? Daß
ich ‘ne Kanone in petto habe? So’n Teil gehört heute zur Standardausrüstung
jeder Frau. Viel zu unruhig, die Zeiten«, erwiderte sie verzweifelt schnoddrig.
»Leg mal für eine Weile die Flossen verschränkt hinter deinen dämlichen Kopf,
dann kommen wir schon weiter. Und denk nur nicht, daß das hier’n Spielzeug ist
mit Gas drin oder so. Wenn ich den Finger krummbiege, bist du im Arsch. Klar?«


»Vollkommen
klar«, krächzte ich und tat wie gewünscht, »vollkommen klar ist mir aber auch,
daß das keine Lösung ist. Wenn du mich abknallst, gibt’s genug Leute, mit denen
ich mich gestern abend über dich unterhalten habe, und die werden sich daran
nur allzu gut erinnern.«


»Laß das mal
meine Sorge sein, und mach’s uns nicht schwerer, als es ist. Gib mir den
Schlüssel, und ich verschwinde. Dann kannst du deinen Enkeln mal von mir
erzählen.«


»Warum soll
ich mit dem Erzählen so lange warten? Ich fahre einfach zum Jürgensplatz rüber
und steck’s den Bullen.«


»Warum
nicht? Ohne Schlüssel kannst du den Arschlöchern viel erzählen. Schluß mit dem
Gefasel. Du legst jetzt den Schlüssel da auf den Tisch. Und bitte alles
schildkrötenartig.«


Ich begann
stark zu schwitzen, und meine Wangen kribbelten wie nach einem Satz Ohrfeigen.
Sie würde sicher nicht abdrücken, wenn alles für sie nach Plan lief, beruhigte
ich mich. Mir blieb nichts anderes übrig, als klein beizugeben. Vorerst
jedenfalls. Wie in Zeitlupe näherte ich mich dem Tisch und legte behutsam den
Schlüssel ab.


»Sehr schön,
Bübchen, und nun trollst du dich wieder in deine Ecke. Du darfst auch wieder
mit beiden Händen deinen blöden Hinterkopf abtasten.«


Ich tat ihr
den Gefallen und ging in die Ecke, während sie auf den Tisch losstürzte und den
Schlüssel an sich nahm.


»Sag mal,
Gustav hast du heute morgen eigentlich schon Aa gemacht?«


»Mich
überkommt’s erst nach dem Morgenzigarettchen und einigen Täßchen Kaffee.«


»Du mußt
auch mal ohne auskommen. So, wir gehen jetzt brav ins Scheißhaus und lassen uns
da einschließen. Wir zwei wollen doch keinen Ärger mehr haben. Also antraben.«


Ich spürte
Haß in mir hochsteigen und mußte mich beherrschen, nicht einfach auf sie
loszugehen und sie zu verprügeln. Sie wedelte mit der Pistole, die sie nun
sicherer im Griff hatte. »Na los, aber keine Sperenzchen unterwegs.«


Ich mußte an
ihr vorbei. Sie würde peinlich genau auf Distanz achten und mir sicher keine
Gelegenheit geben, mich ihr zu nähern. Wir belauerten uns wie Catcher im Ring.


Schrill
raste plötzlich mein alter Eisenwecker los. Radau, made in Czechoslovakia. Er
stand im Schlafzimmer, war aber laut genug, Vera aus der Fassung zu bringen.
Instinktiv sprang ich auf das Luder zu. Vera schrie spitz auf und wich einen
Schritt zurück. Ich erwischte sie nicht richtig, doch mein Schwung reichte aus,
sie umzuschmeißen. Die Baskenmütze rutschte ihr ins Gesicht, und die Pistole
segelte durchs Zimmer. Geschickt rollte sie sich zur Seite und versuchte, zur
Tür zu robben. Ich war schneller. Ich griff sie mir und riß ihre Arme rücksichtslos
nach hinten, daß sie laut aufstöhnte. Ich setzte mich auf ihren Rücken und
entwand ihrer schwitzenden Hand gewaltsam den Schlüssel, währenddessen ich ihr
haßtriefendes und ohnmächtiges Gefluche zu hören bekam. Das Hämmerchen meines
Weckers raste noch eine Weile zwischen den Blechschellen hin und her, trudelte
dann langsam aus und gab endlich Ruhe.


Ich hielt
Ausschau nach der Pistole, entdeckte sie auf der Türschwelle zum Schlafzimmer
und stand auf, um sie zu holen. Es war eine Mauser, und sie war tatsächlich
geladen. Nichts für die Elefantenjagd, aber für einen Steinbock wie mich
reichte sie allemal.


Vera
rappelte sich auf und hockte sich in eine Ecke auf den Boden. Stumm betrachtete
sie ihre Füße, die in niedrigen, braunen Naturlederpumps steckten. Ich setzte
ein bedauerndes Spencer-Tracy-Gesicht auf. »Das war keine gute Idee, mir die
Knarre unter die Nase zu halten. Wirklich nicht.«


Ich ging zum
Schreibtisch und schloß die Waffe ein.


»Was willst
du? Warum holst du nicht endlich die Bullen, so wie die Dinge liegen?« maulte
sie mir nach. »Soll ich mit dir pennen, ist es das? Gibst du mir den Schlüssel
dann?«


»Du würdest
es machen, ja? Vermutlich mit der gleichen Freude, mit der du ein Pfund Haare
aus ‘nem Spülstein lecken würdest.«


»Wenn du
willst, hab ich auch Spaß dabei. Ganz wie der Herr es wünscht.«


»Mach jetzt
nicht auch noch auf Nutte. Der Gangster-Molly-Auftritt vorhin hat mir gereicht.
Du sitzt schon tief genug im Dreck. Was soll denn noch die Selbsterniedrigung?«


»Was soll
denn noch die Selbsterniedrigung?« äffte sie mich nach. »Bist du ‘n Arsch,
Mann. Warum holst du nicht endlich die Bullen? Bringen wir’s hinter uns.«


Ich setzte
mich ihr gegenüber und bemühte mich um einen ruhigen, geduldigen Tonfall. »Sieh
die Sache doch einmal von meinem Standpunkt aus. Boyles Gorillas ziehen mir
einen Totschläger über den Scheitel, und du willst mich sogar umbringen. Da
soll man nicht neugierig werden. Ich finde, ein bißchen viel verlangt. Vor
allem ein bißchen viel verlangt von einem Journalisten, der endlich weg will
von den Niederungen der lokalen Sportseiten. Vera, damit wir uns richtig
verstehen, ich werde mir diese Chance nicht entgehen lassen.«


»Und jetzt
soll ich dir den Stoff für deine elende Zeilenschinderei liefern? Frei Haus,
was? Das wäre wirklich das letzte, was ich tun würde. Eher schrubb ich im Knast
die Klobrillen mit ‘ner Zahnbürste.«


Ich ging zum
Telefon, hob aber noch nicht ab. Einen Versuch war’s noch wert. »Die Bullen
werden dich gnadenlos in die Mangel nehmen. Die machen dich platt, Vera. Die
werden dir alles in die Pumps schieben, was an Scheiße in diesem Fall
drinsteckt. Bei denen zählt nur das schnelle Ergebnis, das bringt die Statistik
auf Vordermann. Dann noch die Presse. Die werden davon Wind kriegen. Wird sich
gar nicht vermeiden lassen. Und wenn die Geier von der Sensationspresse mal
Blut geleckt haben, geht’s erst richtig los. Die werden in deinem Leben rum
wühlen wie in einem Kadaver und den größten Dreck hervorzerren. Einer
rücksichtsloser als der andere. Eine attraktive Sängerin, die auf dem Weg nach
oben ist und dabei nicht einmal davor zurückschreckt, mit ‘ner Knarre auf die
Menschheit loszugehen — sowas ist für die natürlich das gefundene Fressen. Ich
sehe die Headline schon vor mir: Vera Vinyl singt jetzt den Jailhouse Rock«,
intonierte ich wie ein Extrablatt-Verkäufer und montierte Satzbalken in die
Luft.


»Du bist so
ein mieses Schwein, das glaubt kein Mensch«, sagte Vera zu ihren Pumps und
machte Die-Welt-ist-ein-Jammertal-Augen.


»Ach ja? Und
das sagst gerade du? Laß dir mal durch den Kopf gehen, wie du bisher mit mir
umgesprungen bist. Aber du wirst schon wissen, warum du so gehandelt hast — oder
etwa nicht?«


Unwillig und
ein wenig irritiert blickte sie hoch zu mir. »Was soll der Scheiß jetzt noch?
Klar weiß ich das.«


»Und? Wofür
lohnt es sich denn, für Jahre in den Knast zu wandern? Für was? Für wen? Etwa
für... wie hieß er noch gleich... Toni Stifter? Für den, ja?«


»Geht dich ‘n
Feuchten an. Das ist mein Leben.«


»Ich glaube,
du weißt gar nicht, was hier läuft. Den Schlüssel hast du von deinem Manager
zur Aufbewahrung bekommen, und du vertraust nun einfach darauf, daß schon alles
seine Richtigkeit haben wird. Toni macht keine krummen Dinger, Toni doch nicht.
Und mit Dope schon gar nicht. Das wollte doch vorhin aus dir heraus, als du
dich verplappertest, oder?«


Sie starrte
hohläugig ins Leere und schwieg.


»Man
munkelt, daß du für den lieben Toni so ziemlich alles tun würdest,
Silicon-Wally.«


Das brachte
sie auf die Beine. Sie klopfte umständlich auf ihrem Mantel herum, als hätte
sie sich in einer Sandkuhle gewälzt, ließ sich dann in einen Sessel plumpsen
und stellte eine bemüht desinteressierte Miene zur Schau. »So? Munkelt man
das?«


Ich blickte
sie fragend an und unterlegte meinen Blick mit einem wissenden Lächeln.


Sie zog
gelangweilt die Mundwinkel nach unten und machte eine abfällige Handbewegung.
»Gewäsch. Nichts als dummes, billiges Gewäsch.«


»Und warum
erzählt man mir sowas?«


»Du bist
doch alt genug. Du müßtest eigentlich wissen, wie die Leute sind. Gehässig und
mißgünstig. Aber ich kann damit umgehen. Das gehört irgendwie dazu, wenn man
erfolgreich ist.« Sie zeigte auf ihre Ohren. »Da rein und da wieder raus.«


Ich war mir
nicht sicher, ob sie selbst von dem überzeugt war, was sie glaubte, mir
weismachen zu können.


»Beneidenswert«,
nickte ich müde ironisch.


»Das ganze
Geschwätz hat doch nur ein Ziel: Man will uns gegeneinander ausspielen. Aber da
können die so lange dämlich rumquatschen und klatschen, wie sie wollen, wir
bleiben Partner. Besseres kann mir gar nicht passieren. Ich wär ja auch schön
blöde, wenn ich auf das Gelaber hören würde. Toni ist ein Manager der
Siegerklasse und obendrein noch ein verteufelt talentierter Songwriter. Das
beginnen die Penner in der Altstadt langsam zu begreifen, und das stinkt denen
gewaltig. Der pure Neid. Außerdem hat ja nicht gerade jeder’n Doc in Chemie...«
Langsam ging mir ihre Lobhudelei auf die Nerven. »Ach, ein Chemiker? Dann wird
dein Toni ja wohl bestens wissen, wie man Dope zusammenkocht.


Ihre Miene
verfinsterte sich. »Du bist’n Blödmann. Diesen Chemiescheiß hat Toni längst an
den Nagel gehängt. Das weiß ich hundertprozentig. Er haßt geradezu, was er
früher so getrieben hat. Will nichts mehr davon wissen. Es geht hier bestimmt
nicht um Heroin oder Koks oder so. Wirklich nicht.«


»Sondern?«


»Boyles
Gorillas haben nach irgendwelchen abgehackten Papieren gesucht«, erklärte sie
unwillig. »Von Dope war nie die Rede.«


»Ich denke,
die sind hinter dem Schlüssel her?«


Sie
verdrehte die Augen. »Mein Gott, der Mann bringt mich noch um mit seinem
dämlichen Gequatsche.«


»Mir wäre es
auch lieber, wenn du endlich quatschen würdest. Wenn hier kein Rauschgift im
Spiel ist, um so besser für dich und für Toni Stifter. Wie es aussieht, kannst
du nur gewinnen, wenn du mir erzählst, was hier läuft.«


»Also okay,
vielleicht ist es wirklich besser so«, sagte sie seufzend, nachdem sie ein
Weilchen überlegt hatte. »Ist eigentlich der Kaffee schon fertig? Ich brauch
jetzt nur ‘n Kaffee, nichts weiter, nur ‘n schwarzen, heißen Kaffee, sonst
überlebe ich den Morgen nicht.«


Damit konnte
ich dienen. Wortlos ging ich in die Küche. Als ich mit dem Zeug zurückkam, sah
ich, daß sie inzwischen ihren Trenchcoat abgelegt hatte. Sie trug einen
ziemlich engen kiwigrünen Rock, gleichfarbene Strümpfe und eine dazu passende
Bluse, die ihre Figur nicht gerade versteckte. Alles Sachen, die sie nicht auf
der Flucht aufgesammelt haben konnte.


Ich zog es
vor, unhöflich zu sein, und goß mir zuerst ein. In sicherer Entfernung zu ihr
setzte ich mich in meinen Lieblingssessel. Ich traute ihr nicht, warum auch?
Vielleicht spielte sie gerade mit dem Gedanken, mir die heiße Brühe ins
neugierige Gesicht zu schütten. Sie war aber brav. Sie nahm sich still eine
Tasse voll und setzte sich dann in gespannter Haltung wieder in den Sessel. Sie
rührte eine Weile in ihrem Kaffee herum, tat nichts anderes, als das Ergebnis
ihrer Arbeit zu beobachten. Ich ließ ihr die Zeit dazu.


»Eigentlich
ist es nur meine Schuld, daß es soweit gekommen ist«, sagte sie schließlich und
blickte mich fest dabei an. »Als ich Toni begegnete, jobbte ich im Agency. Ich
stand hinterm Tresen, und Toni war erst nur ein Gast wie jeder andere. Er fing
damit an, daß er mich schon mal gesehen hätte als Leadsängerin. Ich hätte ihm
wahnsinnig gefallen damals und so weiter. Zuerst hörte ich gar nicht hin.
Hinhören lohnt sich in dem Job in den allerseltensten Fällen. Man wird ständig
blöd vollgesülzt und muß sich den größten Scheiß anhören, nur weil man nicht
einfach weglaufen kann. Ich sagte ihm, das mit der Singerei wär für mich aus
und vorbei — warum also darüber sprechen? Weißt du, ich bin nicht besonders
stolz auf diese Zeit. Mit ‘ner Schnöselband rumzutouren, die den albernen Namen
Fünf Vor Zwölf hat, und blödsinniges Zeug zu singen wie: ›Cruise
Missiles stop, sonst werden wir furchtbar grob‹, daran wollte ich nicht
unbedingt erinnert werden. Aber Toni ließ nicht locker. Er sagte, er hätte
damals auf den ersten Blick erkannt, daß ich Klasse hätte, und er hätte sich
gedacht, wenn die mal jemand unter die Fittiche nimmt, der weiß, wo der Hammer
im Showbiz hängt, dann ist die über kurz oder lang chartsmäßig nicht mehr
aufzuhalten. Normalerweise falle ich auf Großkotze nicht rein, und das hab ich
ihm auch zu verstehen gegeben. Klipp und klar. Aber eine Woche später kam er
wieder und dann immer öfter. Er hat mir die Zukunft in so ziemlich allen
Regenbogenfarben ausgemalt. Ich müßte aber an mir arbeiten wie eine Besessene
und so. Irgendwann war ich dann reif. Ich hab den Tresenjob geschmissen und an
mir gearbeitet. Knallhart. Die Leute haben keinen Schimmer davon, wieviel
Arbeit dahintersteckt, sich ein Repertoire zu erarbeiten. Die sehen dich nur
auf der Bühne stehen und sagen, so leicht möchte ich auch mal meine Knete
machen. Aber einfach singen kann jede Plastikschnepfe. Um das richtig profihaft
zu betreiben, gehört mehr dazu, da muß alles stimmen. Toni hat sich förmlich
zerrissen, daß es auch stimmte. Er hat die Songs geschrieben und arrangiert,
die zu mir passen, er hat an meinem Outfit so lange herumgestylt, bis es saß,
er hat eine Band zusammengestellt, die das neue Material von Toni auch drauf
hat, und er hat mich immer wieder aufgebaut, wenn es mal nicht so klappen
wollte. Was Toni alles für mich getan hat, kann ich gar nicht aufzählen, dafür
reicht das Jahr nicht...«


»Hört sich
doch fabelhaft an.«


»Ja,
wirklich fabelhaft, wie im Traum, was?« sagte sie bitter, »aber irgendwann muß
man aufwachen. Ich glaube, ich bin aufgewacht. Dabei sind wir so nahe dran
gewesen. Toni hat ‘nen Stapel Angebote für Gigs vorliegen, die besten Adressen
darunter, und ein Plattenvertrag ist auch schon im Anmarsch. Und dann stellt
sich heraus, daß die ganzen Karriereträume nur aus Boyles Kassen gepumpt waren,
abhängig von Boyles Launen.«


»Abrechnungen
oder so hat dir Toni demnach nie gezeigt.«


Sie winkte
resigniert ab. »Das hat mich doch alles nicht groß interessiert. Ich hab nie
gefragt, wo das ganze Geld herkommt für all die Klamotten, die Proberäume, die
Gagen für die Band und den ganzen Klimbim. Ich dachte, ist ja nicht meine
Knete, die Toni da verballert. Naja, seit gestern weiß ich, daß Toni hoch
verschuldet ist. Er hat ‘n Kredit aufgenommen, um mich zu sponsorn. Und jetzt
ist der Traum halt ausgeträumt.«


»Aber Toni
will nicht wahrhaben, daß er gescheitert ist, und versucht nun, sich das Geld
auf krummen Touren zu beschaffen — mit dem Zeug im Schließfach zum Beispiel.«


Vera blickte
müde in ihre Tasse. Sie schien mir gar nicht zugehört zu haben. »Wenn ich
gewußt hätte, daß er sich das Geld bei Boyle geholt hat...«, sagte sie
mehr zu sich als zu mir. »Ausgerechnet bei Boyle. Ich kenne den Zar und die
ganze stinkende Blase um ihn herum. Ich hab in seinen Pinten gearbeitet und sie
alle beobachtet: Yeti, Bodo, Panke, Sawatzki, und wie sie alle heißen. Alles
Abschaum. Und Boyle ist der Schlimmste von allen. Einen gemeineren, gierigeren
und skrupelloseren Blutsauger kann man sich gar nicht vorstellen. Der stellt
alles in den Schatten, und Toni liefert sich ihm aus. Mich macht am meisten
fertig, daß ich schuld daran bin, ich ganz allein. Er ist ja schließlich nur
durch mich in diese Lage gekommen.«


»Hat er sich
eben verkalkuliert, dein famoser Toni. Ist doch sein Bier. Er ist sicher alt
genug, um zu wissen, auf was er sich da eingelassen hat. Vera, du hast keinen
Grund, nun für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen und noch dazu mit einem
Schießeisen.«


»Meinst du,
der Gedanke wär mir noch nicht gekommen?« schnaubte sie, die Augen heulsusig
glänzend. »Gestern. Ich wollte ihn einfach mit all seinen Scherereien im Stich
lassen. Es war nur für einen Moment, aber ich hab mit dem Gedanken gespielt.
Ich war so stinksauer auf ihn, ich hätte das fast gebracht. Das mit dem scheiß
Schlüssel hat dann sowieso alles verändert.«


Ich blickte
sie fragend an. »Gestern im Flinger war das.«


Ich nickte.
Ich kannte den Laden. Ein hochglänzendes Schicki-Micki-Café in der Altstadt,
vor dem manchmal mehr Porsches und BMWs herumstanden als Fahrräder vor einer
holländischen Schule.


»Wir
frühstücken fast immer im Flinger. Toni gefällt’s dort, mir eigentlich
weniger. Und gestern beim Frühstück, da kam dann alles raus. Vielleicht hatte
er es sogar erwartet. Er war anders als sonst, irgendwie aufgeregt und fahrig.
Er rannte pausenlos aufs Klo und so. Ich fragte ihn, was los war. Er sagte, was
soll schon los sein. So ging das ‘ne ganze Weile, aber irgendwann kriegte er
sich dann wieder ein und war wie immer, machte Pläne, sprach von seiner
Regenbogenzukunft, in der der Rubel richtig rollen würde, und zwar direkt auf
uns zu. So Sachen. — Ja, und dann kamen Boyles Gorillas in den Flinger,
Bodo und Yeti. Toni wurde richtig käsig im Gesicht, als er sie antraben sah.
Der Zar will dich sehen, sagten sie ihm, und hoffentlich hätte er die Kohle
dabei. Ich wußte sofort, was Sache war. Ich konnte mich kaum rühren vor
Schreck. Ich hatte keine Angst vor diesen lächerlichen Idioten, aber als ich
Tonis Gesicht sah, ist mir ganz anders geworden. Toni war sowas von fertig. Und
dann gab Bodo ihm noch mit der flachen Hand einen Klatsch vor den Hinterkopf.
Auf eine ganz widerlich herablassende Art, und Toni ließ sich das gefallen — wortlos
wie ein dummer Junge. Es war kaum zu ertragen. Ich schämte mich für ihn, und
gleichzeitig war ich stinkwütend auf ihn. Total konfus. Da hätte ich ihn
beinahe sitzenlassen. Aber dann wußte ich, daß ich ihm helfen mußte.
Schließlich hatte er doch alles für mich getan.«


»Bist du dir
da so sicher?« warf ich ein.


»Es gibt für
seinen finanziellen Amoklauf keine andere Erklärung: Er glaubt an mich, an
meinen Erfolg, an mein Talent. Er muß sich gesagt haben, alles oder nichts, mit
der oder keiner. Irgend sowas. Deshalb hat er auch so rangeklotzt. Er wollte
schnell den Erfolg, weil er wußte, Boyle sitzt ihm im Nacken und kann ihm
jederzeit einen Strich durch die Pläne machen und das Geld plus Wucherzinsen
zurückfordern. Vielleicht bin ich auch deshalb so häufig in Boyles Läden
aufgetreten. Vielleicht hat Toni dadurch Rabatt gekriegt, was weiß ich. Aber
gestern, das war das Aus, da hat der Zar seine Quittung präsentiert.«
»Vielleicht hat er auch noch andere Talente an dir geschätzt?«


Sie sah mich
kurz an, und an meinem Lächeln, das etwas schlüpfrig ausgefallen war, mußte sie
erkannt haben, welche Talente ich meinte. »Sicher, wir haben ein paarmal
gebumst«, erwiderte sie mit einer müden, gleichgültigen Offenheit im Blick,
»aber im Bett paßten wir irgendwie nicht zusammen. Das war alles nur ein
trauriges Gemurkse. Wir haben es dann akzeptiert, und dabei blieb’s.«


»Also, Flinger
— weiter.«


»Bodo und
Yeti wollten Toni gleich mitnehmen, vom Stuhl reißen, wie scheiß Bullen mit ‘nem
Haftbefehl. Toni hätt sich auch das gefallen lassen. Dann bin ich ausgerastet,
ich hab unglaublichen Trabbel gemacht, ich hab die Flaschen angeschrien, alle
haben sich zu uns umgedreht. Die beiden Idioten haben noch kurz was von
Rockzipfel gebrabbelt und ob ich Toni auch die Windeln wechseln würde, so Macho
Zeug. Dann sagten sie, sie gingen jetzt raus und würden draußen auf ihn warten.
In zwei Minuten solle er antraben und keinen Furz später. Und als sie endlich
gegangen waren, wurde Toni ganz hektisch. Er drückte mir den Schlüssel in die
Hand, unterm Tisch, ganz unauffällig. Ich sollte das scheiß Ding so lange
aufheben, bis er’s wieder abholen würde. Niemand sonst, nur er. Und wenn’s
nicht anders ginge, müßte ich den Schlüssel verteidigen wie meine eigene Haut.
Ohne das Ding bin ich erledigt, Vera. Ich zähl auf dich, sagte er noch, und
seine Augen haben richtig gebettelt. Und ganz hinten in seinem Blick, da hab
ich sowas wie Wahnsinn gesehen, ganz deutlich, eine wahnsinnige Angst. Ich hab
versprochen, den Schlüssel nicht herzugeben, was auch passieren würde. Ich hab’s
versprochen, ohne erst groß zu fragen. Ich konnte ihn in dieser Situation doch
nicht mit blödsinnigen Fragen belämmern. Ich wollte es ihm nicht noch schwerer
machen, wollte ihn einfach nicht enttäuschen, verstehst du? Wo er soviel für mich
getan hat. Toni war wirklich erleichtert, richtig dankbar, als ich den
Schlüssel an mich nahm. Dann ist er rausgegangen. Seitdem habe ich nichts mehr
von ihm gehört.«


»Was könnten
denn Boyles Leute mit ihm angestellt haben? Normalerweise lassen Kredithaie
ihre säumigen Kunden höchstens mal tüchtig vermöbeln. Allerdings, wenn Toni
Boyle den Schlüssel oder das Zeug in dem Schließfach geklaut haben sollte...«


»Ach Quatsch,
das glaube ich nicht.«


»Immerhin
sind dir Boyles Schergen auf die Pelle gerückt, oder sehe ich das falsch? Der
Zar muß sich doch was davon versprochen haben.«


»Das gerade
versteh ich ja nicht. Als sie mich geschnappt hatten, wußten die gar nicht so
richtig, was sie mit mir anfangen sollten. Die waren nur wütend, daß ich denen
abgehauen bin.«


»Haben die
sich denn nicht auch ein bißchen dafür interessiert, warum du so panisch
weggerannt bist?«


»Das war so
ziemlich das erste, was die wissen wollten. Ich hab denen erzählt, Toni hätte
mich gewarnt. Er hätte ungeheuren Schiß davor gehabt, daß Boyle mich als Pfand
für Tonis Schulden kidnappen könnte. Das haben die Jungs dann geschluckt. Yeti
meinte sogar, das wär gar kein so schlechter Einfall. Aber zum Glück hat Bodo
ihm das ausgeredet. Das wär ‘ne Scheißhausidee, hat er gemeint.«


»Du würdest
selbst den Papst reinlegen, was?« sagte ich anerkennend, »und ihn dazu bewegen,
den Teufel zu segnen.«


»Dazu
braucht der mich nicht. Das macht der Papst jeden Tag. Aber sei froh, daß mir
das so schnell eingefallen ist, sonst wäre Yeti doch noch auf die Idee gekommen
zurückzufahren, um deinen Wagen unter die Lupe zu nehmen. Er war nahe dran.«


»Statt
dessen hat er dir zum Dank für die Geschichte neue Klamotten gekauft.«


»Hast du ‘ne
Ahnung, wenn es nach Yeti gegangen wäre, hätte er mir auch noch den Lackmantel
vom Leib gerissen. Ich konnte seine Geilheit geradezu riechen. Aber Bodo ist
ihm dazwischengefahren. Reiß dich zusammen, Yeti, hat er gesagt, sonst macht
der Zar aus dir ‘ne Pelzmütze mit Ohrenklappen. Yeti hat sich dann ja auch
zusammengerissen... Nee, die Sachen hab ich mir zu Hause angezogen. Die Jungs
waren so nett, mich nach Hause zu fahren. Ehrlich«, lachte sie fast schon
wieder heiter, »ich glaube, Boyle hat seinen Gorillas nur den Auftrag gegeben,
meine Bude zu filzen und mich ein wenig auszuhorchen. Jedenfalls hat sich das
so angehört. Ob Toni in letzter Zeit mit Papieren oder so aufgekreuzt wär,
haben die mich gefragt. Aber klar, hab ich gesagt, auf’m Klo, da hängt so ‘ne
verdächtige Rolle rum. Dafür gab’s ‘ne Ohrfeige. Wie’s aussah, waren die nur
scharf auf bedrucktes Papier. Von ‘nem Schlüssel war nie die Rede, auch nicht
von Dope oder so. Nach der ganzen Durchsucherei waren die noch ratloser und
haben mich aus dem Zimmer geschickt, um ungestört mit ihrem Boß telefonieren zu
können. Boyle hat dann wohl gesagt, sie sollen den Blödsinn abblasen. Dann sind
sie gegangen.«


»Und über
Toni kein Sterbenswörtchen?«


»Sie hätten
ihn laufenlassen. Wir hätten ein freies Land mit freien Menschen, warum hätten
sie Toni denn festhalten sollen, haben sie gesagt. Sie könnten ja schließlich
nichts dafür, wenn sich Toni nicht meldet.«


»Vielleicht
hat er sich gemeldet, irgendwann im Laufe des Tages, und du warst nicht da.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Nee, bestimmt nicht. Ich war fast den ganzen Tag über zu
Hause. Ich hab das Telefon ans Fenster gestellt, auf ‘nen Anruf von Toni
gewartet und dabei rausgestarrt auf die Straße. Ich hab mir gedacht, vielleicht
kommt er ja vorbei, ohne sich vorher telefonisch anzumelden. Solange ich
konnte, habe ich da gehockt und gewartet. Aber von Toni — nichts.«


Ich nickte.
»Statt dessen kamen dann Bodo und Yeti.«


»Ja. Ich
hatte mir gerade ein Bad gegönnt und mich wieder ans Fenster gestellt. Ich
wollte mich da kämmen und was ‘ne Frau eben so macht, wenn sie aus der Wanne
kommt. Da habe ich die Idioten um die Ecke biegen sehen. Bodos Schlachtschiff
gibt’s nur einmal in der Stadt. Unverkennbar.


Die wollten
zu mir, war mir klar. Ja, und da hab ich mir den Schlüssel geschnappt, was zum
Überziehen und bin ab. Den Rest hast du mitgekriegt...«


Ich nickte.
»Ja, und zwar volle Breitseite. — Wo könnte Toni sich denn aufhalten, was
meinst du?«


Sie
überlegte mißmutig und schob müde die leere Kaffeetasse von sich. »In seiner
Wohnung in Oberkassel ist er jedenfalls nicht. Ich hab immer mal bei ihm
durchklingeln lassen...«


»Was hast du
jetzt vor?«


»Ich werde
das tun, was ich gestern gemacht habe und fast die ganze Nacht über. Ich werde
einfach weiter darauf warten, daß Toni sich irgendwie meldet. Was soll ich
sonst schon vorhaben?«


»Und was
wirst du ihm sagen, wenn er nach dem Ding hier fragt?« Ich warf den begehrten
Schlüssel auf den Tisch.


Vera hätte
danach schnappen können, aber sie blickte ihn nur aus unendlich erschöpft
wirkenden Augen an und zuckte mit den Achseln. Sie schien begriffen zu haben,
daß ihr Karrieretraum mit keinem Schlüssel der Welt zu retten sein würde.


Ich ging zum
Telefon, rief die Redaktion an und sagte, daß ich heute etwas später eintrudeln
würde. Unterdessen hatte Vera sich auf die Couch gelegt und war eingeschlafen.


Ich deckte
sie zu und betrachtete sie lange, und mit jedem Augenblick wuchs meine Wut auf
Toni. Ich war mir sicher, daß er Vera nach Strich und Faden belog und
ausnutzte. Hinter seiner Mäzenatenmaske steckte etwas anderes als der
einfältige Traum eines Romantikers, das fühlte ich, und ich würde herausfinden,
was dahintersteckte. Allein schon dieser Frau zuliebe.


Ich nahm den
Schlüssel und steckte ihn ein. Dann machte ich mich ausgehfertig, schloß sachte
die Tür und fuhr zum Flinger.


Der
Innenarchitekt des Flinger hatte ganz auf Chrom gesetzt, auf mattsilbern
glänzende Kunststofflächen und vor allem auf Glas, viel Glas — ein Alptraum für
Versicherer, das Interieur würde selbst eine Daunenkissenschlacht kaum heil
überstehen.


Es war hier
ungefähr so gemütlich wie im Kühlfach eines Pathologen, dennoch gab es kaum
noch Tische, die nicht besetzt waren. Das postmoderne Schicki-Micki-Volk frühstückte.
Nur erste Wahl. Auch die Theke, edel wie ein Block aus Platin, war schon dicht
belagert. Ich steuerte den letzten freien Glashocker an, auf dem ich mir vorkam
wie ein Fliegenbein auf einem Objektträger.


Ich wurde
beobachtet. Eigentlich war ich hergekommen, um zu beobachten, aber ich hatte
eine Spur zu spät damit angefangen.


Sie hatten
mich sofort wiedererkannt. Als sie auf mich zusteuerten, wußte ich, warum ich
sie übersehen hatte. Jemand hatte Bodo und Yeti Klamotten verpaßt, die vom
ausgeschlafensten Designer stammen mußten, der in Mailand aufzutreiben war. In
dem Tuch hätte selbst Quasimodo den Gigolo machen können. Die beiden waren von
Richard Gere kaum zu unterscheiden.


»Na, wen
haben wir denn da? Kennst du das Hühnerarschgesicht nicht auch?« fragte Yeti
seinen ständigen Begleiter, als sie dicht vor mir standen, und ein Grinsen
legte sich wie Schmierfilm auf seine hageren Züge. Bodo neigte sich noch näher
zu mir vor, als sei er stark kurzsichtig, und ich mußte sein Rasierwasser
ertragen, bei dem selbst die toleranteste Moschuskuh in die Knie gegangen wäre.


Er spielte
den Ratlosen. »Nee, wer soll denn das sein? Muß ich diese Massenfresse kennen?«


Die beiden
Totschläger hatten mich nun gefährlich fest in ihre Mitte genommen, und ich
spürte ein leichtes Ziehen unter der Kopfhaut.


»Mach mal
deine Linse richtig scharf, du Eule. Das Hörnchen da ist wirklich sehenswert.
Sieht glatt nach deutscher Wertarbeit aus«, sagte Yeti und drückte mit dem
Zeigefinger kurz auf meine Wunde.


Das Gesicht
des Einäugigen erhellte sich. »Warte mal, ich hab’s auf der Zunge. Wo du gerade
von Wertarbeit sprichst. Ist das nicht das Bengelchen, das wir gestern schlafen
gelegt haben? Was meinst du, ob ihm die Abreibung nicht gereicht hat?«


Es war nicht
gerade schwierig zu bemerken, daß die beiden mich zu provozieren suchten. Und
ich fühlte mich an schon fast vergessen geglaubte Szenen ähnlichen Kalibers
erinnert, die ich in meinen wilden Jugendjahren durchgestanden hatte. Damals
hatte ich gelernt, Tanzdielenschlägereien aus dem Weg zu gehen. Eine kleine
Bewegung von mir, vielleicht nur ein abwehrendes Zucken, und ich war geliefert.
Wenn ich gelassen blieb, konnte mir im fast überquellenden Flinger nicht
allzuviel passieren. Ich nutzte die Zeit, die mir die beiden Tölpel mit ihrem
Zirkus ließen, um meine Nerven in den Griff zu bekommen.


Dann stieg
ich in den Ring: »Mit der Nummer kann ich euch Komiker beim besten Willen nicht
weiterempfehlen, obwohl ihr euch heute so fein gemacht habt. Extra für mich?
Oder müßt ihr dummen Lümmel etwa gleich noch zum Bewährungshelfer?« Ich war
heilfroh, daß kein Zittern in meiner Stimme gewesen war. Es hatte sich sogar
recht kaltschnäuzig angehört. Wie in meinen besten Tagen.


Der
Barkeeper roch, daß Ärger in der Luft lag. Wie auf Schienen glitt er heran.
»Habe ich die Herren schon bedient? Was darf ich bringen?«


Sein
Konterfei erinnerte mich stark an ein Foto Nietzsches. Die gleichen
Augenbrauendickichte, der gleiche Oberlippenhandfeger und die gleichen
stechenden Rasputinaugen. Nur eines hatte sich Nietzsche nicht zu tragen
gewagt: einen prächtigen Pferdeschwanz wie den, der fast salamidick den
Hinterkopf des Barmanns zierte.


Ich
bestellte einen Espresso, aber Nietzsche schien sich nicht sonderlich für meine
Bestellung zu interessieren.


»Hier gibt’s
doch keinen Kummer, oder?« erkundigte er sich besorgt. Er sprach mit einer kaum
heraushörbaren Prise Balkan in der Stimme.


»Scheiß
nicht gleich ein, Fury«, brummte Yeti, »oder kennst du den Wichser? Kommt der
hier öfter rein?«


Vor
Aufregung fing der Barmann an zu schielen und glich so Nietzsche noch mehr.
»Glaub nicht, ist mir nicht aufgefallen«, wisperte er. Ihm war anzusehen, daß
er schon bereute, sich eingemischt zu haben.


»So, dann
weißt du also auch nicht, daß dieses Sackgesicht hier ein stadtbekannter
Zechpreller ist. Vor solchen Parasiten müssen unsere Lokale geschützt werden.«
Yeti rumpelte mich derb an. »Auf den mußt du scharf aufpassen, Fury. Du willst
dir doch nicht den Deckel unbezahlt in den Arsch stecken? Das willst du doch
nicht, oder? Da läßt du dir doch lieber ganz andere Drecksachen reinstecken,
was?«


Bodo
wieherte verhalten, während der Teint des Barkeepers die Farbe von Froschlaich
annahm. Yeti freute sich grinsend über die Tiefenwirkung, die sein Spruch
erzielt hatte und nahm gelassen den Fluch hin, mit dem Nietzsche seinen Rückzug
einleitete.


»‘nen Namen
hast du doch sicherlich auch, Freundchen, oder vielleicht sogar ‘nen Ausweis?«
wandte sich Yeti mir wieder zu und versuchte dabei, todbringend gefährlich
auszusehen, was ihm spielend gelang. Die Körperkraft, die ihm für den Job eines
Totschlägers fehlte, machte er durch seinen immensen Vorrat an Gemeinheiten
mehr als wett.


»Klar hab
ich den, Bodo«, sagte ich, Yeti arrogant mißachtend, »sogar einen
Presseausweis.«


Bodo schien
nicht zu gefallen, daß ich seinen Namen kannte. Er runzelte seine Piratenstirn
und blickte Yeti ratlos an. Er war eindeutig mehr der Mann fürs Grobe, und sein
leptosomer Partner war der mit der großen Schnauze, der auf alles eine Antwort
wußte und die Themen ansagte.


Das tat er
dann auch: »Soso, ‘nen Presseausweis hat das Bübchen also. Sollen uns jetzt die
Hosen flattern?«


Eine üppige
Blondine, vergnügt und lebensbejahend wie Doris Day, brachte den Espresso.
»Obacht, der ist noch zu heiß. Ordentlich rühren und pusten«, trällerte sie
arglos.


»Was habt
ihr Clowns eigentlich mit Toni gemacht?« fragte ich möglichst beiläufig, setzte
das Täßchen an den Mund und nahm einen kleinen Schluck.


Bodo tippte
mir heftig auf die Schulter, so daß ich ein wenig kleckerte. »Hast du nicht
verstanden, Meister, du sollst erst rühren und pusten.«


»Toni und
wie weiter?« warf Yeti ein und nahm wie zufällig die Serviette vom Tresen, nach
der ich gerade greifen wollte, um mir den Mund zu wischen. Wirklich, ein nettes
Verunsicherungsteam, die beiden.


»Nichts
weiter«, sagte ich und holte ruhig ein Taschentuch aus meiner Hosentasche, als
hätte ich nichts bemerkt. »Nur noch die Tatsache, daß ihr mit ihm gestern
morgen gesehen wurdet. Er ist hier vor dem Flinger zu euch in den Wagen
gestiegen und seitdem nicht mehr gesichtet worden. Ist das nicht rätselhaft?
Gibt doch zu denken, nicht?«


»Sieh mal
einer an, du rätselst. Ist das nicht mehr etwas für Frührentner? Du würdest
sicher einen schönen Frührentner abgeben. Jedenfalls, wenn wir mit dir fertig
sind«, grinste Yeti extrabreit und extrafrech, aber nicht breit und frech
genug, um über seine Anspannung hinwegzutäuschen.


»Warum
solche Drohungen? Ihr beiden Hübschen rätselt doch auch, und zwar die ganze
Zeit schon. Hier, unser verbissener Freund Yeti brütet gerade über der
entscheidenden Frage, woher ich das alles weiß und von wem. Oder warum ich
hierhergekommen bin. Und über so manches andere noch. Ist es nicht so?«


»Ich denke
gerade darüber nach, warum ich dir nicht einfach in die Halbaffenfresse lange,
du Hurenscheiße.«


Der
Rockabilly war längst nicht mehr so cool, wie er sich selbst gerne sah.


»Wißt ihr«,
überging ich sein ungezogenes Benehmen, »da gibt es jemanden, der befürchtet,
daß ihr Toni die Knochen gebrochen haben könntet, und so manche Träne ist über
diesen Verdacht schon vergossen worden. Vielleicht könnt ihr sie zum Versiegen
bringen, indem...«


»Was du so
daherredest und dann noch soviel davon«, unterbrach Yeti mich. »Sag dieser
Schlampe, daß sie übergeschnappt ist, und sie soll nicht so ‘n Terz machen.
Okay, wir haben mit Toni gequatscht. Es gab da einige kleine Schwierigkeiten.
Die gibt’s unter Männern immer mal. Aber schließlich haben wir uns als Freunde
getrennt. Nicht Bodo, war doch so?« Der Zyklop brummte irgendwas Zustimmendes.
»Wo der Kerl dann hingelatscht ist, was geht’s uns an.«


»Genau, was
geht’s uns an«, echote mir Bodo in den Nacken.


Nach diesem
Beitrag überließ er Yeti wieder das Feld: »Mal ganz im Vertrauen, die Vera ist ‘ne
hysterische Tussi, weiter nichts. Ich sag’s ja nicht gern, aber eigentlich
müßte man die von Zeit zu Zeit wegsperren. Wenn die ihre Anfälle kriegt,
erzählt die den unglaublichsten Scheiß. Ehrenwort. Das kennen wir schon,
seitdem die damals bei uns im Tentakel als Gogo-Fotze angefangen hat.«


»Als
Serviererin, Yeti, als hundsnormale Serviererin. Das weißt du doch. Warum sagst
du dann verdammt nochmal Gogo-Fotze?« griff Bodo ein. Offenbar ein
Wahrheitsfanatiker.


»Und jetzt?
Was ist die jetzt? Doch ‘ne Gogo-Fotze.«


»‘ne
Sängerin«, sagte Bodo, wie mir schien, leicht verärgert.


Yeti
antwortete mit einem kurzen, boshaften Lachen. Eigentlich hätte man eigens für
seine Unverschämtheiten die Prügelstrafe wieder einführen müssen.


»Du bist
nicht zu beneiden, Bodo. Den ganzen Tag mit diesem Psychopathen durch die
Gegend zu wackeln. Ein besonders schwerer Fall, dein Kumpel. An dem holt sich
der strapazierfähigste Irrenarzt einen Nervenschaden, das will ich dir mal
sagen«, streute ich ein und hoffte, die Saat der Zwietracht würde aufgehen.


Yeti
beherrschte sich nur noch mühsam. Ich hatte gehörig Feuer unter seinen Kessel
gemacht.


»Halt deine
Schandschnauze, du Wichser, sonst werde ich sie dir mit deinem eigenen Schwanz
stopfen, das schwöre ich dir. Und die Syphnutte werde ich mir auch noch
vorknöpfen.«


»Bring
diesen Zitteraal hier raus, bevor ihm die Sicherungen durchbrennen, Bodo«,
legte ich Brennstoff nach.


»Ich würd an
deiner Stelle nicht so hart rangehen, Meister«, sagte Bodo ruhig. Seine Stimme
klang besorgt, sogar ein wenig nachsichtig. »Kennst du den alten Schlager In
der Nacht ist der Mensch nicht gern alleine? Stell dir vor, mein Partner
schreibt das Lied extra für dich um und bringt dir ein Ständchen.«


»Bis bald«,
drohte Yeti und zeigte dazu sein kältestes Killergrinsen, das er auf Lager
hatte.


Dann
verließen die beiden lässig das Flinger. Ich hatte zwei zuverlässige
Feinde gewonnen.


Nietzsche
schob seinen Walroßbart neugierig heran, als die Ganoven verschwunden waren.


»Bah, als
der Teufel die ausschiß, muß er einen Mordskater gehabt haben. Mit denen gibt’s
immer nur Unannehmlichkeiten. Ich denke, du kannst jetzt einen Cognac
vertragen«, deutete er meinen Zustand richtig. »Geht auf Rechnung des Hauses,
kostet dich keine Kopeke.«


Ich nahm
sein Angebot dankend an. Sekunden später stand das Zeug auch schon vor mir.
Nietzsche sah mir gespannt zu, wie ich den kleinen Schwenker in einem Zug
leerte.


»Was war
denn?« fragte er dann, und sein Laserblick versuchte, bis zu meinen intimsten
Gedanken vorzudringen. Dem Blick dieser Augen entging so leicht nichts, und
sicherlich verfügte er auch über den entsprechenden Satz Ohren dazu.


»Ich nehme
an, die suchten nur Streit.«


»Ah ja?« Er
hatte genug gehört, um zu wissen, daß es sich nicht um eine einfache
Wirtshausrempelei gehandelt hatte, und er wollte aus irgendeinem Grunde, daß
ich es wußte.


»Waren das
nicht Leute von Boyle? Ich hab gehört, die können ganz schön hart rangehen. Das
hat mich auch davon abgehalten, ihn anzupumpen. Hätte sich zwar nur um 20 000
Mäuse gehandelt, aber immerhin. Jetzt will Toni mir das Geld leihen. Ist sicher
besser so.«


»Toni?«


»Ja, Toni
Stifter. Der soll hier verkehren. War der eigentlich schon da heute?«


Nietzsche
kam vertraulich auf Nahdistanz. Mir entschieden zu nah. Schließlich wollte ich
ihm keinen Zungenkuß geben. »Ich gebe dir ‘nen ehrlich gemeinten Rat. Laß die
Finger von dem. Das ist ein Arsch ohne Beispiel. Denk lieber darüber nach, ob
du das Geld wirklich brauchst. Du solltest umkehren und Liebe statt den Mammon
suchen. Es ist bestimmt noch nicht zu spät dazu.«


Ich blickte
überrascht auf in sein Popengesicht, in dem sich so etwas wie
Sendungsbewußtsein zu zeigen begann. Ein Laienprediger hinter einer
Kneipentheke — mal was Neues.


»Und wie das
zu spät ist. Ich brauche den Mammon, und zwar noch heute. Mir läuft das Wasser
schon in die Nasenlöcher. Mit Liebe und so ist da nichts zu machen.«


»Slatko, ey,
wo bleibt mein Alt?« schrie ein sportiver Bünstenhaarschnitt aus einer Ecke.


Der
Barkeeper kümmerte sich nicht darum, sein Blick war fest auf mich gerichtet.
»Wenn du an dich als Kreatur der Schöpfung glaubst, bist du noch längst nicht
verloren. Sag ja zu dir, sag ja zu Gott, dann...«


»Slatko, hör
mal«, unterbrach ich ihn, bevor er mit seiner Predigt so richtig in Fahrt kam,
»wenn ich Toni heute nicht auftreibe, stehe ich mit einem Bein im Grab. Du
kennst doch alle Welt, wer könnte mir denn da weiterhelfen?« Ich machte
zutiefst verzweifelte Augen.


Nietzsche
rückte von mir ab, und sein Laserblick verlor an Feuer. »Bevor du dich nicht
öffnest, kann dir nichts und niemand weiterhelfen«, entschied er und setzte
eine tadelnde Miene auf. Er hätte es sicher furchtbar gern gesehen, wenn ich
ihm tränenüberströmt und ganz beschusselt vor Reue um den eklig behaarten Hals
gefallen wäre.


»Komm schon,
ein Hinweis, der mir weiterhilft«, bettelte ich jammernd.


Er seufzte
und schüttelte resigniert den Kopf. »Wenn du so scharf darauf bist, in die
Hölle zu fahren, dann versuch’s mal bei Atze. Der ist hier sowas wie ‘n
Hausmeister. Er ist ‘n Spezi von Toni.«


»Die
Adresse?«


»Der hat
seine Bude hier im Haus. Heute ist er aber nicht da. Mußt dich halt etwas
gedulden. Morgen ist er wieder dran mit Spätschicht.«


»Und du
weißt wirklich nicht, wo Toni sich...?«


»Ach, fick
dich, Mann«, sagte er und wandte sich dem Zapfhahn zu. Er hatte genug von mir.


 


Boyles
Figuren waren ungefähr so unauffällig wie ein Mandrillpärchen auf einem
Ärzteball. Sie machten auch keinerlei Anstalten, sich zu tarnen. Grinsend
warteten sie dem Flinger gegenüber in einem feuerroten, fast
tennisplatzgroßen Straßenkreuzer, der direkt hinter meinem schäbigen Opel
parkte. Ich zog es vor, meinen Wagen stehenzulassen, und nahm ein Taxi. Die
Luxusschüssel heftete sich sofort an meine Fersen.


Der Taxifahrer
schien nicht besonders eitel zu sein. Er trug die Frisur eines Gauleiters, die
seinen pickeligen Nacken unverblümt zur Ansicht preisgab. Ich verzieh ihm die
Pickel, als er das Ungetüm innerhalb von fünfzehn Minuten und ziemlich mühelos
abgehängt hatte, und überließ ihm obendrein einen Zehner extra.


Es war schon
halb elf durch, als ich die Sportredaktion betrat. Zum Glück waren die Kollegen
ausgeflogen. Ich hatte noch einen Artikel über einen Gewichtheber zu schreiben,
den ich zwei Tage zuvor interviewt hatte. Eine dringliche Sache also. Dem
Gewichtheber waren so ziemlich sämtliche Bänder und Sehnen gerissen, die sein
linkes Heberbein zusammenhielten. Seine Schwachstelle, meinte er, aber er hatte
noch ganz andere Schwachstellen. Ich saß also allein hinter meinem
Schreibtisch. Doch anstatt mich um den Artikel zu kümmern, dachte ich an Vera.


Sicher war
sie längst wach geworden und überlegte nun angestrengt, welchen Unsinn sie
jetzt wieder anstellen könnte — und fast jede Dummheit war ihr zuzutrauen. Ich dachte
von ihr tatsächlich wie von einem eigensinnigen Kind. Der Gedanke war mir
angenehm. Zu einem eigensinnigen Kind, das drauf und dran ist, Dummheiten zu
begehen, gehört ein umsichtiger, erfahrener Kerl, der es davor bewahren kann.
Und dieser Kerl war natürlich kein anderer als ich. Ich redete mir ein, daß sie
mich brauchte, als Vordenker, Tröster, Beschützer und zum Anlehnen, irgendso ‘n
unglaublich verblendeten Mist. Ich wälzte diese Phantasien regelrecht aus wie
Teig auf einem Kuchenblech, und bald ertrug ich die Ungewißheit nicht mehr. Ich
griff zum Telefon und wählte meine Nummer. Beim zwölften Rufzeichen legte ich
auf. Meine Befürchtungen hatten sich bestätigt. Irgend etwas war passiert. Vera
meldete sich nicht. Entweder war sie nicht mehr da, war ihren famosen Toni
suchen gegangen, oder aber...


»Na, zu nah
am Boxring gestanden, du Sportskanone?« Hertha vom Videotext war unbemerkt
hereingekommen. »Was schaust du mich so an, hab ich was Falsches gesagt?«


»‘tschuldige,
war in Gedanken«, lächelte ich sie gewinnend an. »Du könntest mir aber den
ungeheuren Gefallen tun und mir dein Autochen für ein, zwei Stunden überlassen.
Geht das? Ich lade dich dann auch zu ‘ner Bockwurst ein.«


»Bitte keine
solchen Anzüglichkeiten, Jan«, sagte sie pikant pikiert, »aber ich kann dir ja
keinen Wunsch abschlagen. Du kriegst den Wagen und ich die Bockwurst. Aber
neuerdings nur im zarten Saitling, Knacker sind mir einfach zu gefährlich.«


Ich liebte
Hertha, mocht ihr mutterwitziges Mundwerk und blödelte gern mit ihr herum. Mit
ihren knapp sechzig Jahren war sie auf dem besten Weg zur unwürdigen Greisin,
wahrscheinlich zur unwürdigsten. »Sei lieb, wir schäkern ein andermal weiter.
Ich bin arg im Druck.«


»Ach, ihr
Kerle wollt doch immer nur das eine, immer nur Autofahren«, seufzte sie und
warf mir schwungvoll die Schlüssel auf den Schreibtisch.


 


Obwohl der
Verkehr nicht besonders dicht war, glaubte ich, nicht recht vom Fleck zu
kommen. Ich hatte keine genaue Vorstellung, was Schlimmes hätte passiert sein
können, nur so eine unheilvolle Ahnung. Und je näher ich meiner Wohnung kam,
desto weniger gelang es mir, mich zu beruhigen.


Ich war fast
mit den Nerven runter, als ich endlich vor meiner Wohnungstür stand und sie
aufschloß. Aber gleich darauf vernahm ich ihre Stimme und atmete erleichtert
auf. Vera sang. Ich schloß leise die Tür, verharrte in der Diele und lauschte.


 


»Confound
me. You dodger confound me.


Your
lies, your cries, apologies


Confound
me


I’m
deeply weak, completely weak


Don’t
twist me round your little finger


Stop
haunting me. I don’t wanna be


Your
best dressed, expressed pawn.«


 


Ich öffnete
die Tür zum Wohnzimmer. Vera Vinyl stand mitten im Raum und hielt das Mikrophon
meiner Tonbandmaschine in der Hand. Sie sah wieder blendend aus und sang mit
einer rauchigen, erotisch phrasierenden Stimme, kaum Vibrato. Sie schnippte
rhythmisch mit den Fingern, die Augen geschlossen, relaxed. Ich konnte Dukes
Urteil nur bestätigen: Vera war verdammt gut. Als sie die Augen öffnete und
mich sah, wurde sie noch besser. Ihr Gesang und der Anblick ihrer wiegenden
Bewegungen und das alles. Das Ewige Weib goes Jazz. Ich war hin und weg. Ein
Eisfinger fuhr mir das Rückgrat runter bis zu den Eiern, und ich häutete mich
fast.


»Confound
me. Hey, you dodger confound me...«


Sie
lächelte, und mir ging beinahe einer ab. Ich spendete reichlich Beifall, und
Vera Vinyl verneigte sich mit der talminen Grandezza einer Nachtklubkönigin.


»Wow«, sagte
sie strahlend, »ich hab’s für dich aufgenommen. Wie findest du’s? Ganz
ehrlich.«


»Große
Klasse. Haut einen um. Ja doch, ganz starker Stoff.«


»Den Song
hat Toni gemacht. Maßgeschneidert für mich. Darin ist er unschlagbar.«


Der Text war
ihr wirklich auf den Leib geschneidert, aber ich hatte kein gutes Gefühl bei
dem Gedanken.


»Ich habe
hier wie blöd angerufen, warum hast du nicht abgehoben?« fragte ich ernüchtert.
»Ich habe mir verdammte Sorgen gemacht.


»Sollte ich
das?«


Sie hatte
recht. Warum sollte sie in einer fremden Wohnung das Telefon abheben? Das hatte
ich Trottel nicht bedacht. Ich räusperte mich, ich fühlte mich blamiert.


»Ich war
gerade im Flinger und habe mir deine Geschichte bestätigen lassen«,
versuchte ich, den Reinfall wieder wettzumachen.


Vera staunte
nicht schlecht.


»Ich habe
einfach Boyles Leute ausgefragt, und die waren so freundlich, ein bißchen zu
plaudern. Sind richtig nette Jungs«, gab ich an wie ein Platzhirsch.


»Oh, und mit
wem hat der Herr Elefantenbulle im Porzellanladen denn so geplaudert?«


»Mit diesen
Schmierlappen Yeti und Bodo und gleich noch mit dem Barkeeper. Slatko, glaube
ich, heißt er. Aber ich habe nichts Neues rausgekriegt. Boyles Kreaturen
bleiben bei ihrer Version, sie hätten Toni gesund und munter von dannen ziehen
lassen... Kennst du eigentlich einen gewissen Atze? Der ist so was wie ‘n
Hausmeister im Flinger. Der weiß vielleicht Näheres über Toni, sagt
jedenfalls Slatko.«


»Was hast du
denen erzählt? Doch nicht etwa, daß ich hier bin?«


»Bin ich
behämmert?«


Sie blickte
mich zweifelnd an, aber sie schien sich wieder einigermaßen beruhigt zu haben.


»Vielleicht
sollten wir diesen Atze wirklich mal fragen. Heute abend, okay?« schlug ich
vor. »Ich muß jetzt wieder in die Redaktion. Bin nur mal vorbeigekommen, um zu
sehen, wie es dir geht.«


V.V.
schmollte wie einstmals B.B.


»Ich habe es
langsam satt zu warten. Ich glaube, ich würde lieber bei Toni in seiner Wohnung
vorbeischauen. Gibst du mir bitte den Schlüssel? Du weißt ja jetzt, daß ich dich
nicht belogen habe.«


Sie lächelte
mich erwartungsvoll an.


»Wie kommst
du eigentlich bei Toni rein?«


»‘ne
Nachbarin hat ‘nen Schlüssel. Die Alte würde ihn mir geben. Die kennt mich.«


»Okay, dann
fahren wir doch hin«, grinste ich und half ihr in den Mantel.


Sie war
nicht gerade begeistert darüber, daß ich vorhatte, sie zu begleiten. Nur, was
blieb ihr anderes übrig, als es geschehen zu lassen.


 


Für meinen
Geschmack hatte die Gegend eine wesentlich zu hohe Dichte an Regierungsräten,
Apothekern, Juristen und so. Nichts gegen diese Leute, sie haben nur mindestens
einen Fehler: Sie verderben die Preise.


Toni schien
das nichts auszumachen. Er wohnte in einem Instanthaus, nur gebaut, um die schnelle
Mark zu machen. Es war funktional wie ein Plastiklöffel und auch so reizvoll,
doch hübsch gelegen in Rheinnähe. Man konnte zwar nicht den freien Blick auf
die sich zäh dahinwälzende braune Rhein-Pampe genießen, aber an Tagen mit
ungünstiger Witterung konnte man sie riechen. Heute war so ein Tag, und das
diesige Selbstmörderwetter tat ein übriges, um ein diffuses Katastrophengefühl
aufkommen zu lassen.


»Bevor wir
für diese Riesenkutsche einen Parkplatz finden, bin ich in den Wechseljahren«,
nörgelte Vera nervös.


Ich riet
ihr, sich lieber nach Bodo und Yeti umzuschauen. Vor uns machte ein
Geländewagen, im Format eines Leopard-Panzers, eine Lücke frei.


»In welcher
Etage wohnt er?« erkundigte ich mich, als ich Herthas Volvo endlich plaziert
hatte.


»Vierte
links«, antwortete sie stimmlos und schaute, nachdem sie ausgestiegen war, an
dem eintönigen Gebäude hoch, besorgt wie ein Sprengmeister, der dort oben eine
Bombe unbekannten Typs zu entschärfen hat.










Wir
schellten bei ›Anton Stifter‹. Nichts rührte sich. Wir versuchten es bei der
Nachbarin. Sie betätigte den Tür Öffner und ließ uns ins Haus. Die Nachbarin,
eine hagere, alte Frau, die eine unduldsame Klavierlehrerin hätte sein können,
erwartete uns schon vor dem Lift und rückte eilfertig den Schlüssel heraus. Sie
hielt ihn uns mit spitzen Fingern hin wie einen Mäusekadaver, den sie in ihrer
Graupensuppe gefunden hatte.


»Sajen Se
dem Herrn, er braucht mich nicht mehr ansprechen. Was denkt er sich, mitten in
der Nacht so zu randalieren? Schlimmer als de Russen. Andre Leute wollen
schlafen, und er rickt de Mebel.«


»Haben Sie
ihn denn gestern abend oder gestern nacht noch gesehen?« fragte Vera kleinlaut
und nahm den Schlüssel an sich.


»Ich will
ihn jar nich mehr sehn, den Kaschuben. Wenn ich noch einmal solchen Krach von
ihm her, dann werd ich das bei de Polizei melden«, krähte die Alte aufgebracht,
eilte zurück in ihre Wohnung und knallte die Tür zu.


Sie
erinnerte mich an meine Großmutter, die aus der westpreußischen Ecke stammte,
und ich erzählte es Vera. Blaß geworden, schaute sie mich verständnislos an und
ging zur gegenüberliegenden Wohnungstür. ›Dr. Stifter‹ stand auf dem
Messingschild.


Mit leicht
zitternden Händen versuchte Vera, Tonis Wohnung zu öffnen. Doch sie brauchte
den Schlüssel gar nicht erst ins Schloß zu fummeln, denn die Tür wurde von
innen aufgezogen, und vor uns stand eine groß gewachsene, brünette Frau,
ungefähr Mitte Dreißig, in einem exzellent geschnittenen cognacfarbenen Kostüm
aus Wildseide, das ihren sportlich wirkenden, nicht zu schlanken Körper dezent
zur Geltung brachte. Sie war der Prototyp der eleganten, selbstbewußten, etwas
unterkühlten Geschäftsfrau, und man hätte von ihr beeindruckt sein können, wenn
einen Fotomodelle für biedere, aber exklusive Modezeitschriften beeindrucken.
Nicht gerade etwas für lautenschlagende Minnesänger, die sich schwerlich mit
der eleganten Strenge ihrer Frisur und ihren ebenmäßigen, etwas faden Gesichtszügen
würden anfreunden können.


Die Frau
prüfte uns mit einem Blick on the rocks, und ihre Augen hatten den Charme
Spanischer Reiter. »Treten Sie doch näher«, sagte sie mit einer Stimme, die zu
den Augen paßte, und machte eine manieriert wirkende, einladende Gebärde. »Sie
habe ich hier zwar nicht erwartet, aber da Sie nun einmal da sind... Ich
glaube, wir haben einiges zu bereden.«


»Ich wüßte
nicht, worüber wir uns unterhalten sollten«, erwiderte Vera schnippisch. Ihr
war anzumerken, daß sie diese so überlegen und arrogant wirkende Frau haßte.


»Hier im
Treppenhaus sicher nicht, Fräulein Wingert. So war doch Ihr Name? Und bringen
Sie Ihren Begleiter gleich mit herein. Sie wollten doch beide herein, also. Ich
denke, ich darf vorgehen.«


Auf eine
klassische Art mannequinesk, stolzierte die Lady-Darstellerin vor uns her, und
ich durfte ihre langen Beine bewundern, die in schimmernd schwarzen Strümpfen
steckten. Es war ein ziemlich langer Flur, durch den sie uns führte. Er befand
sich in einem merkwürdigen Zustand. Ein Garderobenständer und ein Spiegel, die
einzigen Gegenstände in dem Flur lagen im Weg herum, und sogar der Bodenbelag
schien verrutscht zu sein.


»Bitte
bekommen Sie keinen Schreck, wenn Sie das Wohnzimmer betreten, es ist etwas
unaufgeräumt. Auch das Bett, dem Sie beide sicherlich mehr Beachtung zu
schenken gedachten, ist zur Zeit leider unbrauchbar.« Jedes ihrer Worte war als
Ohrfeige gedacht.


»Sie sind da
in einem schweren Irrtum...«, bemerkte ich, verstummte aber, als die Frau die
Wohnzimmertür öffnete.


Ein Zimmer
nach Artilleriebeschuß hätte nicht viel schlimmer aussehen können. Nichts hier
war heil geblieben. Vom Teppichboden bis zu den Lampen, alles zerschlagen,
zerschnitten, zerfetzt, zermalmt. Dieses Chaos war nicht das Ergebnis einer übereifrig
gründlichen Durchsuchung. Nein, hier hatte sich eine geradezu ekstatische Wut
ausgetobt. Eine Wut, die sich gegen alles gerichtet hatte, was Anton Stifter
lieb und wert sein mochte, und für einige Augenblicke verdichteten sich meine
Gedanken zu der verrückten Version, daß hier Toni in Abwesenheit hingemetzelt
worden war.


Vera stand
wie versteinert im Türrahmen, ersichtlich in Schwierigkeiten, das, was sie sah,
zu begreifen. Ich ging durch ins Schlafzimmer. Auch hier das gleiche Bild. Die
Frau in Wildseide erforschte mit unverhohlenem Interesse unsere Reaktion, als
wäre dies alles ihr Kunstwerk und Bestandteil einer Vernissage.


»Die
Überraschung ist Ihnen gelungen, Kompliment. Haben Sie eigentlich die perfide
Ouvertüre für dieses Inferno nur gewählt, um uns verblüfft zu sehen, oder
verfolgen Sie einen besonderen Zweck damit?«


»Bevor Sie
weiterreden, möchte ich Sie bitten, sich erst einmal vorzustellen«, sagte sie
herablassend, »und außerdem glaube ich erfahren zu dürfen, mit welchen
Absichten Sie hier einzudringen versuchten. Ich bin Dr. Anton Stifters
geschiedene Ehefrau und Miteigentümerin dieser Wohnung. Übrigens verbitte ich
mir Ihren unangebrachten Ton.« Die Frau schliff ihre Sätze mit viel Aufwand zu
soliden Distanzwaffen, aber in diesem Trümmerfeld wirkte ihr angestaubtes
Gouvernantengehabe lediglich grotesk.


Vera sank
auf die Knie, um ein kleines, ovales Bild aufzuheben, das hinter zersprungenem
Glas ein flegelhaftes Grinsen zeigte. Ich nahm an, daß es Tonis Grinsen war,
denn sie streichelte verzückt ihr Fundstück, als hielte sie eine Reliquie in Händen,
und jammerte fortwährend: »Diese verfluchten Schweine, diese verfluchten,
gottbekotzten Schweine...«


»Von wem
sprechen Sie, Fräulein Wingert?« fuhr Tonis Verflossene herrisch auf und verlor
fast ihre sorgsam kultivierte Contenance. »Sagen Sie, wer das hier angerichtet
hat. Sie wissen es doch.«


Vera blieb
von diesem Ausbruch seltsam unberührt. Sie hockte auf ihren Knien, machte ein
Äffchengesicht und blickte sich nach vertrauten Gegenständen um, nahm dieses
auf, dann jenes — es war kaum auszuhalten, sie dabei zu beobachten. Sie schien
es darauf anzulegen, ihre verhaßte Gegnerin bis aufs Blut zu reizen.


Und es
funktionierte: »Mein Gott, sie hat gerade eingestanden, daß sie weiß, wer
hierfür verantwortlich ist, und spielt nun das Dornröschen. Reden Sie, Herrgott
noch mal, was wird hier gespielt? Wo ist Anton? Sie muß etwas wissen, das hat
sie gerade zugegeben.«


Tonis
Ex-Frau suchte meinen Blick. Sie suchte instinktiv nach Verständnis, das ihre
Ratlosigkeit und Ohnmacht hätte mildern können. Vielleicht erwartete sie sogar,
daß ich an der störrischen Sängerin herumrüttelte oder sie ohrfeigte, um sie
zum Sprechen zu bewegen.


»Hören Sie
auf zu brüllen«, fuhr ich die Frau an. »Nichts hat sie zugegeben. Sie glaubt,
etwas zu wissen, dabei ist sie so schlau wie wir alle.«


»Ach, Sie
können das beurteilen, ja? Was haben Sie denn mit der Sache zu tun?« schnappte
sie verärgert, und eine steile Falte zeigte sich auf ihrer Stirn.


Mit einem
»Du hältst die Klappe, Gustav« meldete sich Vera aus der Versenkung zurück.


»Ach, so ist
das. Sie beide sind Komplizen«, sagte unsere Gastgeberin mit einem Gesicht, als
hätte sie soeben Einsteins Relativitätstheorie verstanden.


»Haben Sie
eigentlich schon die Polizei gerufen? Wenn Sie Miteigentümerin dieser Wohnung
sind, müßten Sie doch allein schon aus Versicherungsgründen ein Interesse daran
haben, die Polizei hinzuzuziehen«, sagte ich.


Ihr wurde
unbehaglich. »Die Polizei war schon hier, und wenn Sie mir nicht sofort sagen,
wer Sie sind und was Sie hier wollen, wird sich die Polizei noch einmal
herbemühen müssen.«


Ich
entschuldigte mich für mein Versäumnis, nannte ihr meinen Namen und sagte ihr,
daß ich Journalist sei. Einfach nur Journalist. Nähere Erläuterungen über
meinen Aufgabenbereich konnten nur schaden. Das wirkte.


»Was?
Presse?« fiel sie aus allen Wolken. »Wer hat Sie eingeschaltet? Das hier ist
eine Privatangelegenheit.«


»Sagten Sie
nicht, Sie hätten die Polizei gerufen? Wir haben uns vorhin ein wenig mit der
Nachbarin unterhalten. Eine sehr neugierige und geschwätzige Person. Sie hätte
es uns sicherlich erzählt, wenn Polizei hier im Hause gewesen wäre.«


»Wann ich
die Polizei rufe, ist allein meine Sache. Ich hätte die Polizei längst
informiert, wenn das Telefon in Ordnung gewesen wäre. Aber Sie sehen ja selbst,
hier ist nichts mehr heil geblieben.«


Ich suchte
das Telefon und fand es vergraben unter einem Berg von Schallplattenfragmenten.
Es schien unversehrt geblieben zu sein. Ich hob den Hörer ab und hielt ihn
demonstrativ hoch. Für alle vernehmbar ertönte das Freizeichen, und ich machte
eine einladende Geste, den Polizeiruf nachzuholen.


»Ja, danke,
aber ich bitte Sie jetzt doch, die Wohnung zu verlassen«, sagte sie. Sie war
ziemlich am Ende ihres Lateins angelangt.


»Sie möchten
ganz gerne, daß die Polizei hiervon nichts erfährt, denn Sie fürchten sich vor
den Fragen, sie Ihnen stellen könnte. Ist es nicht so?«


»Ich habe
Ihnen doch gesagt, daß es sich um eine Privatsache handelt. Respektieren Sie
das bitte.«


»Was haben
Sie zu verlieren, wenn sich die Kripo in diese Privatsache einmischt? Sie
müßten doch froh sein, wenn der ganze Polizeiapparat nach Ihrem Anton fahndet.
Vielleicht hätte er dann wenigstens eine Chance, dem Verrückten, der dies hier
angerichtet hat, zu entkommen. Ich denke da an Polizeischutz oder so. Denn wenn
der Wüterich Toni findet, dann dürfte es ihm vermutlich genauso ergehen wie
dieser Wohnung. Sie wissen das alles, und trotzdem versuchen Sie, den
Trümmerhaufen hier unter den Teppich zu kehren. Was befürchten Sie eigentlich?«


»Hören Sie,
Sie haben kein Recht, mir Fragen zu stellen.«


»Ich verrate
Ihnen sicherlich kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Ex-Gatte bis wer
weiß wohin im Dreck sitzt.«


»Das hat die
gar nichts mehr anzugehen«, intervenierte Vera gehässig.


»Sie irren
sich, Fräulein Wingert«, erwiderte die wildseidene Frau und zog hörbar Luft
durch bebende Nasenflügel. »Auch wenn wir geschieden sind, haben wir immer noch
einige Gemeinsamkeiten. Zum Beispiel diese Wohnung. Außerdem empfinde ich immer
noch so etwas wie ein Verantwortungsgefühl. Und Trauer. Trauer darüber, was aus
Anton geworden ist.«


»Hab ich da
richtig gehört? Trauer? Verantwortungsgefühl? Ich glaub, ich muß gleich
kotzen«, giftete die Sängerin. Sie spuckte fast vor Eifer, und Tränen standen
in ihren Augen. »Sie wissen doch gar nicht, was echte Gefühle sind. Sie fangen
doch erst an, sich Gefühle zu leisten, wenn es sich für Sie lohnt. Toni hat
Sachen von Ihnen erzählt, da dreht sich mir der Magen um.«


Ich
erwartete allen Ernstes, daß die beiden Kontrahentinnen wutentbrannt
übereinander herfallen und sich wie die Trunkenbolde schlagen würden, und ich
bereitete mich schon darauf vor dazwischenzugehen. Aber da hatte ich mich in
Tonis Ehemaliger verschätzt. Veras Ausbruch war nicht spurlos an ihr
vorbeigerauscht, sie sah blaß und mitgenommen aus, doch sie sagte ausgesucht
ruhig: »Was hat Toni Ihnen denn über mich erzählt, das Sie so gegen mich
aufbringt, Fräulein Wingert?«


Vera schien
sich ein Beispiel an ihr zu nehmen und bemühte sich nun um einen etwas
moderateren Ton. »Haben Sie sich eigentlich schon einmal die Mühe gemacht, Toni
zu verstehen? Wenigstens nur einmal?« Sie gab sich selbst die Antwort:
»Bestimmt nicht. Toni hat mir erzählt, wie Sie sich an ihn rangehängt haben,
als er seinen Doc machte. Wie ‘n Klammeraffe haben Sie an ihm gehangen. Für Sie
gab’s nur eins: Karriere sollte er machen, ob er nun wollte oder nicht. Mit
Mitte Zwanzig so ziemlich der hoffnungsvollste junge Chemiker Nordrhein-Westfalens,
da mußte doch was für Sie drin sein. An seiner Seite auf dem Weg nach oben, so
sah Ihre Rechnung aus. Und Sie haben Toni fast in den Wahnsinn getrieben mit
Ihrem idiotischen Ehrgeiz. Er hätte sich freiwillig auf den Mars schießen
lassen, nur um endlich vor Ihnen Ruhe zu haben. Eigentlich hat er ganz andere
Interessen: die Musik und die Kunst. Das hätten Sie verdammt noch mal merken
müssen, wenn Sie nur einen Funken Gefühl für ihn gehabt hätten. Er wollte mit
dem ganzen Chemiekram nichts mehr zu tun haben, wollte aussteigen, endlich sein
Leben leben. Erst waren’s seine Eltern, die ihn geknechtet haben, und dann Sie.
Wie abgerichtet kam er sich vor, und dafür hat er Sie gehaßt. Das Leben mit
Ihnen war die totale Hölle, nichts als die Hölle.« Vera schien diese Worte in
ihrem Innern aufbewahrt, gehegt und gepflegt zu haben, um sie nun siedend heiß
heraussprudeln zu lassen.


»Das hat er
Ihnen also erzählt. Das sieht ihm ähnlich«, sagte die Angegriffene mit einem
spöttischen Unterton in der Stimme, und sie brachte sogar ein Lächeln zustande.
»Ja, ich war von diesem jungen, fabelhaft aussehenden Mann beeindruckt. Er war
sehr charmant, hatte ein unwiderstehliches Lachen und konnte sehr zuvorkommend
sein. Als ich ihn kennenlernte, sah er wie jemand aus, der weiß, was er will,
und der auch das Zeug dazu hat, alles zu erreichen, was er sich vornimmt. Ich
schätze das. Doch ich habe mich in ihm getäuscht. Die ersten drei Jahre unserer
Ehe aber waren alles andere als die Hölle, Fräulein Wingert. Wenn Toni das
nicht wahrhaben will, dann hat er seine Gründe...«


»Wenn Sie
das sagen«, höhnte Vera ungeduldig dazwischen.


»Bitte
lassen Sie mich ausreden. Es ist mir wichtig. Ich will auch nicht darauf
bestehen, daß Anton in diesen drei Jahren glücklich mit mir war. Aber ich bestehe
darauf, daß ich in den Jahren danach mit ihm todunglücklich war. Die Restzeit
unserer Ehe war wirklich die Hölle, aber dafür ist Anton verantwortlich. Nur
er. Ich habe nicht bemerkt, wann es mit seinem Spielwahnsinn anfing. Und ich
sage bewußt Wahnsinn, das können Sie mir glauben. Erst waren es nur die Pferde
und nur mal hundert Mark. Dann hat ihn jemand zu einer Pokerrunde eingeladen,
und danach versuchte er alle möglichen Kartenglücksspiele. Ganze Nächte lang.
Dafür plünderte er unsere Konten. In einer Nacht, ich kann mich noch gut daran
erinnern, hat er so an die 8 000 Mark verpulvert. Für nichts 8 000 Mark. Ich
bin bald verrückt geworden. Eines Abends kam ein Riesenkerl mit einer Glatze zu
uns und verlangte 25 000 Mark, die er Anton geliehen haben wollte. Auf der
Stelle. Ich stand wie unter Schock, deshalb weiß ich seinen Namen nicht mehr,
aber ich glaube, er war ein großes Tier in diesem Milieu. Einen britisch
klingenden Namen hatte er. Dieser Mann muß Anton gehörig in die Enge getrieben
haben, denn als Anton nicht mehr weiter wußte, flehte er mich an, doch
bitteschön mit diesem Kerl ins Bett zu gehen. Nur dieses eine Mal. Es fällt mir
schwer, davon zu reden, das werden Sie sich denken können...«


Vera hielt
es nicht mehr aus. »Ja, es fällt Ihnen schwer, weil es eine verdammte Lüge
ist«, tobte sie, »eine gottbekotzte Lüge. Waschen Sie Ihre verlogene,
schmutzige Nuttenwäsche woanders. Hier fällt niemand darauf rein.«


Veras
Attacke nachsichtig mißbilligend, schüttelte Tonis Ex-Frau den Kopf. »Ich hätte
mich früher vielleicht auch so für Anton zerrissen, wie Sie es tun, aber ich
hätte mir nie die Blöße gegeben, solch eine häßliche Szene daraus zu machen.
Ich habe wirklich mehr als diese reichlich dumme Reaktion von Ihnen erwartet,
Fräulein Wingert.«


»Hören Sie
doch mit Ihrem kreuzblöden Getue auf, verdammt noch mal. Und Ihr ›Fräulein
Wingert‹ können Sie sich in den Arsch stecken.


»Mein liebes
Kind, jetzt habe ich aber lange genug Ihre Ungezogenheiten ertragen. Ich würde
es begrüßen, wenn Sie nun gingen. Raus.«


Vera ging.
Und wie sie ging. Das Schlagen der Türen ließ das Instanthaus erzittern, daß
ich fürchtete, es würde zerbröseln wie Blätterteig.


»Und Sie?«
fragte Frau Stifter a. D. verwundert, als ich keine Anstalten machte zu gehen.
»Warum rennen Sie Ihrer hübschen, törichten Freundin nicht nach?« »Weil sie
meine hübsche törichte Freundin ist.«


Sie dachte
ein wenig darüber nach, dann sagte sie: »Wenn sie das ist, dann richten Sie ihr
bitte aus, daß sie in Anton den Mann kennengelernt hat, den sie braucht, um
erwachsen zu werden. Sagen Sie ihr, daß sie an der Beziehung zu Anton entweder
zugrunde gehen oder daraus für ihr Leben lernen wird, wenn sie erst die Kraft
gefunden hat, ihn abzuschütteln. Einen bequemen Platz dazwischen wird es für
sie nicht geben.«


»Werde ich
machen«, versprach ich. »Und ich werde ihr auch sagen, daß sie nicht die
einzige ist, die von Toni mit in den Dreck gezogen worden ist, in dem er jetzt
steckt. Vielleicht tröstet sie das.«


»Ich
verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


»Frau Stifter...«


»Frau
Stifter-Grack«, verbesserte sie mich leicht gereizt.


»Sie würden
keinen Finger für Ihren geschiedenen Mann rühren, auch wenn er in noch so
ernsten Schwierigkeiten wäre. Nicht nach all dem, was Sie über Ihre Ehe erzählt
haben.«


»Und was
schließen Sie daraus?«


»Daß Sie
nicht aus Rücksicht auf Ihren Ex-Ehemann die Polizei heraushalten wollen,
sondern daß Sie da mehr an Ihre eigene Haut denken. Was befürchten Sie nun
wirklich? Welches ist ihr Anteil an dieser Affäre?«


»Mein Gott,
von welcher Affäre sprechen Sie eigentlich?«


»Ihr Anton
hat leider schon wieder angefangen zu spielen. Nur, dieses Mal spielt er nicht
Karten, sondern zur Abwechslung mal den Manager und Gönner einer Sängerin.
Dabei hat er sich furchtbar verkalkuliert. Seine Geldmittel reichen einfach
nicht für den ganz großen Flug ins ganz große Geschäft. Und was macht er da? Er
wiederholt seine alte Dummheit, Boyle anzupumpen, anscheinend bekommt er von
einer seriösen Bank keinen Pfennig mehr. Sie haben mit diesem feinen Herrn
Boyle ja schon Bekanntschaft gemacht. Die Summe, die Anton diesmal Boyle
schuldet, dürfte ziemlich hoch sein, denn Boyle ist auf Ihren Ex-Mann nicht
besonders gut zu sprechen. Sonst hätten sich seine Leute wohl kaum solche Mühe
gegeben, hier alles zu zerdeppern. Ich glaube, daß Toni ihm versprochen hat,
das Geld bis zum gestrigen Abend aufzutreiben. Er wollte irgendwas versetzen.
Wir wissen noch nicht, um was es sich dabei handelt. Aber was es auch sein mag,
etwas scheint dazwischengekommen zu sein, denn Anton hat es vorgezogen,
einstweilen unauffindbar zu verschwinden.


Die
wildseidene Frau blickte mich eine Weile abschätzend an, dann kam sie zu einem
Entschluß.


»Herr
Peeters, Sie sagten, Sie seien Journalist? Bei welcher Zeitung, wenn ich fragen
darf?«


»Bei der Volkspost.
Da lernt man recherchieren«, log ich. Es war so ziemlich das Idiotischste, was
ich seit Jahren von mir gegeben hatte, und ich hoffte, daß sie nicht zum
Telefon greifen würde, um sich beim Chefredakteur über mich zu erkundigen. Ich
glaube, ich wäre vor Scham gestorben.


Aber sie
dachte nicht daran, es zu tun. »Darf ich auf Ihre Diskretion rechnen?«


»Wenn Sie
nicht vorhaben, in Düsseldorf das Trinkwasser zu vergiften, dann sicher.«


»Ich erzähle
Ihnen dies nur, damit Sie nicht denken, daß wer weiß was Schlimmes
dahintersteckt«, schickte sie mit einem gequälten Gesichtsausdruck voraus. »Ich
möchte die Polizei aus der Sache heraushalten, weil ich mir nämlich denken
kann, was Anton zu versetzen versucht. Es ist eine wertvolle Münzsammlung, die
er mir vor einigen Tagen gestohlen hat. Diese Münzsammlung habe ich nicht ganz
legal erworben, wissen Sie? Es sind alte französische und russische Goldmünzen,
und Sie können sich ja denken, daß die Polizei mir deshalb zusetzen würde.
Anton weiß, daß diese Münzen nur, sagen wir mal, halblegal in meinem Besitz
sind... waren.«


»Warum geben
Sie sich eigentlich noch mit Anton ab? Ich meine, Sie wissen doch, was er für
ein Halunke ist. Oder ist er etwa bei Ihnen eingebrochen, um die Münzsammlung
zu klauen?«


»Wenn wir
uns zufällig in der Stadt begegneten, haben wir uns natürlich gegenseitig nicht
die Köpfe eingeschlagen. Wir haben ›Guten Tag‹ gesagt und ein paar belanglose
Worte gewechselt, haben uns halt benommen wie zivilisierte Menschen, und von
einer dieser Begegnungen kenne ich Fräulein Wingert. Aber mich mit ihm noch
abzugeben, wie Sie es nennen, wäre mir nie in den Sinn gekommen, wirklich
nicht. Nein, er wußte, wo sich die Münzsammlung befand, und ist wie ein Dieb in
meine Wohnung eingebrochen...« Sie stockte. »Herr Peeters, ich hoffe doch, daß
Sie das nicht in einem Artikel verwenden werden. Gleich in welcher Form.«


Ich
versprach es ihr, faselte etwas von Ehrenwort und fragte dann, von welchen
Einkünften ihr ehemaliger Mann lebe.


»Dr. Anton
Stifter hat bei der Lupex KG Forschung betrieben, bevor er, wie Fräulein
Wingert sich auszudrücken beliebte, ausstieg. Sein damaliger Anstellungsvertrag
erlaubte es ihm, seinen Anteil an den Nutzungsrechten für einige Patente an die
Lupex, die die anderen Teile besaß, zu veräußern. Hierfür bekam Anton
eine Rente zugestanden und diese Eigentumswohnung. Die Rente ist nicht gerade
dürftig bemessen, aber selbst dafür lebt er auf zu großem Fuß, oder er
verspielt einfach alles. Anton ist furchtbar haltlos, wenn Sie wissen, was ich
meine.«


Sie lächelte
gezwungen und auch mit einer gewissen Traurigkeit.


»Ich hoffe,
wir finden Toni, bevor es zu spät ist«, sagte ich, und es sollte ein Trost
sein. Ich war sogar drauf und dran, mich für unser Eindringen zu entschuldigen
oder meine Hilfe bei den Aufräumarbeiten anzubieten, so leid tat sie mir
plötzlich. Ich ließ diesen Unsinn dann aber, nickte ihr zum Abschied einfach
nur zu und ging hinaus.


 


Wie ich
vermutet hatte, wartete Vera im Treppenhaus auf mich.


»Na, Gustav
seid ihr schön über Toni hergezogen? Jetzt bist du doch zufrieden, oder?« sagte
sie auf eine reichlich kindisch ironische Art.


»Ich könnte
mir vorstellen, daß du den Schlüssel haben möchtest. Deshalb hast du doch auf
mich gewartet«; erwiderte ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


»Sicher.
Also?« Sie streckte ihre Hand aus. »Was hast du vor?«


»Ich geh zu
Boyle. Was dagegen?«


»Willst du
ihn etwa fragen, wo Toni abgeblieben ist und warum er Tonis Wohnung so
verwüsten ließ?«


»Warum
nicht? Ich bin ja schließlich tief in Tonis Schuld, da kann das abgehangene
Stück Kuhfleisch da drin ihm nachsagen, was es will. Das ändert nichts«, sagte
sie und warf Dr. Anton Stifters Wohnungstür einen verachtenden Blick zu.


»Geht das
schon wieder los«, stöhnte ich, augenrollend wie ein Vaudeville-Neger.


»Ja, meine
Schuld. Wenn du das nicht mehr hören kannst, dann verpiß dich doch. Ich brauch
dich nicht, ich brauch nur den Schlüssel«, schrie sie feindselig und eilte zum
Lift. Die Begegnung mit Tonis Ex-Frau hatte sie verändert. Mir schien, daß
alles, was sie tat, nur noch aus Trotz geschah.


Ich
schlenderte ihr nach und hielt ihr seufzend den Schlüssel hin. »Hier, damit du
deine brennende Sehnsucht nach Unglück endlich stillen kannst.«


Sie nahm das
begehrte Ding wortlos, fast beiläufig entgegen und steckte es weg, wobei sie
mit einer Handfläche ungeduldig auf die Bedienungsknöpfe des Fahrstuhls
einschlug. »Bah, was kotzt mich diese Kuh an, bloß weg hier... Kommt das
verdammte Scheißding von Lift denn hier oben überhaupt nicht mehr an?«


»Du kannst
es wohl kaum erwarten, Toni den Schlüssel zu bringen?« zwinkerte ich ihr zu.
»Hast mich wieder reingelegt, was?«


»Tja, ist
heute halt nicht dein Glückstag, Gustav«, sagte sie frech.


Als der
Fahrstuhl kam, gingen wir einträchtig in die Kabine. Mir war es inzwischen
egal, ob sie mich den Tag über angelogen hatte und Toni irgendwo versteckt
hielt. Was sollte ich mich noch groß engagieren? Stifter-Grack hatte sicher
recht: Entweder ging Vera an Toni zugrunde, oder sie lernte für ihr Leben.


»Und wann
willst du dir die Knarre abholen?« fragte ich. »Ich habe das Ding nicht gerne
zu Hause rumliegen.«


Der Lift
machte Station in der zweiten Etage, und ein Mann mit einem in sich gekehrten,
triumphierenden Blick und einer tiefen Narbe im Mundwinkel stieg ein. Er grüßte
kaum hörbar. Der Tag schien ihm zu gefallen — wenigstens einem.


»Kannst sie
mir ja mit der Post schicken. Schreib als Absender einfach Gustav auf das
Päckchen, dann weiß ich, was drin ist«, blödelte Vera halbherzig.


Es ging
weiter abwärts, und bis wir unten angelangt waren, dachte ich darüber nach, ob
Vera bei mir eine Narbe hinterlassen würde.


»Also dann.
Mach’s gut«, verabschiedete ich mich kühl und sah Vera nach, bis sie im
Schmuddelregen verschwunden war. Vielleicht würde ich bei Gelegenheit mal an
sie denken, mehr aber auch nicht.


Der
alltägliche Redaktionskram hatte mich schnell wieder eingeholt. Abends gegen
sieben ließ ich den Griffel fallen. Als ich das Telefon biepen hörte, schwor
ich mir, daß das mein letzter Anruf für heute sein würde. Ich hätte auch dieses
Gespräch nicht annehmen sollen.


»Na, Jan, du
alte Sau«, vernahm ich Freddy Gunsts knarrende Stimme. Ich hatte ihn ganz
vergessen. »Woran denkst du eigentlich immer so? Nein, sag nichts. Ich will von
dem Schweinkram nichts hören. Los, komm rüber. In zwei Stunden ist
Redaktionsschluß.«


Ich sagte
okay und setzte mich müde in Gang.


»Hast wohl
gedacht, ich schmier den Artikel über die Fete gestern abend selbst zusammen?«
grinste Freddy hämisch, als ich in seinem Büro eintrudelte. »Aber das ist immer
noch dein Job, auch wenn’s dir zehnmal nicht schmeckt.«


»Also mach’s
kurz.« Er schob seinen dicken, aber behenden Körper zu einem mit Fotos
überladenen Tisch und kramte darauf herum, während ich sein schinkenwurstfarbenes
Genick bewundern durfte. Es freute mich schneeköniglich, daß er lebenslang in
diesem unansehnlichen Leib gefangen war.


»War nicht
viel los gestern, hast nichts versäumt. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit
zwischen zwei besoffenen Tölpeln. Ging mal wieder um ‘ne Spalte. Immer
dasselbe. Die beiden haben sich ganz schön beharkt.«


Er zeigte
mir die Aufnahme eines blutbesudelten Mannes in Drohgebärde. Sein Hemd war bis
zur Hüfte aufgerissen, und eine hysterisch aussehende Frau hing an seinem
tätowierten Arm, vermutlich um ihn daran zu hindern, ein Massaker anzurichten.


»Das ist der
eine«, sagte Freddy und legte das Foto wie eine delikate Pokerkarte auf seinen
Schreibtisch, damit ich es bestaunen konnte.


Es war eine
von Freddys widerwärtigen Leidenschaften, Menschen in alltäglichen
Grenzsituationen zu schießen, wie er es nannte, und er genoß es, seine
gesammelten Abscheulichkeiten vor mir auszubreiten. Aber so weit wollte ich es
nicht kommen lassen.


»Den anderen
kannst du dir sparen. Nur das Wesentliche, den Rest mach ich dann schon«,
wehrte ich seinen satanischen Eifer ab und wies ihn kühl darauf hin, daß meine
Zeit erstens wertvoll und zweitens begrenzt sei.


Überraschend
schnell gab er sein Vorhaben auf »Gut, geschenkt.« Dann räusperte er sich
umständlich und blickte dabei lauernd zu mir herüber. Sein besonderes Augenmerk
schien der Beule auf meiner Stirn zu gelten. »Was anderes, Peeters. Ich bin
gestern abend von ‘nem Unfall etwas aufgehalten worden. Und weißt du, was ich
gedacht habe, als du mich bei den Handballern anriefst?«


»Bin ich
Hanussen?«


»Ich dachte
allen Ernstes, du hättest den Mann auf der Kölner Straße umgenietet und dich
dann verpißt. Verrückt, nicht?« Ich antwortete darauf, indem ich unbestimmt die
Augenbrauen hochzog.


Freddy
weiter: »Der Mann war sofort tot, dem war nicht mehr zu helfen. Aber
Fahrerflucht bleibt Fahrerflucht.«


»Eindeutig«,
pflichtete ich ihm bei. Es war mir schleierhaft, worauf er hinauswollte. Freddy
blickte mich an, als erwarte er mindestens einen Satz mehr von mir. Ich tat ihm
den Gefallen: »Damit es dich beruhigt, die Kölner Straße lag gar nicht auf
meiner Strecke. Ich bin die Münsterstraße langgefahren. Und auch da gab es
einen Unfall. Verkehrsunfälle waren gestern abend wirklich nichts Besonderes.«


»Ich weiß.
Kam ja im Radio durch«, grinste er anzüglich. »Also mach mal langsam Schluß mit
dieser kindischen Geheimniskrämertour, und sag, was du zu sagen hast.«


»Der Tote
konnte bis jetzt noch nicht identifiziert werden. Er hatte nur Hemd und Hose
an, nicht mal Schuhe und keinerlei Papiere bei sich. Als ich da gestern
zufällig vorbeifuhr, bat mich die Polizei, von dem armen Kerl vorsorglich ein
Foto zu schießen. Sie verspricht sich einiges von der Veröffentlichung. Kommt
morgen ins Blatt — eine von diesen Aufnahmen hier.«


Freddy legte
die Schwarzweißabzüge der Reihe nach vor mir auf den Tisch. Es waren drei. Ich
schaute absichtlich nicht hin. Mein Blick war fragend auf Freddys Schweinskopf
gerichtet.


»Okay, du
hast also wieder deine ekligen Spezialaufnahmen gemacht. Ich hoffe, dir hat’s
Spaß gemacht. Nur sehe ich immer noch nicht, was ich damit zu tun haben soll.«


»Ach ja, wie
konnte ich das nur vergessen.« Freddy klatschte sich mit seiner fleischigen
Hand theatralisch vor die Stirn. »Der Unglückswagen soll ein Opel gewesen sein,
ein alter Kadett. Ein Zeuge schwört Stein und Bein, daß es ein alter grüner
Kadett gewesen sein soll. Die Polizei meint, sich auf das Urteil dieses Zeugen
verlassen zu können. Er ist Automechaniker.«


»Au weia,
jetzt hast du mich aber erwischt«, lachte ich ihn aus.


»Nicht
wahr?« grinste Freddy. »Ich habe heute deinen grünen Kadett vermißt. Er stand
nicht auf dem Hof. Und wenn ich mich nicht irre, bist du mit Herthas Volvo
gekommen.«


Ich spürte,
daß sich das Lächeln auf meinem Gesicht verhärtete wie eine Lehmmaske und nicht
mehr zu mir zu gehören schien. Dieses Gefühl kam ganz plötzlich, und ich konnte
nichts dagegen machen. Freddys Verdacht war haarsträubender Unsinn, und
trotzdem schlich sich eine unangenehme Beklemmung bei mir ein.


»Mein lieber
Kollege, da gehen aber die Phantasiegäule mit dir durch«, sagte ich nur, und es
hörte sich selbst in meinen Ohren ziemlich unsicher und angestrengt an.


»Ach ja? Du
sagtest doch, du hattest einen Unfall. Ich nehme an, du hast dafür Zeugen.«


»Jetzt hör
endlich auf mit dem Scheiß. Es geht dich zwar nichts an, aber mein Wagen steht
in der Altstadt. Unversehrt«, rechtfertigte ich mich aufgebracht. »Und nebenbei
bemerkt, du solltest dir alle deine scheiß Gruselfotos beizeiten in deinen
feisten Arsch stecken. Soll gut sein gegen Hämorrhoiden.«


Ich nahm die
Fotos und wollte sie Freddy vor die Füße pfeffern, dabei warf ich einen kurzen
Blick darauf. Ich sah das Grinsen eines Mannes, und dieses Grinsen fuhr wie ein
Blitz durch meinen Körper. Ich hatte es schon einmal gesehen, und auch auf
einem Foto. Nur kannte ich es in einer flegelhaften Version. Die Bilder, die
ich in der Hand hielt, zeigten das fratzenhafte Grinsen des Todes. Eine
ungeheure Gewalt schien Tonis Kopf verdreht zu haben, und seine Haare waren vor
lauter Blut kaum noch erkennbar. Ich mußte tief durchatmen, um nicht
aufzuschreien.


Freddy
beobachtete mich argwöhnisch. Der Verdacht, der sich fett und lauernd wie eine
Ratte in seinem Gehirn eingenistet hatte, nährte sich zusehends an meinem
Verhalten. »Du bist ja ganz käsig geworden. Kennst wohl die arme Sau, was? Du
hast den Typ umgefahren und liegen gelassen, stimmt’s? Und jetzt siehst du, was
du angerichtet hast. Mann, Mann, Peeters.« Besorgnis heuchelnd, wackelte er mit
dem Kopf.


»Was... was
erzählst du mir da eigentlich?« stammelte ich wütend.


»Reg dich
mal ab, Peeters. Der Zeuge sagte aus, daß der Kerl dir ganz unvermittelt vors
Auto gelaufen sei. Und dazu noch barfuß. Das muß ein entlaufener Irrer gewesen
sein. Dich trifft bestimmt keine Schuld, du Idiot hättest bloß nicht abhauen
dürfen.« Freddys Fresse glänzte geradezu vor Sensationsgeilheit.


»Ach, glaub
doch, was du willst«, sagte ich ernüchtert. Ich war über meinen Schock hinweg
und sah wieder einigermaßen klar. Verächtlich schnippte ich seine
bluttriefenden Fotos durch den Raum.


»Das hilft
dir jetzt auch nicht mehr, du Affe«, bölkte Freddy mir hinterher, als ich den
Raum verließ.


Ich nahm ein
Taxi und ließ mich zum Flinger fahren, um meinen Wagen zu holen.


 


Als ich den
Opel vor Veras Wohnung abstellte, wußte ich immer noch nicht, wie ich ihr Tonis
Tod schonend beibringen sollte. Ich schloß den Wagen ab und legte einen kleinen
Spurt ein. Ein schmuddeliger Kerl mit schwerer Hornbrille wurde gerade von
einem wohlgenährten Beagle aus dem Haus gezerrt, in dem Vera ihre Wohnung
hatte. Die denkbar beste Gelegenheit, ins Haus zu kommen.


Ich
erreichte die Tür gerade noch rechtzeitig, bevor sie ins Schloß schnappte, und
stand kurz darauf in einem ockerfarben gestrichenen Flur eines Mietshauses aus
den zwanziger Jahren, an dem nichts Besonderes war. Das Treppenhauslicht lag in
den letzten Zuckungen, ließ aber noch eine Holztreppe erkennen, der ich mich
zuwandte. Jeder meiner Schritte knarrte, als ich hochstiefelte.


In der
ersten Etage roch es streng nach Katzendreck, in der zweiten nach Bohnerwachs
und in der dritten nach gar nichts. Hier wohnten ›Familie Bertram Ziegenfreund‹
und ›Wingert‹. Hinter Veras Tür war aufgeregtes Gemurmel zu vernehmen. Ich
preßte mein Ohr an die Wohnungstür. Deutlich konnte ich Veras Stimme hören.


»Du sollst
mich nicht immer Wally nennen, du bescheuerter Hund. Wally ist tot...«, schrie
sie.


Der
bescheuerte Hund sprach sehr leise und in einem bettelnden Tonfall. Die Stimme
war kaum vernehmbar, aber ich war mir sicher, sie schon einmal gehört zu haben.
Kurz entschlossen klopfte ich gegen die Tür. Schlagartig verstummte das
Gemurmel. Ich klopfte heftiger.


Die Tür
wurde aufgerissen, und Bodos Hünengestalt stand im Rahmen. »Was is? Wir kaufen
nichts«, brummte er und wollte die Tür wieder schließen.


Verwegen
stellte ich meinen Fuß auf die Türschwelle, woraufhin mich sein Zyklopenauge
verdutzt anglotzte. »Nimm deine Scheißquante da weg, sonst schmeiß ich dich die
Treppe runter, Meister.«


»Ich muß mit
Vera sprechen«, sagte ich laut, damit sie es in der Wohnung hören konnte.


»Bist du
taub, oder was? Ich hab dir gesagt, du sollst deine Stinkmauke einziehen.«


»Spiel dich
nicht so auf, laß ihn rein«, meldete sich Vera müde, und es schien, als erwarte
sie keine Widerrede.


Bodo
schielte mich böse an. »Draußen gefällt er mir besser«, moserte er.


Nun tauchte
Veras Kopf neben seiner Schulter auf. »Los, komm schon rein«, sagte sie, und
der Blick, mit dem sie Bodo bedachte, brachte mich auf den Gedanken, es vielleicht
damit zu versuchen, ihn einfach als eine dieser King-Kong-Attrappen
aufzufassen, wie sie vor Geisterbahnen aufgestellt werden.


Ich ging
also an ihm vorbei, und er machte nicht die geringsten Anstalten, mich
aufzuhalten. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Aber besser, es reimte
sich nicht, als mit gebrochenen Knochen im Treppenhaus zu liegen.


Die
Einrichtung der Wohnung zeigte mir, daß Vera keine Stubenfliege war. Nichts
deutete darauf hin, daß sie Wert auf ein behagliches Heim, eine persönliche
innenarchitektonische Note oder so legte: eine Wohnung von der Stange. Auf dem
Wohnzimmertisch lag ein geöffneter Lederkoffer, der zur Hälfte gepackt war. Kleidungsstücke,
die vermutlich noch verstaut werden sollten, lagen überall herum.
Wahrscheinlich konnte Vera sich nicht entscheiden, was sie mitnehmen sollte.


»Ach, du
willst verreisen«? fragte ich überrascht.


Die Sängerin
ließ sich auf ein blaßgrünes Sofa plumpsen und schaute mich aus verheulten
Augen fatalistisch an. Ich überlegte kurz, ob sie womöglich schon von Tonis
Unfall gehört hatte, verwarf diesen Gedanken aber.


»Mach hin,
quatsch dich aus, und dann ab«, drängelte Bodo.


»Stehst du
jetzt unter der Bewachung von Boyles Leuten, oder was treibt ihr hier für ‘n
Spiel?«


»Ganz schön
viel Fragen auf einmal«, spottete Bodo, während ich auf Veras Antwort wartete.


Sie wirkte
erschöpft und armselig wie ein Flüchtling auf einem Grenzbahnhof. »Hör auf mit
der Fragerei. Wirklich, es ist besser so«, bat sie.


Unschlüssig
stand ich herum. Vera machte nicht den Eindruck, als ob sie meine
Hiobsbotschaft noch würde ertragen können.


»Also, Vera,
weswegen ich hier bin«, begann ich ungeschickt, »in der Redaktion sind mir heute
die Fotos eines Unfallopfers in die Hände gefallen...«


»So, das war
alles?« unterbrach mich Bodo lauthals, »du bist doch schon senil, Meister.«


Verblüfft
drehte ich mich zu ihm um. Ziemlich unvermittelt packte er die Revers meines
Mantels und versuchte, mich zum Zimmer rauszuzerren.


»Du hörst
sofort auf mit dem Scheiß«, verlangte Vera energisch und sprang vom Sofa auf.


Ich
schnaufte irgendwas, das ihn umstimmen sollte, aber Bodo ließ sich nicht davon
abhalten, weiter an mir herumzuzerren und mich mit Beschimpfungen einzudecken.


»Was sind
das für Fotos...? Ist es Toni?« schrie Vera hysterisch dazwischen.


Ich stieß
Bodo meinen Ellbogen in die gut gepolsterte Nierengegend. Er brach nicht gerade
zusammen, aber sein Griff lockerte sich ein wenig, so daß ich mich befreien
konnte.


»Vera, Toni
ist überfahren worden. Ich hab ihn auf den Fotos erkannt«, sagte ich hastig. Zu
Kondolenzbezeugungen kam ich nicht mehr, der Riese stürzte sich wieder auf
mich, er hielt mir den Mund zu und schmiß mich zu Boden.


»Du hast das
die ganze Zeit gewußt, du elendes Schwein. Du hast mich angelogen«, kreischte
Vera verzweifelt und ging mit beiden Fäusten auf Bodo los, der auf mir hockte.


Der
Einäugige hielt ihre Fäuste fest und stammelte hilflos: »Das glaubst du doch
nicht etwa, Wally? Der will sich doch nur wichtig machen.«


Vera fing
an, hemmungslos zu schluchzen. »Ihr Schweine habt ihn umgebracht. Einfach
umgebracht«, wimmerte sie und schlich gekrümmt zum Sofa zurück, außer sich wie
ein Klageweib.


»Dann ist er
eben wieder zurückgekommen. Was kann ich dafür? Du hörst doch, es war ein
Verkehrsunfall«, verteidigte sich Bodo und zeigte auf mich, als könnte ich all
den Blödsinn bezeugen, den er ihr erzählt haben mochte. Fortwährend seine
Unschuld beteuernd, stieg er von mir herunter und krabbelte hinter Vera her.


»Habt ihr
ihm die Schuhe geklaut?« fragte ich, mich hochrappelnd.


Rot
angelaufen vor Wut, kam Bodo auf mich zu, unaufhaltsam wie eine Dampfwalze.
»Hast du Arsch immer noch nicht genug angerichtet?« brüllte er, und ein Blick
in sein Auge reichte mir, mich auf das Schlimmste gefaßt zu machen.


Den
Schwinger an meinen Kopf konnte ich eben noch abwehren, aber dann raste sein
mächtiger Haken heran und traf mich voll auf den Rippenbogen. Ich ging in die
Knie und rang röchelnd nach Luft. Meine Zähne klapperten wie bei einem
Fieberanfall. Ich fiel aufs Gesicht, und ein gräßlicher Schauder erfaßte meinen
Körper. Dann starb ich.


 


Nie und
nimmer war das der Himmel, von dem so ziemlich alle Lebenden hoffen, daß es
dort irgendwie weitergeht. Eher schon die Hölle oder zumindest der Warteraum
zum Fegefeuer. Es stank nach Kotze, penetrant nach Kotze, und es war eng,
stickig und absolut dunkel hier. Ich war also beim Teufel gelandet. Schöne
Scheiße. Und ich hatte mich nicht einmal verteidigen können vor irgendeinem
Jüngsten Gericht, von dem die Pfaffen immer so faseln. Alles Betrug und Lüge.
Oder ich mußte in meinem Leben eine Reihe schwerwiegender Fehler gemacht haben,
die eine Verhandlung überflüssig hatten erscheinen lassen. Dabei hätte ich eine
Latte von mildernden Umständen beibringen können, wenn ich nur zu Wort gekommen
wäre. Aber wahrscheinlich ist der Himmel allein für ein paar gottgefällige
Langweiler reserviert, die das ›Wort zum Sonntag‹ ansagen und mindestens
Ottheinrich Knödler heißen müssen...


Als ich das
Prickeln in den Beinen spürte, kam mir der Verdacht, daß vielleicht doch noch
ein Rest Leben in mir sein könnte. Ich versuchte mich zu bewegen, aber meine
Eingeweide rebellierten dagegen. Das war der Beweis: ich lebte. Ruhig und
kontrolliert atmend, lag ich eine Weile still, sammelte meine bescheidenen
Kräfte und überlegte, wo ich war und wie ich diesem Ort entrinnen konnte. Aber
ein Hustenanfall, der nicht aufhören wollte, machte alle meine Anstrengungen
zunichte. Er schüttelte mich durch und verzehrte auch noch meine letzten
Reserven. Wenn ich bisher nicht verreckt war, so konnte es nicht mehr lange
dauern. Ich war kurz davor aufzugeben.


Licht fiel
plötzlich auf mein Elend, und Licht fiel auch auf drei Seidenunterröcke, die
über mir hingen. Sie waren weiß und leicht wie Lilien und erinnerten an die Schönheiten,
die dieses Leben bereithält. Seidenunterröcke gibt es nur in diesem ansonsten
so beschissenen Erdenleben. Exklusiv. Diese Erkenntnis gab mir einen Ruck, und
ich versuchte, meinen Oberkörper aufzurichten. Ich stützte mich auf und
patschte in Kotze.


Bodo blickte
zu mir herunter. Ich wußte nicht, wie lange ich ohnmächtig in dem
Kleiderschrank gelegen hatte, in dieser Zeit aber schien Bodo Schlimmes
durchgemacht zu haben. Sein Gesicht war aufgeschwemmt und tränennaß. Und er
heulte immer noch. Es war kaum zu glauben, es hatte sich also auch bis zu ihm
herumgesprochen, daß Männer weinen dürfen.


Er hatte die
Augenklappe abgenommen, und ich sah ein trüb glänzendes Glasauge, eingefaßt von
stümperhaft vernähten Lidern. Dicke Tränen kullerten heraus. Ein zutiefst
häßlicher Anblick, aber ich war dem gottverdammten Glasauge dankbar. Um
meinetwillen vergoß es Tränen und litt mit mir. Ein schiefes oder gar
verächtliches Glotzen hätte ich in meiner Situation wirklich nicht gebrauchen
können.


»Liegst du
gern in deiner eigenen Sülze?« fragte Bodo mit zitternder Stimme, dann streckte
er mir fürsorglich und ohne jegliches Anzeichen von Ekel seine klobige Hand
hin, half mir, auf die wackeligen Beine zu kommen. Mein Kreislauf sackte mir
fast weg, als ich vorsichtig und unter den höllischsten Schmerzen aus dem
Kleiderschrank kletterte und die ersten Gehversuche machte. Kotze fiel dabei
faden- und bröckchenweise von meinem Mantel auf den Teppich, Kotze kullerte in
meinen Hemdkragen, sogar im Haar klebte das Zeug. Bodo aber hielt tapfer zu
mir. Er half mir, ohne sich auch nur eine Sekunde abzuwenden oder sich darüber
zu beschweren, daß ich den Boden und sonst alles besudelte. Er erkundigte sich
sogar, ob es mir wieder halbwegs gut gehe oder ob ich noch sehr starke Schmerzen
habe, ob er mich vielleicht nach Hause fahren solle, zu Hause sei ich doch
bestimmt besser aufgehoben und so. Ich verstand die Welt nicht mehr.


Plötzlich
ergriff mich erneut heftiges Würgen, und ich wollte nicht auf den Teppich
kotzen, ohne wenigstens Anstalten gemacht zu haben, das Schlimmste zu
verhindern. Bodo versuchte, mich aufzuhalten. Er ermunterte mich sogar dazu,
einfach in die Wohnung zu kotzen. Irgendwohin, es sei ihm egal. Aber ich ließ
mich nicht aufhalten. Ich entschlüpfte seinem fürsorglichen Griff; stürzte ins
Bad und schaffte es gerade noch bis zur Badewanne, in dem ein Rasiermesser lag,
so ein antiquiertes Ding mit Zieselierungen auf dem Messingschaft. Ich kotzte
drauf und ließ mich, als es endlich nach Ewigkeiten nichts mehr zu kotzen gab,
erschöpft in die Wanne hängen.


Mit der
Ruhe, die in meinen erschlafften Körper einkehrte, nahm ich das Rasiermesser
vor mir erst richtig wahr, und mir wurde nur allmählich bewußt, daß es ein
blutverschmiertes Rasiermesser war und daß ich etwas gesehen hatte, das dieses
Messer erklärte. Mit einem Schwirren in den Ohren fing es an, als säße ein
Rieseninsekt hinter mir, bereit, mich anzuspringen. Dieses Schwirren wurde
zunehmend lauter, und mit ihm setzte sich in meinem Kopf ein Bild zusammen, das
schrecklich klar und dennoch irreal war. Gehetzt drehte ich mich um, und das,
was ich sah, traf mich wie eine Lanze, die brennend durch meine Brust fuhr.


Vera saß auf
dem Klosettdeckel. Ihr Blick war leer und seelenlos, und ihre Bluse war
durchtränkt von Blut, das sich aus einer riesigen Wunde, die ihren Hals fast
zerteilte, ergossen hatte. Ich begann zu zittern, und meine inneren Organe
schienen sich zuckend selbständig machen zu wollen. Das Wasser schoß mir in die
Augen und ließ die Welt zusammenschrumpfen auf diese gräßliche Wunde, diesen
Blick, in dem kein Licht mehr war. Ich kniete hemmungslos heulend vor ihrer
Leiche, die mir im gleißenden Deckenlicht wächsern und fremd erschien, und ihr
Mörder stand neben mir und wimmerte wie ein geschlagenes Kind kurz vor dem Einschlafen.


In mein
Trauerweinen mischte sich ein Weinen aus Angst, die in mir hochkroch wie eine
Schlange. Bodo würde auch mich umbringen. Ich war der einzige Zeuge. Er würde
mir das schön verzierte Rasiermesser durch die Kehle ziehen, genauso hinterrücks
und ohne Vorwarnung, wie er es der überraschten Vera durch die Kehle gezogen
hatte.


Jetzt heulte
er Rotz und Wasser, vielleicht aus Verzweiflung oder aus Gram über seine Untat,
oder weil der verfluchte, hinterhältige Drecksack ein ach so mitleidiges Herz
hatte, das seine Opfer bedauert. Auch der Mord an mir würde zu der Ehre kommen,
von ihm bejammert zu werden. Manche Mörder brauchen das. Aber ich schiß auf
seine Tränen. Ich wollte nicht sterben. Nicht so, nicht hier, nicht jetzt. Aber
was sollte ich machen? Ich war einfach zu schlapp, mich zu wehren oder ihm zu
entrinnen. Die Angst ließ meinen Magen erneut würgen, und ich verfluchte ihn
dafür. Nur jetzt nicht kotzen und mich wieder über den Wannenrand bücken
müssen. Bodo würde mich abstechen wie Schlachtvieh und mich ausbluten lassen.


»Ich war’s
nicht, das mußt du mir glauben. Wirklich, ich war’s nicht«, heulte er. »Ich
bring doch meine Schwester nicht um!«


Ich rappelte
mich auf und stahl mich schniefend, und so unauffällig es eben ging, an ihm
vorbei. Bodo stand immer noch andächtig im Bad, während ich mich schon fast bis
zur Wohnungstür vorgearbeitet hatte. Vorsichtig streckte ich meine Hand der
rettenden Türklinke entgegen, als ich seinen harten Griff zu spüren bekam. Ich
versteifte mich und drückte schützend mein Kinn auf den Hals, obwohl ich wußte,
es würde nichts nützen. »Bitte, tu’s nicht«, stammelte ich und erwartete die
Klinge.


Bodo zerrte
mich zurück in die Wohnung und schmiß mich wie ein Paket auf das Sofa.
»Meister, mach das nicht noch mal mit mir. Ich brech dir sämtliche Knochen, ich
schwör’s dir«, funkelte er mich böse an. Seine pomadisierten Haare waren ihm in
die Stirn gerutscht, und er schmierte sie sich wieder nach hinten. Er fluchte,
als er bemerkte, daß er sich mein Erbrochenes mit einmassiert hatte. Mit einem
ekel verzerrten Gesicht zu mir herüberblickend, wischte er sich an der
Tischdecke die Finger ab. »Verdammte Sauerei, verdammte. Lieg da nicht so
bescheuert rum, geh dich endlich waschen. Oder zieh dir wenigstens die versifften
Klamotten aus.«


Ich sehnte
mich nach einer heißen Dusche und nach irgendwas Mentholhaltigem zum Gurgeln.
»Ich will hier weg«, krächzte ich. Zu mehr war ich nicht imstande.


Bodo trieb
mich vor sich her die Treppe runter. Irgendwie schaffte ich die drei Etagen,
ohne unterwegs abzukratzen. Auf der Straße blies uns ein unangenehmer,
naßkalter Wind entgegen, ich genoß ihn wie eine milde Maibrise, sog ihn ein bis
in die letzte Bronchie. Ich lebte noch.


»Mach voran.
Wo steht deine Karre?« ächzte Bodo mir ins Ohr und boxte mich leicht in den
Rücken.


Ich wies mit
dem Kopf auf meinen Opel.


»Die
Wagenschlüssel. Schnell.«


»Warum
nimmst du nicht deine eigene Karre?«


»Kein
Palaver jetzt. Die Schlüssel raus.« Ich kramte sie aus meiner Manteltasche, die
sich unangenehm feucht und glitschig anfühlte, und gab sie ihm. Gekrümmt wie
ein verschlagener Kammerdiener, wieselte er zum Wagen und öffnete die Türen.
Willenlos ließ ich mich hinter das Steuer schubsen. Er setzte sich neben mich
und nahm mir alle Handgriffe ab, ich brauchte nur noch loszufahren.


»Warum hast
du sie umgebracht?« fragte ich, nachdem wir einige hundert Meter stumm
dahingerollt waren. Es war merkwürdig, ich spürte keine Angst mehr und auch
keinen Abscheu gegen den Menschen neben mir. Selbst die Trauer war verflogen.
Ich fühlte lediglich meinen schmerzenden Rippenbogen und ein Vakuum in mir, das
mich teilnahmslos, fast beiläufig hatte fragen lassen.


»Ach,
verdammt noch mal, ich hab sie nicht umgebracht«, beteuerte er ärgerlich. »Ich
hab das dumme Ding geliebt. Sie war meine Schwester.«


»Ja, ja, sie
war deine Schwester, ihr Mörder ist der große Unbekannte, und du bist schuldlos
wie ein Säugling«, spottete ich müde. »Wenn ich nicht so kaputt wäre, würde ich
darüber lachen, nur noch lachen...«


»Ja, lach
ruhig. Mir ist es scheißegal, ob du lachst oder weinst oder was auch immer.
Glaub mir, wenn’s nicht sein müßte, würde ich mich nicht mit dir Flachsack
abgeben. Nicht eine Sekunde.«


»Ah ja?«


»Ich wollte
dich da raushalten, aber du mußtest ja unbedingt aufs Klo rennen, um dich
auszukotzen. Und jetzt hab ich dich am Hals. Aber das ist leider nicht mehr zu
ändern, ob’s mir nun paßt oder nicht.«


»Du mich am
Hals? Bitte, du brauchst doch nur hier auszusteigen.«


»Ich kann’s
mir nicht aussuchen, Meister. Du würdest mich bei den Bullen anscheißen, und
die würden mich schnappen, bevor ich Yeti in die Finger gekriegt hätte, um ihm
sein dreckiges Rattengenick umzudrehen.« Er hielt mir kurz die Augenklappe
unter die Nase. »Mit dem verfluchten Ding hier bin ich nicht gerade
unauffällig. Da könnte ich gleich mit ‘nem nackten, bunt lackierten Arsch über
die Kö laufen. Und ‘n Glasauge ist auch nicht viel besser.«


Ich blickte
ihn verständnislos an. »Wieso denn Yeti? Ich denke, der ist dein dickster
Kumpel?«


»Jetzt paß
mal auf, du Schlaumeier«, unterbrach er mich verärgert, »damit wir uns richtig
verstehen. Du kommst dir so mächtig pfiffig vor, aber alles, was du bisher
angestellt hast, war pure Scheiße. Eigentlich hast du doch die Wally in den Tod
getrieben. Wenn sie nicht das verdammte Pech gehabt hätte, gerade dir über den
Weg zu laufen, würde sie noch leben.«


»Ach, du
spinnst doch, Mann.«


»Wenn du ihr
den scheiß Schlüssel nicht in die Hand gedrückt hättest, wäre Wally gar nicht
erst auf die Idee gekommen, zu Boyle zu gehen, um ihren Toni auszulösen.«


»Vielleicht
geht dann auch Tonis Tod auf meine Kappe, ja?« schnappte ich.


»Das mit
Toni war ‘n Betriebsunfall. Weiter nichts.«


Ich brachte
ein sarkastisches Grinsen zustande. »Aber natürlich, ein Betriebsunfall.«


»Ja, ein
Betriebsunfall. Konnte doch keiner damit rechnen, daß der abhauen würde. Dem
haben wir nicht mal mehr zugetraut, daß er ein Streichholz ausblasen könnte, so
fertig war der. Wir dachten, wenn Sawatzki auf ihn ein wenig aufpaßt, kann
nichts anbrennen. Aber was macht die Pfeife? Hockt sich mit dem Rücken zu Toni
vor die Glotze, und der hinterhältige Drecksack kloppt ihm eins auf die Murmel.
Dann ist er getürmt. Barfuß, und das bei dem Sauwetter gestern. Der Sawatzki
ist dem Arsch natürlich sofort hinterhergerannt, und das muß den so in Panik
gebracht haben, daß er gegen ein Auto gelaufen ist. Selber schuld, warum paßt
die Gurke auch nicht auf?«


Damit schien
das Thema Toni für Bodo erledigt zu sein. Er pulte eine filterlose Zigarette
aus seiner Jackentasche, schnupperte an ihr herum, sah mich dann strafend an
und schmiß sie schließlich mit viel Schwung in den Fußraum. »Hoffentlich sind
wir bald da. Ich komm um vor Gestank«, maulte er gequält und verzog das Gesicht
zu einer häßlichen Grimasse, die ich im Profil bewundern durfte.


»‘ne
Viertelstunde noch«, sagte ich, und mir war nicht sonderlich wohl bei dem
Gedanken. In einer Viertelstunde würde sich entscheiden, was Bodo nun wirklich
mit mir vorhatte. Seine Miene jedenfalls versprach nichts Gutes. Während er
stumm, entschlossen und grimmig vor sich hinglotzte, ging ich die ganze
Geschichte noch einmal durch. Das wenige, das ich wußte, und das, was ich mir
daraus zusammenreimen konnte. Aber wie ich es auch anstellte, es reimte sich
immer zu einer Art Moritat, in der ich tot herumlag.


»Ey,
Meister, du willst wohl mit deiner Fahrerei die Bullen anlocken. Du hättest
fast das Mofa da auf die Schippe genommen. Hast du gar nicht gemerkt, was?
Grübelst wohl darüber nach, wie du dich am besten verpissen kannst? Ich würd’s
dir nicht raten, ehrlich«, knurrte Bodo und beäugte mich argwöhnisch. Es gibt
kaum etwas Argwöhnerischeres als ein Glasauge.


»Ja,
vielleicht..., vielleicht denke ich aber auch über die arme Vera nach, darüber,
warum sie hat sterben müssen. Kann schon sein, daß du nicht ganz unrecht hast.
Irgendwie bin ich an ihrem Tod mitschuldig. Ich habe dafür gesorgt, daß sie von
Tonis Unfall erfuhr. Damit wußte sie zuviel und mußte sterben. Und
wahrscheinlich werde auch ich so ähnlich enden wie Vera. Vielleicht sogar auch
auf ‘nem Klodeckel mit durchschnittener Kehle. Du willst es mir in meiner
Wohnung besorgen, nicht?« Gespannt blickte ich in Bodos brutale Visage, der
aber keine Reaktion auf meine Vermutung anzumerken war. »In meiner Wohnung,
weil du befürchtest, daß zwei Leichen in Veras Bude der Kripo mehr verraten
könnten, als dir lieb ist. Warum den Bullen die Arbeit unnötig erleichtern? Ich
denke, damit liege ich wohl gar nicht so falsch, was?«


»Ach ja, du
bist ja ‘n Denker. Hätte ich doch beinahe vergessen«, lachte Bodo bitter auf.


»Und du bist
ein Killer. Beinahe hätte ich mich von dir belabern lassen«, lachte ich
mindestens ebenso bitter mit, während ich an den Straßenrand fuhr und hielt.
Wir befanden uns kurz vor dem Staufenplatz. Um diese Zeit waren hier kaum noch
Passanten unterwegs, aber immerhin mehr, als ich in der Gegend erwarten durfte,
in der meine Behausung lag. Es war nur eine kleine Chance, aber die letzte, die
sich mir bieten würde.


»Wohnst du
hier, oder was soll der Scheiß?« fragte Bodo und starrte mich blöde an. Ein
Auge blöder als das andere.


»Dieser Ort
ist so gut wie jeder andere. Also warum soll ich mir die Mühe machen und
weiterfahren? Wir können’s auch gleich hier erledigen.«


»Was
erledigen?«


»Hier sind
dir wohl noch zu viele Zeugen?« Ich drehte das Fenster zur Hälfte herunter. »Ey
Leute, wollt ihr mal ‘n echten Killer sehen?« krakeelte ich in die Landschaft.
»Der sieht noch bescheuerter aus als im Kino.«


Wütend zog
mich Bodo am Kragen zu sich heran und gab mir eine Ohrfeige. Reichlich benommen
riß ich meine Hände hoch und griff nach seinem Büffelhals. Aber genausogut
hätte ich versuchen können, einen Brückenpfeiler zu erwürgen. Unbeeindruckt gab
er mir die nächste Ohrfeige, die zum Glück nicht voll traf, ich wäre reif für
ein Hörgerät gewesen. Trotzdem, ich hatte jetzt genug. Schwer atmend und
zusammengesunken hing ich in meinem Sitz und hoffte nur noch, daß vielleicht
ein Passant vorbeikam und sich einmischte. Doch niemand interessierte sich für
uns.


Bodo griff
an mir vorbei nach der Fensterkurbel, schloß das Fenster wieder und betrachtete
mich eine Weile. Dann fragte er: »Wie hat dir das gefallen, Meister?«


»Große
Klasse«, hauchte ich.


»Na siehste.
Sind wir uns wenigstens mal einig.«


»Leck mich
am Arsch.«


»Weißt du,
was mich an dir so stört?« Ich schwieg und hielt mir den lädierten Schädel, in
dem es zuging wie in einer Squash-Halle. »Du denkst, mich stört an dir, daß du
denkst. Ist doch so, nicht? Aber das ist ein Irrtum. Mich stört an dir, was du
denkst. Das ist es.«


»Ach, nerv
mich doch nicht mit dem Gesülze«, stöhnte ich.


»Jetzt hör
mal gut zu, Meister. Du hast von mir nichts zu befürchten, wenn du ein lieber
Junge bist.« Ich schüttelte ziemlich unmotiviert den Kopf. »Du willst mir also
nicht zuhören?«


Ich
versuchte zu nicken, aber es kam nur ein mattes Schlackern dabei heraus,
irgendwo zwischen Ja und Nein und leichtem Parkinsonismus.


»Ich muß
jetzt wissen, ob du mitmachst oder nicht. Ich brauch dich nämlich. Aber ich
will nicht dauernd auf dich aufpassen müssen, verstehst du? Du mußt nicht
gerade parieren wie ‘n Schäferhund, aber so in etwa. Überleg’s dir. Nur, wenn
du nicht mitmachst, werde ich leider auf dich verzichten müssen. Und dann
bleibt nur noch die Frage, in welches Loch ich dich schmeiße. Alles klar?«


Überhaupt
nichts war klar, aber wenigstens bekam ich jetzt ein halbwegs anständiges
Nicken zustande.


»Na fein«,
sabbelte er weiter, »und damit du siehst, daß ich es ehrlich mit dir meine,
will ich dir mal klarmachen, wie sich die Sache wirklich abgespielt hat. Okay?«


Müde legte
ich meinen Kopf in den Nacken. Mein Gott, war ich fertig. Und vor allem machte
es mir immer größere Mühe, ihn anzusehen, ohne mir eingestehen zu müssen, daß
ich ihm unterlegen war. Er war nicht mehr dieser tumbe »Klar-mach-ich-Boß«-Ganove
mit kleinem Hirn und großer Kinnlade, den ich anfangs in ihm gesehen hatte. In
seinem entstellten Gesicht zeigten sich Vitalität, Entschlossenheit und eine
zupackende Art von Nachdenklichkeit. Alles Eigenschaften, mit denen ich nicht
aufwarten konnte. Und das machte mich verdammt unsicher.


»Okay?«
wiederholte er.


»Wenn’s
unbedingt sein muß...«


»Wally hatte
also diese bescheuerte Idee, mit diesem Schlüssel zum Zar zu gehen, um ihren
Toni rauszuhauen«, begann er und steckte sich nun doch eine der stinkenden
Zigaretten an. Er rauchte, ohne etwas an ihrem Geschmack auszusetzen. »Nur, das
Dumme daran war, daß es nichts mehr rauszuhauen gab. Toni lag längst im
Leichenschauhaus. Das war Boyle nun wirklich peinlich, und darum hat er sich
für Wally ‘ne saublöde Geschichte einfallen lassen. Er hätte Toni vier Tage
Zeit gegeben, um die Knete aufzutreiben. Und diese vier Tage sollte sie bei uns
bleiben. Als Pfand. Das wär alles mit dem Zocker verabredet.« Bodo blickte mich
kurz an und gönnte sich einen tiefen Zug. »Das mit dem Pfand war Yetis Idee«,
fuhr er fort, »aber der hinterlistige Drecksack hatte noch eine viel bessere
auf Lager. Weil das mit dem Pfand so gut bei Boyle angekommen war, machte er
schnell noch den Vorschlag, Wally zu ‘nem Wochenendhaus zu bringen, das der Zar
draußen in Hösel stehen hat. Da sollte sie bleiben, bis sich der Rummel um Toni
legt, und Yeti würde solange ein Auge auf sie werfen.«


Ich ahnte,
worauf Bodo hinauswollte, und lächelte zweiflerisch: »Du willst mir doch nicht
etwa weismachen, daß du einfach so daneben gestanden hast, ohne was dazu zu
sagen?«


»Wie das
Scheißleben so spielt: Als Wally zu uns kam, war ich gerade unterwegs, sonst
war alles anders gelaufen. Mir ging der Arsch auf Grundeis, als ich hörte, daß
Yeti mit Wally da oben in dem Wochenendhaus allein ist. Ich wußte sofort, was
das für Wally bedeutet. Ich hab mir also Boyles Camaro untern Arsch geklemmt
und bin hinterher. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um die Sau von Wally
runterzuziehen. Danach hab ich ihn fast umgebracht, aber nur fast. Leider. Ich
hätte etwas mehr Zeit gebraucht. Aber Wally hatte ‘nen satten Schock, und ich
mußte sie ganz schnell von da wegbringen. Wenn’s nicht so gewesen wär, hätte
ich Yeti das Licht ausgeblasen.«


Ich bat Bodo
um eine Zigarette und sagte ihm, daß es mir inzwischen egal sei, ob sie nach
Kotze stank oder nicht.


»Was?«
fragte er verständnislos, als hätte ich ihn aus einem Nickerchen geweckt. »Ach
ja«, sagte er dann und schmiß das ganze Rauchzeug auf die Armaturenablage. Ich
klaubte verstohlen danach, während er mit seiner Erzählung weitermachte: »Ich
hab mir das verstörte Mädel untern Arm geklemmt und bin mit ihr zu ihrer Bude
gefahren. Sie hat sich so nach und nach beruhigt, und ich hab ihr erzählt, daß
jemand Toni dabei beobachtet hätte, wie er in ‘nen Zug nach München gestiegen
wär und so. Sie hat’s mir geglaubt. Wahrscheinlich wollte sie es mir glauben.
Sie war absolut fertig, wollte nur noch schlafen und von nichts mehr was
wissen. Es gehörte dann nicht mehr viel dazu, sie davon zu überzeugen, daß es
auch für sie besser wär, für ein Weilchen von der Bildfläche zu verschwinden.
Ich wußte, Yeti hatte Blut geleckt, und er würde sie nicht mehr in Ruhe lassen.
Ich hab’s Wally gesagt. Sie hat’s schließlich eingesehen und war auch bereit
wegzufahren. Die Koffer waren schon halb gepackt, und dann kamst du rein mit
deinem bekackten ›Ich-hab-’n-Foto-gesehen‹-Spruch. Ich mußte dir einfach ein
paar aufs Maul hauen. Danach war mit Wally nichts mehr anzufangen. Sie hat ‘n
Affenaufstand veranstaltet und mich rausgeschmissen. Aber vorher hab ich dich
noch in den Schrank verfrachtet, die Tür abgeschlossen und den Schlüssel
mitgenommen. Ich fand, du hattest schon genug Unheil angerichtet, und ich
wollte nicht, daß du der Wally noch mehr Flausen in den Kopf setzt. Na ja, und
dann hab ich mich draußen in den Wagen gehockt und ‘ne Weile gewartet. Ich
dachte, irgendwann wird sie sich schon wieder einkriegen. Als ich dann nach gut
‘ner Stunde wieder hochging...«


Bodo
stockte, neigte sich ein wenig vor und vergrub sein Gesicht in beiden Händen.
Dann blickte er wieder auf und sagte mit seltsam gequetschter Stimme: »Ich hab’s
immer noch nicht kapiert. So richtig, mein ich. Ich hoffe nur, ich überleb’s,
wenn’s hier oben ankommt, verstehse? Ich weiß nicht, ob’s mich umschmeißt oder
so.«


Ich
betrachtete Bodos grobschlächtiges Profil und das Spiel der Kaumuskeln, die
fortwährend arbeiteten, und ich begann mich mit dem Gedanken anzufreunden, daß
dieser Mensch neben mir Veras Bruder war. Es war ja auch ein freundlicher
Gedanke, fernab von Todesangst und Mißtrauen. Aber vielleicht war er zu
freundlich für diese häßliche Geschichte.


»Kannst du
irgendwie beweisen, daß du Veras Bruder bist? Ihr seid nicht gerade Zwillinge.«


Bodo
reagierte mit einem traurigen Blick zog dann eine abgeschabte Brieftasche aus
seinem Mantel hervor, entnahm ihr einige pappige Schwarzweißschnappschüsse und
hielt sie mir stumm hin. Ich knipste die Innenbeleuchtung an und nahm ihm die
Fotos aus der Hand. Es waren die üblichen Kinderfotos, die mit einem billigen
Apparat aufgenommen worden waren. Sie zeigten nacheinander ein etwa
fünfjähriges lachendes Mädchen mit schiefen, stumpfen Milchzähnchen, ein
blitzsauberes Kommunionkleid, das mit einem dieser Riesenspargel in der Hand
vor einem Scheunentor Aufstellung bezogen hatte, und einen herumalbernden Teeny
in Begleitung eines linkischen Lulatschs, der zwar keine Augenklappe trug,
dafür aber bereits Bodos grobianische Gesichtszüge. Die Ähnlichkeit des
unbekümmerten Mädchens auf den Fotos mit der Vera, die ich kennengelernt hatte,
war unverkennbar. Ich fühlte, wie sich ein Kloß in meinem Hals zu bilden begann
und zunehmend größer wurde.


Wortlos
schob ich ihm die Aufnahmen wieder zu. Er steckte sie weg, nachdem er sich mit
einem kurzen, bitteren Blick seiner kleinen Wally vergewissert hatte.


»Dafür wird
Yeti zahlen«, zischte er, und es klang wie ein Schwur aus dem Libretto einer
Seifenoper.


Ich knipste
das Licht aus und setzte den Wagen wieder in Bewegung. Die letzten paar
Kilometer, die wir zu fahren hatten, verbrachten wir schweigend, beinahe
andächtig, und jeder ging seinen verzweifelten Gedanken nach.


 


Die Dusche
verbrühte mich fast. Ich ließ Tausende Liter Wasser niederprasseln, verbrauchte
Unmengen Shampoo und genoß es, tankte auf. Minutenlang. Weg mit den
gottverdammten Erinnerungen, weg mit den Selbstvorwürfen, weg mit allem, was
mich runterzog. Her mit den positiven Gedanken und Gefühlen, her mit der Power.
Ich würde es dem Dumpfmeister schon zeigen, bei mir biß er auf Granit, wenn er
meinte...


Plötzlich
wurde der Duschvorhang zur Seite gerissen.


»Ich hab
keine Zeit, und du holst dir unter der Dusche einen runter«, wütete Bodo und
zerrte mich mit einem mächtigen Ruck aus der Duschkabine.


Splitternackt
taumelte ich durch das Bad und suchte, blind mit den Armen rudernd, nach Halt.
Seife brannte in meinen Augen und rasende Wut in meinem Bauch. Ich riß mit dem
Kopf ein Regal von der Wand und landete in einer Ecke. Der malträtierte
Rippenbogen bereitete mir kaum zu ertragende Schmerzen, aber ich zwang mich,
nicht zu jammern. Bodo zog mich an den Haaren hoch und klatschte mir ein
Handtuch ins Gesicht.


»So, jetzt
weißt du, wo’s langgeht, Meister. Ich komm in ‘ner halben Minute wieder, dann
will ich keinen Pimmel mehr sehen, dann hast du ‘ne Hose an und ‘n Hemd, wie’s
sich gehört.«


»Leck mich
am Arsch, Mann«, brüllte ich. »Ob du mich nun mitschleifst oder nicht, überall
in Veras Bude werden die Bullen Abdrücke von deinen scheiß Fettpranken finden.
Und die haben dich bestimmt längst im Computer. Für so einen wie dich haben die
‘ne extra Rubrik angelegt: verfettete Rocker mit Augenklappe und Spatzenhirn.«


Er drehte
sich um, baute sich vor mir auf. »Ich glaub, ich hab’s dir schon einmal gesagt:
Du sollst nicht so scharf rangehen, du Schlaumeier. Du wirst dir schon anhören
müssen, was Yeti dir zu beichten hat, und er wird dir alles beichten, das
versprech ich dir. Du wirst dir alles schön merken. Dann werde ich ihn killen,
und du wirst den Bullen was von Notwehr erzählen. Klar?«


Ich wich vor
ihm zurück, schüttelte den Kopf. »Das mach ich nicht«, stammelte ich. »Auf
keinen Fall. Ich kann das nicht.«


Er griff
nach meinem Sack, der von dem heißen Duschwasser groß wie ein Tabaksbeutel
geworden war, und zog mich zu sich heran. Alles in mir verkrampfte und sträubte
sich, ich war absolut wehrlos gegen diesen harten Griff, der meine Eier
zusammendrückte. Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihm ins
abstoßende Gesicht, das nur eine Handbreit von meinem entfernt war.


Seine Stimme
wurde leise und gemein: »Wir ziehen das durch, wie ich es will. Aber wenn du
Zicken machst oder den Bullen irgendwas davon steckst, dann werd ich dich
auspusten. Und mach dir keine scheiß Illusionen. Auch wenn du es schaffst, mich
zu linken und in den Kahn zu bringen, wird dir das nichts nützen. Ich hab da ‘n
paar fähige Jungs an der Hand, die mir noch ‘n Gefallen schuldig sind. Die
killen dich für mich. Und du wirst nie wissen, wann es soweit ist. Irgendwann
wirst du vielleicht ‘n Messer in deiner Kimme spüren, das sich dreht, bis du
unten offen bist wie’n alter, verrosteter Eimer. Ich denke, wir haben uns
verstanden. Ich hab nichts mehr zu verlieren, und du machst das Spiel an meiner
Seite mit.« Er ließ meine Eier wieder los. »So, und jetzt komm in die Hufe.«


Als er das
Bad verlassen hatte, wurde mir heiß wie auf Trockeneis. Am ganzen Körper
zitternd, rutschte ich haltlos an der Fliesenwand herunter, und das Wasser
schoß mir in die Augen. Was für ein elender Schwächling ich doch war. Ich sah
an mir herunter auf den schmächtigen Brustkorb, die dünnen Beine und Arme, und
ich schämte mich meiner mageren Nacktheit. Ich tat mir unsäglich leid, und
gleichzeitig verfluchte ich mich dafür, daß es mir bisher immer zu langweilig
und fad erschienen war, meinen Körper zu stählen. Aber ich würde es dem
Scheißkerl heimzahlen. Und indem ich mir Mut zunickte, fiel mir Veras Pistole
ein, die in meinem Schreibtisch nur darauf wartete, benutzt zu werden. Ich zog
mich rasch an.


Der
Scheißkerl saß auf dem Sofa und betrachtete, eingehend wie ein
Patience-Spieler, Veras Kinderfotos, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Als ich
in sein Blickfeld trat, sah er kurz auf und sagte herablassend: »Na also, es
geht doch.«


»Einen
Augenblick, ich hole mir nur noch schnell meinen Mantel«, nuschelte ich, ging
ins Arbeitszimmer zu meinem Schreibtisch und holte die Pistole hervor. Mit der
Waffe in der Hand wartete ich einige Sekunden und atmete gegen meine Erregung
und mein Herzklopfen an. Dann ging ich wieder in den Wohnraum und baute mich
vor Bodo auf, außerhalb der Reichweite seiner Orang-Utan-Arme.


»Jeder Spaß
hat mal ein Ende. Und meistens dann, wenn es ernst wird«, sagte ich möglichst
ruhig, lud die Waffe durch und richtete sie auf seine Bärenbrust. So konnte ich
ihn am wenigsten verfehlen.


Bodo sah
nicht sonderlich überrascht aus. Eher schien er meinen Auftritt als eine Art Störung
seiner Andacht aufzufassen. »Schon vergessen, was ich dir gesagt habe?«


»Ist mir
doch scheißegal, was ein Drecksack wie du so daherfaselt«, wütete ich. »Für wen
hältst du mich eigentlich? Etwa für einen von diesen kaputten Masochisten, die
sich noch dafür bedanken, wenn man sie an den Eiern durch die Gegend zieht? Ich
hab mir wirklich einiges von dir gefallen lassen müssen, aber das gerade war
mir entschieden zuviel.«


»Ich
entschuldige mich dafür, okay?« sagte er und machte eine abwiegelnde Handbewegung.
»Mir sind eben die Nerven durchgegangen...«


»Was gehen
mich deine beschissenen Nerven an?« fuhr ich ihm ins Wort. »Was geht mich
überhaupt dein Racheschwachsinn an? Ich werde jetzt einfach die Bullen anrufen,
und damit ist die Sache für mich erledigt.«


In Bodos
Auge flammte kalter Zorn auf. »Du weißt, was das bedeutet?«


»Klar, ‘ne
Menge Schwierigkeiten für dich.«


»Das meine
ich nicht. Ich meine, du wirst mich schon vorher abknallen müssen.« Bodos Blick
war fest auf den Pistolenlauf gerichtet. Dann sah er mich an, richtete sich auf
und sagte bedächtig: »Aber du mußt mit dem Spielzeug da schon sehr sauber
treffen, sonst werde ich dir sehr, sehr weh tun.«


Schlagartig
wurde mein Mund trocken, und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn. Ich wußte,
er meinte es ernst, und ich wußte auch, daß ich nicht schießen würde. Nachdem
ich eine Weile unschlüssig herumgestanden hatte, gab ich resigniert fluchend
klein bei und nahm Abschied von der Macht, die in meiner Hand nur ein Bluff
war. Mit einem leichten Schwung schmiß ich die Pistole auf das Sofa und
erwartete, daß er mich nun mit Schlägen eindeckte.


Bodo nahm
die Waffe aber nur an sich und untersuchte sie, wobei er mißbilligend den
eingeölten Kopf schüttelte. »Das ist Wallys Knarre, was? Ich hab sie ihr mal
geschenkt. Zum Geburtstag«, erzählte er, dann steckte er sie weg.


Ermattet,
ratlos und restlos frustriert ließ ich mich in einen Sessel plumpsen und
starrte vor mich hin. Dieser Klotz hatte mich geschafft, und er hatte sich noch
nicht einmal großartig angestrengt dabei.


 


Es war fast
Mitternacht, und ich saß ausgebrannt neben Bodo, der meinen Wagen in Richtung
Innenstadt steuerte. Die Straßen waren leer und voller Überraschungen wie der
Hut eines Zauberers, und Bodo achtete deshalb peinlich genau darauf, die
vorgeschriebene Geschwindigkeit nicht zu überschreiten.


»Sag mal
selbst, darf’n Mensch weiterleben, der so ‘n Mädel umbringt?« sinnierte er und
bog in die Grafenberger Allee ein. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für
ein süßes Mädchen sie war. Du hast die Fotos ja gesehen.«


Verwundert
blickte ich ihn an. Er schien wirklich eine Antwort von mir zu erwarten. Nach
alldem. »Das soll einer verstehen«, sagte ich müde, »du schleppst diese Fotos
mit dir rum und läßt es zu, daß Yeti Vera aufs widerlichste beleidigt.«


Sein Gesicht
verdüsterte sich. »Davon ist sie nicht gestorben, davon nicht. Sie war ja auch
nicht aufs Maul gefallen. Gegen Yetis dumme Sprüche hätte sie sich wehren
können, aber nicht gegen dieses verdammte Rasiermesser. Davor hätte ich sie
schützen müssen.«


»Ja, aufs
Maul gefallen war sie wirklich nicht«, bestätigte ich, und ich sagte es mehr zu
mir als zu ihm.


»Von klein
auf nicht.«


»Bei euch zu
Haus ging’s vielleicht ein bißchen derb zu.«


»Wenn du es
wissen willst, meine Alten waren katholischer als der Papst, und wir mußten
alle naselang in irgendwelche bekackten Beichtstühle klettern.«


Ich wollte
es nicht wissen, aber Bodo machte im Plauderton weiter: »Eigentlich war Wally
nicht meine richtige Schwester. Ich meine, wir hatten nicht dieselben Eltern.
Wally kam zu uns, da war sie so vier Jahre alt. Sie hatte so ‘n niedlichen Zopf
mit ‘ner rosa Schleife drin. Ihre richtigen Eltern waren grad bei ‘nem
Totalcrash hopsgegangen. Mit 130 Klamotten gegen ‘nen Tommy-Panzer gerauscht.
War nichts mehr zu machen, beide Matsche. Nicht schad drum um das
Kommunistenpack, haben die Leute gemeint. Zuerst sollte das Kind ins
Waisenheim, aber meine Alten haben’s irgendwie hingekriegt, daß sie die Wally
adoptieren konnten. Sie hatten’s als ihre Pflicht angesehen, aus dem Heidenkind
eine vernünftige Katholikin zu machen. Wally war damals noch nicht einmal
getauft. Jedes Heidenkind auf Erden bringt das Jesulein zum Weinen, hat meine
Alte immer gesagt.« Er lachte gurgelnd auf. »Wegen Wally muß das Jesulein
regelrechte Heulkrämpfe gekriegt haben. Der Kleinen war einfach keine
Frömmigkeit einzubleuen, und das hat meine Alte total gefuchst. Ich weiß nicht,
ob sich sowas vererben kann — Wally hatte ja schließlich von ihren richtigen
Eltern nicht mehr allzuviel mitkriegen können — , aber mit der Pfaffenbande
hätte man sie um den Erdball jagen können. Tatsache. Das muß sie wohl im Blut
gehabt haben...«


»Sag mal, wo
fahren wir jetzt eigentlich hin?« unterbrach ich ihn.


»Zu Boyle.
Entweder lungert Yeti bei ihm rum, oder Boyle weiß, wo sich die Ratte
versteckt.«


Ich tat
einen fatalistischen Seufzer. Ein gemeingefährlicher BMW-Fahrer rasierte uns in
Kamikazemanier beinahe den Kühler ab. Bodo schickte ihm einen Fluch hinterher.


Dann wandte
er sich mir wieder zu. »Wo war ich stehengeblieben?«


»Bei Ratte.«


»Nein,
vorher.«


»Bei
Pfaffenbande, glaube ich.«


»Ja, die
Pfaffen, die konnte sie absolut nicht ab. Und meine Alte meinte natürlich, ich
war schuld dran. Dein schlechter Einfluß, hieß es immer. Wally und ich, wir
hockten immer zusammen. Ich hatte schon längst Haare am Sack und ‘n bißchen
Bart, und trotzdem bin ich mit der Kleinen rumgezogen. Sie hat mir eben Spaß
gemacht. Sie sah die Dinge irgendwie — ich weiß nicht, wie ich das sagen soll —
, eben irgendwie anders. Anders, als ich das sonst so hörte, und ich unterhielt
mich gern mit ihr. Wirklich. Mehr war da nicht. Aber die Leute haben sich wer
weiß was ausgemalt. Die Leute in diesen Katholikenkäffern haben von morgens bis
abends sowieso nur Sauereien im Kopf.« Er blickte mich an, als hätte ich
widersprochen. »Ehrlich. Deshalb trauen die einem auch absolut jede Sauerei zu.
Wenn so ‘n kleines Mädchen anfängt, Titten zu kriegen und die Tage, dann
rattert’s bei denen in der Birne ganz höllisch los, sag ich dir. Und deswegen
wollte meine Alte auch dauernd, daß ich mich schäme. Für Sachen, an die ich
nicht mal im Traum dachte. Ich Stiesel sollte endlich damit aufhören, der
Walburga nachzusteigen, bevor’s der liebe Gott merkt und mich zum Krüppel
macht. Solche Lieber-Gott-Scheiße hatte sie immer und ewig auf der Pfanne. Wenn’s
nach ihr gegangen wäre, müßte der Kerl da oben dauernd rumrennen, um den Leuten
die schlimmsten Gemeinheiten anzutun...«


Bodo hielt
inne und lauschte einer Polizeisirene, die sich rasch näherte. Dann tauchte
hinter uns ein Einsatzwagen auf. »Mach keine Zicken. Ich warne dich«, quetschte
er heraus. Ich antwortete ihm mit einer gleichgültigen Geste. Als die
Polizeiwanne uns kurz darauf überholte und die abschüssige Straße zur
Innenstadt hinunterjagte, warf Bodo mir einen verlegenen Seitenblick zu, der
vielleicht auch als halbherzige Entschuldigung gedacht war. Eine Entschuldigung
zum Beispiel dafür, daß er soviel quatschte. Aber mir war’s egal.


»Mit der
Zeit sind Wally und ich dann doch verschiedene Wege gegangen«, fuhr er fort.
»Du weißt ja, wie das so ist: Lehre, Bund, mit ‘ner Clique rumziehen und mit
den Mädels rummachen... Aber Wally hat sich auch ohne meinen schlechten Einfluß
nicht gebessert. Es wurde sogar noch schlimmer mit ihr. Sie hatte irgend ‘nen
inneren Drang, die Leute zu schocken. In so ‘nem vergreisten Katholikenkaff
gehört dazu nicht viel... Ich war damals gerade bei den Pionieren oben in
Lübeck, und immer wenn ich nach Hause kam, wurden mir Schauermärchen über Wally
aufgetischt. Einmal soll sie vollgekifft durchs Dorf getaumelt sein, dann
wieder waren alle davon überzeugt, daß sie ‘n Terroristen versteckt hält. Das
nächste Mal hatte sie am Sonntag die Kirchgänger mit Punkscheiben genervt,
alles so ‘n Scheiß. Niemand wußte, woher sie ihre Ideen hatte und was demnächst
kam. Und ich hab sie auch nicht mehr verstanden, ich hatte einfach keinen Draht
mehr zu ihr. Ich hielt sie für komplett verrückt geworden. Ein Jahr Kommiß hat
gereicht, um mir ins Gehirn zu scheißen.... Ja, und dann kam die Geschichte mit
Winkler.«


Bodo hatte
diesen Namen mit einer deutlich spürbaren Unsicherheit in seiner Stimme
ausgesprochen und dann schnell Zuflucht zu einer Zigarette gesucht, die er sich
umständlich anzündete. Es war die Art angespannter Unsicherheit, die sich
einstellt, wenn man sich auf ungewohntes, bedrohliches Terrain vorwagt. Etwas
neugierig geworden, wartete ich, wie es mit diesem Winkler weitergehen würde,
und sah mir derweil die mit Weihnachtskitsch aufgeputzte Schadowstraße an.


Bodo machte
einen nervösen Zug, und mit dem Qualm, den er ausstieß, sagte er: »Winkler war
einer der Dorfbullen bei uns. Ich traf ihn in der Kneipe — ich hatte ‘ne Woche
Urlaub, und drei Tage schon hatte ich mir irgendwelches Gefasel über Wallys
Lotterleben anhören müssen — , jedenfalls kam der Bulle auf die Idee, Wally mal
richtig zu zähmen, ‘s wär nur zu ihrem Besten, hat er gesagt. Ich war wohl so
besoffen wie ein Wasserbüffel und ging los, um Wally in unsere Scheune zu
locken. Das klappte auch alles. Wally kam, und der Bulle wartete auf sie. Heute
weiß ich, sie ist nur gekommen, weil sie mir vertraute. Na ja, dann schickte
Winkler mich raus. Wie gesagt, ich war scheißbesoffen, und ein Jahr Bundeswehr,
das reichte, um aus mir einen Vollidioten zu machen. Winkler brauchte nur den
Offizier raushängen zu lassen, und schon sagte ich zu allem ja und amen, aber
sicher, und wenn Sie meinen... Ich stand draußen rum und dachte, Winkler würde
Wally schon klarmachen, daß es so mit ihr nicht weitergehen konnte.«


Wütend
drückte er die erst zu einem Viertel aufgerauchte Zigarette im Ascher aus und
schüttelte dabei den Kopf.


»Das kann
sich keiner vorstellen, ich stand da draußen rum, dachte mir den letzten
Scheißdreck zusammen, und in der Scheune vergewaltigte der Schweinehund meine
kleine Wally. Gott verdammt«, fluchte er und preßte die Lippen zusammen.
Verzweiflung ließ seine massige Gestalt leicht erzittern, und ich spürte
geradezu körperlich, daß er schwer daran litt, den Fehler von damals wieder
begangen zu haben. Denn auch während des Mordes an Vera hatte er draußen vor
der Tür gehockt und sich irgendwelche Gedanken gemacht, anstatt bei ihr zu
bleiben und sie zu beschützen.


Um ein Haar
hätte ich ihn zu trösten versucht. Mach dir keine Vorwürfe oder: das hätte
jedem passieren können. Irgend sowas. Ich wußte aber, es würde hohl und albern
klingen. Außerdem, wer tröstet schon Scheißkerle?


Er brauchte
einige Zeit, um fortfahren zu können, und jedes seiner Worte war voller
Bitterkeit und Reue: »Ich mußte wohl kurz eingepennt sein, sonst hätte ich was
davon hören müssen. Nach ‘ner Weile wollte ich dann doch wissen, was der
Winkler der Wally so erzählt hat, und ging in die Scheune. Da hab ich sie
liegen sehen. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen, und sie lag da wie ein Bündel
Lumpen und wollte gar nicht mehr aufhören zu heulen. Ich dachte, jemand rammt
mir eine Mistgabel in den Bauch. Ich bin weggelaufen und hab mich bepißt und
beschissen, ich war fertig mit der Welt. Die Bullensau hat natürlich nachher so
getan, als würde Wally mal wieder spinnen. Jeder wußte ja, was Wally für eine
war: ‘n Kommunistenbalg, gotteslästerlich, hinterhältig, hinter jedem
Hosenstall her, die ganze Palette durch. Es kam immer mehr dazu, und der
Winkler war fein raus. Ich hab mich geschämt wie nie im Leben und die Schnauze
gehalten. Hab mich einfach verkrümelt, ohne Wally auch nur einmal noch gesehen
zu haben. Und auch in dem gottbeschissenen Kaff bin ich seitdem nie mehr
gewesen... Nach Jahren hab ich Wally mal einen tränenfeuchten Brief geschrieben
und nach Hause geschickt, aber sie wohnte dort längst nicht mehr. Mein Alter,
der sonst von nichts was wissen wollte, hatte sie vor die Tür gesetzt, ab ins
Erziehungsheim. Tja, und dann, ich hatte Wally schon abgeschrieben, stand sie
plötzlich mit ‘nem Koffer in der Hand vor meiner Tür. Sie hatte sich mächtig
verändert. Kühl wie ‘ne Hundeschnauze. Sie erzählte mir nicht, was sie die
ganze Zeit so getrieben hatte oder so. Nichts. Ich bin gekommen, weil du noch
Schulden bei mir hast, meinte sie. Sie wollte, daß ich ihr ‘nen Job verschaffe,
‘ne Bude und so. Ich hatte damals schon den Job bei Boyle und brachte sie in
einem seiner Läden unter. Ich machte alles, was sie wollte, aber ich durfte
niemandem erzählen, daß sie sowas wie meine Schwester war.«


»Ziehschwester,
sagt man dazu«, assistierte ich.


»Na
meinetwegen, Ziehschwester. Jedenfalls hab ich mich daran gehalten und ließ sie
leben, wie sie wollte. Ich hab nur ein bißchen darauf geachtet, daß sie keiner
blöde antatscht. Ich hab meine Schulden begleichen wollen, wirklich, ich hab
gedacht, vielleicht wird’s wieder so wie früher zwischen uns...«


Seine Worte
versickerten in einem resignierten Achselzucken, das ihn mir fast sympathisch
machte.


»Und warum
erzählst du mir das alles? Du hast dich in deiner Geschichte nicht gerade
bewundernswert toll benommen.«


»Da kannst
du dir was drauf einbilden, Meister. Du bist wirklich der erste, dem ich unsere
Geschichte erzählt habe, und ich will dir auch sagen, warum. Wally war nicht
nur meine Schwester — was heißt das schon, Schwester — , nein, wir waren tiefer
verwandt: hier und hier«, sagte Bodo leise, fast singend und zeigte
theatralisch auf seinen pomadisierten Kopf und auf eine Stelle, an der er sein
Herz vermutete. »Ich hab damals versagt und Wally obendrein noch verraten, weil
ich so verdammt feige war. Und jetzt will ich meine Wally nicht schon wieder im
Stich lassen. Deshalb wird mich auch nichts und niemand davon abhalten, Yeti
das verdreckte Genick umzudrehen. Es ist mir auch egal, ob ich dabei draufgehe.
Ich wollte, daß du das kapierst.«


Wir hielten
in einer kopfsteingepflasterten, nur von einigen altersschwachen Gasfunzeln
beleuchteten Altstadtgasse, die zum Rheinufer hinunterführte. Bodo hatte es
jetzt sehr eilig. Wortlos stieg er aus, überquerte die Gasse und blieb vor
einer schweren, verwitterten Eisentür stehen, die mit Werbeplakaten und — zetteln
zutapeziert war. Die Tür gehörte zu einer verwahrlosten, handtuchschmalen
Bruchbude, die von zwei stattlichen rheinischen Patrizierhäusern fast erdrückt
wurde und nicht gerade nach der Residenz des Altstadtkönigs aussah. Keines der
Fenster war erleuchtet, und überhaupt lag die Gasse totenstill und modrig vor
Ruhe da.


Ich
schlenderte Bodo nach. Er wartete schon ungeduldig auf mich und raunzte mir
irgendwas ausgesucht Rüdes entgegen, das mich zu einer schnelleren Gangart
anfeuern sollte. Als ich bei ihm angelangt war, stieß er die Eisentür auf und
schubste mich in einen dunklen Gang, der fürchterlich nach alter Pisse stank.
Bodo knipste eine fleckige Emaillelampe an, die einen nur mäßig weit reichenden
Lichtschein absonderte. Vor mir tat sich ein langer, kahler Flur auf, der im
Dunkel endete und dessen Wände klebrig braun aussahen wie die Haut einer
Weinbergschnecke.


»Nett hier«,
sagte ich und versuchte, möglichst flach zu atmen, wenig zu fühlen und zu
denken. In dieser Harnröhre konnte mich Bodo in aller Seelenruhe aus dem Weg
räumen und meine Leiche in irgendeinem verpißten Kellerloch verschwinden
lassen. Ein Gedanke, der mich fertigmachte.


»Los.
Dalli«, grunzte Bodo, und ich lauschte auf seinen Tonfall. Aber dieses Grunzen
konnte alles heißen. So hatte er schon oft gegrunzt. »Bist du festgeklebt, oder
was?«


Ich spürte
einen leichten Druck zwischen den Schulterblättern und setzte mich zögernd in
Bewegung. Nach einigen wackeligen Schritten erblickte ich am Ende des Flurs
eine Tür, hinter der ich den Hof vermutete, und ich ging rasch auf sie zu. Nur
raus hier. Ich griff hastig zur Türklinke, die in einen eklig knisternden Kokon
aus Spinnweben eingehüllt war, öffnete die Tür ins Freie und trat in einen Hof,
in dem flackernde Irrlichter herumsprangen wie eine Horde phosphoreszierender
Affen. Ich lehnte mich an die Wand, schloß die Augen und füllte meine Lungen
randvoll mit Luft, die nach Fäulnis, wild wuchernder Vegetation und nach Leben
schmeckte. Ich öffnete die Augen wieder, als ich Bodo neben mir die Tür mit
einem Ruck hinter sich zuziehen hörte. Ich roch ihn auch. Er stank noch
intensiver nach unreinlichem Bodo als sonst.


»Hast die
Hosen voll, was?« grinste Bodo genüßlich.


»Was jetzt?«
fragte ich so teilnahmslos, wie es eben ging, und blickte in den Hof, der
überwuchert war mit einem Dschungel aus Efeu und großblättrigen Büschen, in dem
sich die mal bleichen, mal schrill bunten Lichter verfingen und tanzende
Schatten warfen. Es waren Neonlichter, die von den Dächern und Fassaden
umliegender Häuser herunterflackerten und — zuckten, und ich versuchte, den
komplizierten Rhythmus der Lichter nachzuvollziehen, um endlich diese lähmende
Angst loszuwerden.


»Jetzt geh
ich vor. Und schön hinter mir bleiben.«


Bodo wandte
sich dem Dschungel zu, durch den ein kaum erkennbarer Pfad führte. Er rannte in
leicht gebückter Haltung los, ich blieb dran. Nach einem Sprint von vielleicht
40 Metern hatten wir eine Tür erreicht, die er flink aufschloß. Die Tür führte
zu einem Treppenaufgang, der von dem monotonen Baßwummern einer nah gelegenen
Diskothek erfüllt war. Bodo schlich vorsichtig die Stufen hinauf. Ich tippelte
ihm nach, und jeder Schritt brachte uns dem pulsierenden Nachtleben etwas
näher.


Oben
angelangt, zog Bodo Veras Pistole aus dem Hosenbund und sprang in den
angrenzenden Flur. Er bedeutete mir, daß die Luft rein sei, ich solle endlich
hochkommen. Der Flur war etwa zehn Meter lang und teakholzgetäfelt, und der
Boden mit der allerfeinsten Ware ausgelegt. Wir befanden uns nun also in der
Residenz des Altstadtkönigs, und ich befürchtete, daß es bald zum nächsten
Mord, zur nächsten schrecklich zugerichteten Leiche kommen würde. Ich hatte nicht
den Deut einer Ahnung, was ich machen würde, wenn es soweit war und Bodo zum
Jüngsten Gericht blies. Wegrennen? Standhalten? Eingreifen? Vielleicht würde er
auch von alleine zur Vernunft kommen, durch irgendeine Erleuchtung, Eingebung
oder so. Es war aber anzunehmen, daß seine Rausschmeißerseele äußerst selten
von Phänomenen dieser Art belästigt wurde, und gerade jetzt darauf zu hoffen,
hatte nicht viel Zweck.


Angespannt
beobachtete ich die vier Türen, die von dem Flur abgingen. Bodo steckte die
Waffe wieder ein und ging auf eine Tür zu, an der eine lächerlich
verschnörkelte Eins aus Messing angebracht war. Diese Tür war als einzige mit
einem luxuriösen Lederüberzug ausgestattet. Ich vermutete, daß es die Tür zu
Boyles Büro war. Ungeduldig klopfte Bodo an und rüttelte an der Klinke herum.
Nichts und niemand regte sich. Der einäugige Rächer visierte die nächste Tür an
und bewegte sich geschmeidig auf sie zu.


Ich vernahm
ein schwaches, gedämpftes Stöhnen. Es drang aus dem Raum, vor dessen Tür ich
stand, und war kaum zu hören. Bodo, der ein gutes Stück weit entfernt in ein
anderes Zimmer hineingelauscht hatte, tänzelte sofort herbei. Er schob mich zur
Seite und preßte sein Ohr an die Türfüllung. Nach einer Weile entspannte
verachtendes Verstehen seine Gesichtszüge. Er griff zur Türklinke, die Tür war
verschlossen.


»Sawatzki,
mach auf, du Arsch«, brummte er verärgert, während er die anderen Türen nicht
aus dem Auge ließ.


»Uno
Momentchen, bin gleich fertig«, hörte ich eine aufgeregte Stimme sagen.


»Von wegen uno
Momentchen. Du machst sofort auf, Meister, oder ich zieh dir deinen Sack über
die Stirn. Ich komm auch so rein, verlaß dich drauf.«


Die Tür
wurde einen Spalt breit aufgezogen, und eine fleischige, gebrochene Nase kam
kurz zum Vorschein. Bodo trat heftig gegen die Tür, und die Nase wurde von dem
Stoß in den Raum geschleudert.


»Bist du
denn nur noch beknackt, Mann?« heulte Sawatzki auf und hielt sich das Gesicht.
Das Bett war zerwühlt, aber er schien allein in dem Zimmer zu sein, das wie ein
Hotelzimmer der gehobenen Klasse eingerichtet war. Sawatzki mußte sich
überstürzt angezogen haben. Er hatte keine Zeit gefunden, sich die Socken
überzustreifen, der Hosenstall stand auch noch offen. Er trug ein Hemd, das von
seinem Träger behauptete, ›The Best Golfer of the World‹ zu sein. Sawatzki sah
eher wie ein alternder Rummelboxer aus, der in seiner Karriere im Ring nur als
Punching-Ball gedient hatte. Seine aktive Zeit mochte gut und gern ein
Jahrzehnt zurückliegen, und so lange hatte sein Gesicht auch gebraucht, um
abzuheilen.


»Du brauchst
dich nicht zu verstecken, Tamara. Sei so nett und geh mal für kleine Mädchen.
Wir wollen uns hier ungestört unterhalten«, sagte Bodo und bedachte Sawatzki,
der von einem Sessel aus furchtsam zu ihm hochsah, mit seinem geringschätzigsten
Blick.


»Ich heiße
nicht Tamara, ich bin die Debbie«, piepste es ängstlich aus dem Dunkel einer
Ecke. Debbie hatte sich im Schatten eines Schranks versteckt und traute sich
nun vorsichtig ins Helle. Sie hatte die barocken Formen einer Metzgersgattin
und mochte im Spätsommer ihres Lebens stehen. Sie trug einen uringelben
Synthetikunterrock und hielt ein zusammengerafftes, rotgeblümtes Kleid
schützend vor ihren gigantischen Busen. Durch ihr unglückliches, gehemmtes
Goodwill-Lächeln, das ihr ungeschickt und dick aufgetragenes Make-up verzerrte,
erschien ihr plumpes Käuzchengesicht traurig clownesk und auf eine
eigentümliche Art verhärmt. Ihre hochtoupierte, verfilzt wirkende Dauerwelle
verschlimmerte alles noch. Es hätte mich interessiert, sie zu fragen, ob sie
sich für die Männerwelt so herrichtete, aber ich ließ es. Jetzt war nicht der
Moment dafür, und außerdem hätte sie mich vermutlich mißverstanden. Debbie
beachtete den noch immer jammernden Sawatzki mit keinem Blick. Es konnte also
nicht die große Liebe sein, die die beiden hier zusammengebracht hatte.


»Und wie
komm ich jetzt an mein Geld?« fragte sie schüchtern.


»Ich bin
noch nicht fertig mit dir«, quäkte Sawatzki häßlich und glotzte gierig auf
Debbies üppiges Dekolleté.


Unwillkürlich
preßte sie ihr Kleid auf ihren halbnackten Busen. »Ich hab gemacht, was er
wollte, aber wenn er denkt, ich mach jeden Schweinkram mit...«, klagte sie und
schaute uns an, als wären wir hier reingeplatzt, nur um Sawatzkis
Sexualpraktiken zu verurteilen.


»Hau endlich
ab, Tamara, sonst mach ich dir Beine«, raunzte Bodo grob.


»Ich bin mit
dem alten Schwein nur mitgegangen, weil er mir Geld versprochen hat. Verstehen
Sie doch, ich hab zwei Kinder zu Hause, und Miete und Strom sind noch nicht
bezahlt. Mein Alter versäuft die ganze Stütze. Was soll ich denn machen?«
zeterte die Dicke, und ich bemerkte tiefe Falten an Stellen, wo nur
Enttäuschungen und Entsagungen sie eingraben.


»Ich knall
dich in deinen fetten...«, hechelte der Boxer hastig, aber Bodo stopfte ihm mit
einer mächtigen Ohrfeige das Schandmaul. Der Hieb holte Sawatzki aus dem Sessel
und schmiß ihn auf den Boden. Von dort aus mußte er hilflos und mit ungläubig
aufgerissenen Augen zusehen, wie Bodo sich sein Jackett von einer Stuhllehne
herbeifischte, es durchwühlte und drei große Scheine hervorholte.


»Das ist
Diebstahl«, krakeelte er, doch Bodo steckte Debbie ungerührt das Geld zu. Sie
griff danach, klaubte ihr restliches Zeug zusammen und verschwand schnell wie
ein Gecko.


Der
angeschlagene Rummelboxer kratzte all seinen Mut zusammen. Mit einem wilden
Aufschrei kam er auf die Füße und versuchte, seinen Kopf in Bodos Leib zu
rammen. Der Einäugige wich dem ungestümen Angriff gekonnt aus. Sawatzki lief
ins Leere. Bodo nutzte den Schwung des Boxers und schmiß ihn wie eine alte
Decke quer durch den Raum. Anerkennend schnalzte ich mit der Zunge, ich hatte
Sawatzki immerhin auf Halbschwergewicht geschätzt.


»Das ist
dafür, daß dir Toni-Boy entwischt ist, Sawatzki«, sagte Bodo in einem
sachlichen Tonfall und ging wieder auf ihn los. Flink schmiß sich der Boxer zur
Seite und versuchte mit einem verzweifelten Hechtsprung eine kleine Konsole zu
erreichen, die neben dem Bett stand. Er riß die Schublade auf und griff hinein.
Aber schon war Bodo neben ihm. Sein mörderischer Pferdekuß mußte Sawatzki
nachdrücklich davon überzeugt haben, daß es im Moment Dringenderes gab, als
eine Pistole aus der Schublade zu ziehen, denn ab sofort kümmerte er sich nur
noch um seinen malträtierten Oberschenkel und wälzte sich jaulend auf dem Boden
herum.


Bodo brachte
ein Riesending von Knarre zum Vorschein. »Du linke Socke wolltest also auf mich
schießen, ja?« fragte er und richtete die Waffe auf den schreckensbleichen
Sawatzki.


»Nie... nie...
niemals«, stammelte der Boxer und hob abwehrend die Hände.


»Diese
Dinger sind doch zum Schießen da, oder nicht?«


»Doch ja,
aber...«


»Ja, dann
schieß ich doch damit. Aber vielleicht ist das hier nur ‘n besonders scherziger
Flammenwerfer. Wollen wir mal sehen, Sawatzki?«


Mir wurde
das grausame Spiel langsam zu mulmig. »Genug jetzt. Mach keine Dummheiten,
Mann«, krächzte ich dazwischen. Mein Hals war trocken wie die Wüste Gobi im
Hochsommer.


»Das soll
ich dieser Ratte also einfach durchgehen lassen, ja? Erst läßt er diesen Zocker
laufen, und dann will er mich auch noch abknallen.«


»Ich denk,
das mit dem Zocker ist längst abgehakt«, heulte Sawatzki auf. »Ich hab euch
doch schon gesagt, wie das passiert ist. Der Hund hat mich gelinkt, verdammt
noch mal. Spielt einfach den toten Mann...«


»Und anstatt
ihn im Auge zu behalten, ziehst du dir lieber deine dreckigen Pornovideos rein
und wichst dir dabei an der Pfeife rum. Du verkommener Scheißkerl, man sollte
dir die Eier abreißen, ins Klo schmeißen und mit viel Wasser runterspülen.«


»Aber ich
kann doch nichts dafür, Mann«, jammerte der Pornofreund, »das ist ‘ne
Hormonstörung bei mir. Meinste, ich find das spaßig, immer mit ‘ner verdammten
Latte rumlaufen zu müssen?«


»Er meint,
das kommt vom Boxen«, wandte Bodo sich mir grinsend zu, »er meint, sie haben
ihm zu häufig auf die Murmel gekloppt, irgend ‘ne Drüse ist ihm seitdem
verrutscht oder so, und er kann nur noch ans Vögeln denken. Das ist ‘ne
komische Nummer, der Sawatzki. Du bist doch ‘ne komische Nummer, oder?« Bodo
zog Sawatzki an seinem linken Ohrlappen vom Boden hoch und quer durch das
Zimmer, der Boxer folgte mit schmerzverzerrtem Gesicht, hilflos wie ein
Tanzbär. »Sag uns, was du für eine komische Nummer bist. Zum Totlachen
komisch.«


»Ich bin
eine zum Totlachen komische Nummer«, preßte Sawatzki gequält hervor.


»Sieh ihn
dir an, Meister«, schrie Bodo zornig und schleuderte mir Sawatzki entgegen,
»eine zum Totlachen komische Nummer und ein Komiker, der besonders schlau sein
wollte. Kommen beide zusammen, dann ist das Unglück perfekt.«


Der Boxer
stolperte, verlor den Halt und landete vor mir auf den Knien. Er versuchte,
sich an mir hochzuhangeln, durchtrainiert wie ein Vanillepudding. Bodo lachte
brüllend auf und zeigte mit seiner Pranke auf uns.


»Der ist
doch panne«, stammelte mir Sawatzki ins Gesicht, als er endlich an mir
hochgeklettert war, »erst haut er dem Yeti fast den Kiefer weg, und jetzt fängt
er mit mir an. Der reißt mir vielleicht wirklich die Eier ab.«


»Sawatzki,
wo steckt Yeti?« Bodos Stimme war plötzlich leise geworden.


»Wo wohl?
Der Zar mußte ihn ins Krankenhaus fahren.«


»In welches
Krankenhaus?«


»Weiß ich
doch nicht. Bin ich Jesus? Willst du ihm etwa Blumen bringen und ‘ne Pulle Hohes
C?« Sawatzki bekam einen Hustenanfall vor Lachen, das Lachen eines Irrsinnigen.
»Und wo ist Boyle jetzt?« fragte Bodo scheinbar gleichmütig.


»Wo ist
Yeti? Wo ist Boyle? Wo kommen die kleinen Kinder her? Wer läßt den nächsten
Furz? Ach, fick dich doch«, brauste Sawatzki plötzlich auf.


»Okay,
Sawatzki. Jetzt komm mal raus aus der Witzecke. Eine Chance hast du noch: Also,
wo find ich Boyle?«


Bodos
gefährlich ruhig klingender Tonfall schien den Boxer wieder zur Vernunft zu
bringen, und er schmiß das Handtuch: »Er ist mit dem Yeti abgehauen und seitdem
nicht mehr aufgetaucht. Zufrieden, Mann?«


»Nicht die
Spur.«


»Ich weiß
nicht, wo der steckt, ehrlich nicht. Außerdem war ich mal für ‘ne Stunde weg,
die fette Möse aufreißen.«


»Dann mußt
du doch gewußt haben, daß sich der Zar hier für eine ganze Weile nicht sehen
läßt. Wenn der Zar dich hier mit der Tamara erwischt hätte...«


»Panke hat
mir versprochen, er steckt’s mir, wenn er Boyle sichtet. Er mußte wegen irgend ‘ner
Scheiße sowieso hinter ihm hertelefonieren, da hab ich ihm gesagt, er soll mich
hier anrufen, wenn er den Zar irgendwo auftreibt. Da hasse schon recht, ich
hätte die Alte hier nie geknallt, ohne durchzublicken. Bin doch nicht
behämmert.«


»Na siehste,
ich weiß doch, daß du ein pfiffiges Kerlchen bist«, sagte Bodo und spuckte
Sawatzki verächtlich grinsend vor die Füße.


»Du machst
hier nicht mehr lange den dicken Max«, keifte der Boxer. Er hatte sich von dem
Schrecken erholt, und sein Kämpferherz begann erneut zu schlagen. »Ich könnte
mir vorstellen, daß Boyle unterwegs ist, um dich am Arsch zu kriegen. Der war
scheiße sauer auf dich, Mann. Deine Kleine hat dir ja wohl schon erzählt, wie
sauber sie uns mit dem Schlüssel abgelinkt hat. Wir haben alle
Bahnhofschließfächer in der Gegend abgeklappert, aber der paßt nirgends. Und
als noch der Yeti mit seiner kaputten Fresse hier angeschlichen kam und uns
verklickerte, daß du dir das Häschen gekrallt hast...« Sawatzki stockte.
Irgendeine Erleuchtung schien ihm gekommen zu sein, so hell, so klar, so
deutlich, daß er die Augen weit aufriß. »Ey, du spielst dein eigenes Spiel,
was? Du kommst über den Hof, damit dich Panke unten in der Bar nicht sieht. Was
hast du überhaupt vor? Was läuft ‘n hier?«


Bodo ließ
Sawatzki stehen und ging zum Telefon, das auf einem Marmortischchen stand. Er
wischte den Hörer demonstrativ gründlich ab, drehte uns den Rücken zu und
sprach mit Panke. Zumindest das war zu verstehen. Als er wieder aufgelegt
hatte, sah ich, daß es in seinem Hirn schwer arbeitete.


Sawatzki
nutzte die Gelegenheit, um mich eingehend zu betrachten. »Ey Bodo, hast du dir
jetzt ‘n Neger zugelegt und ihn weiß angestrichen?«


»Hau dich
wieder ins Bett, Sawatzki, und hol dir meinetwegen einen runter, aber versuch
nicht witzig zu sein. Das liegt dir nicht«, sagte ich möglichst lässig und
blickte hart wie ein Samurai. Ich wußte, mein Gerede war äußerst geschmacklos,
aber alle Beteiligten benahmen sich hier daneben, warum dann nicht auch ich?
Ich sammelte auch prompt einige Achtungspunkte bei Sawatzki, der offenbar
Geschmacklosigkeiten zu schätzen wußte.


 


Inzwischen
hatte Bodo zu Ende gedacht. Er verließ das Zimmer, baute sich breitbeinig und
mit Sawatzkis Riesenknarre im Anschlag vor Boyles Bürotür auf und ballerte wie
besessen auf das Türschloß.


Die Schüsse
dröhnten in meinem Kopf, als würde eine Staffel Starfighter hindurchjagen, und
Sawatzki schielte verstört um die Ecke. Der Flur war schnell erfüllt von
bläulichen Rauchschwaden, und es stank wie nach einem ehrgeizigen japanischen
Feuerwerk. Aber die Tür hielt. Sie zeigte sich völlig unbeeindruckt von dem
Spektakel.


Bodo schoß,
bis die Pistole leer war. Dann schmiß er das Ding fluchend in die Ecke und
versuchte, die Tür mit seinen Rübezahlschultern einzurennen. Mit rüden Flüchen
feuerte er sich an und rannte gegen die ledergepolsterte Tür. Immer wieder. Er
ließ nicht locker.


Sawatzki
glotzte mich fragend an: »Übt der für die Gummizelle, oder was?«


Ich
antwortete mit einem ratlosen Achselzucken. Auch ich hatte keine Ahnung, was
das alles zu bedeuten hatte. Und es war mir auch egal. Solange er seine
grenzenlose Wut nur an Türen abreagierte, sollte es mir recht sein. Vielleicht
war dies sogar der einzige Grund, weshalb er sich wie ein Berserker aufführte:
Rächer brauchen Bewegung.


Nach dem
x-ten Anrennen gab die Tür endlich krachend nach, und Bodo ging schnurstracks
zu Boyles unaufgeräumtem Zedernholz-Schreibtisch, der überreichlich mit
Reliefintarsien verziert war, die Karawanen von schwerbeladenen Dromedaren,
Eseln und Arabern zeigten, die an den Tieren herumzerrten. Bodo knipste ein
modernes Halogenlämpchen an und studierte die Notizen in Boyles Terminkalender.
Keuchend und glänzend vor Schweiß.


»Sawatzki«,
brüllte er plötzlich, »komm mal her.«


»Ich will
damit nichts zu tun haben und mit dir Idiot schon gar nichts«, ließ sich der
Boxer bitten.


»Du sollst
herkommen. Nur für ‘ne Sekunde. Komm schon her, oder muß ich dich erst holen?«


Sawatzki zog
es nun doch vor zu erscheinen. Zögerlich betrat er die Türschwelle und lugte
mit einer Mischung aus Angst und Neugierde im Blick zu uns herüber. Und
wahrscheinlich war es nur seine Neugierde, die ihn davon abhielt, einfach das
Weite zu suchen.


»Wollte
Boyle sich heute abend nicht hier mit diesen albernen Werbefritzen treffen? Das
war doch abgemacht, denk ich. Oder hat Boyle den Termin abgesagt?«


»Nee, die
waren hier. Wie verabredet. Die haben sich dann aber wieder verpißt, als der
Zar nicht aufzutreiben war. Ich hab dir doch erzählt, daß Panke hinter ihm
hertelefoniert hat.«


»Wann genau
ist denn Boyle mit Yeti vom Hof geritten?«


»Gegen halb
acht, glaub ich. Aber bei dir muß er sich ja nicht gerade abmelden, oder?«


»Okay,
vergiß es«, sagte Bodo und warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, dessen
Bedeutung wohl nur er kannte.


Auch
Sawatzki hatte diesen Blick mitgekriegt und spitzte nun lauernd die Ohren.


»Verpfeif
dich, du Sackratte«, blaffte Bodo ungeduldig und wartete, bis sich der Boxer
maulend verzogen hatte, dann konzentrierte er sich wieder auf die Eintragungen
in Boyles Terminplänen Nach einer Weile schob er ihn weg und nahm einen Zettel
zur Hand, der neben dem Telefon gelegen hatte.


»›20 Uhr,
200-Meter-Regatta‹«, las er vor, alles andere als flüssig. »Echt, das steht
hier, ‘ne 200-Meter-Regatta, und dann noch im Dunkeln. Das ist doch kompletter
Stuß. Aber vielleicht seh ich nur nicht klar.«


Ratlos den
pomadisierten Kopf schüttelnd, legte er mir den Zettel vor.


»Hat Boyle
Probleme mit der Orthographie?« fragte ich, nachdem ich einen Blick auf Boyles
Notizen geworfen hatte.


»Was is
los?«


»Na,
Probleme mit der Rechtschreibung. Ich mein, als Brite...«


»Wieso ‘n
das?«


»Wenn ich in
der Schule aufgepaßt habe, dann wird ›Regatta‹ mit zwei ›t‹ geschrieben. Hier
steht aber ›Regatta‹ nur mit einem ›t‹.«


»Also,
Oberlehrer hab ich gefressen«, schnaubte Bodo beleidigt, schnappte nach dem
Zettel und betrachtete ihn eingehender. »Na und, dann eben ›Regata‹ mit einem ›t‹«,
befand er schließlich und wischte mit einer abfälligen Geste alle Bedenken
beiseite.


»Eben«,
nickte ich. »Und es gibt sogar einen ›Regata‹ in Düsseldorf. Sergio Regata. Das
ist ein Prof an der Kunstakademie. Ich glaube, der stapelt alte Fernsehgeräte
übereinander oder so ähnlich.«


»Was soll
der Zar denn mit diesem Kunstheini?« brütete Bodo über dem Zettel. Plötzlich
klatschte er sich die Pranke vor die Neandertaler-Stirn. »Oh, Mann, bin ich
behämmert, das hier heißt nicht ›200 m‹, sondern Zoom. Wie diese versiffte
Künstlerkneipe da unten an der Kunstakademie.«


»Du meinst
also, Boyle wollte sich um 20 Uhr mit Professor Sergio Regata im Zoom
treffen? Das meinst du wirklich?«


»Korrekt,
das mein ich«, sagte Bodo entschlossen. »Und er hatte es verdammt eilig damit.
Er schnappt sich den Yeti, und dann fahren die beiden zum Zoom. Ich weiß
nicht, warum, und ich weiß auch nicht, was da passiert ist. Ich weiß nur eines:
Die beiden sind seitdem nirgendwo mehr aufgetaucht. Seit vier Stunden nicht.
Das hat es bei Boyle noch nie gegeben. Wenn Boyle was haßt, dann ist das
Unpünktlichkeit. Unpünktlichkeit kann der Zar auf den Tod nicht ab. Gegen den
muß selbst der Alte Fritz wie einer von diesen verpennten Spaghettifressern
gewesen sein. Wenn er irgendwo festgehalten worden wär, hätte er angerufen.
Ganz sicher. Er wußte ja schließlich, daß diese Werbevögel hier einfliegen
würden.«


Argwöhnisch
grübelnd, blinzelte Bodo mich an: »Das gefällt mir alles nicht. Da ist was
oberfaul.«


»Ach, sag
bloß«, lachte ich sarkastisch auf. »Jetzt mal raus mit der Sprache: In welchen
Scheißdreck bin ich da reingetreten? Ich will das jetzt endlich wissen.«


»Frag mich
mal was Leichteres.«


»Na schön,
machen wir es andersrum. Yeti und du, ihr wart bei Vera und bei Toni und habt
nach Papieren gesucht.«


»Das hat dir
Wally gesteckt, ja?«


Ich nickte.
»Stimmt das etwa nicht? Oder war’s vielleicht ‘ne Dukatensammlung? Wie ich
gehört habe, soll Toni wertvolle alte Münzen geklaut haben.«


»Dukaten?«
grinste Bodo mitleidig. »Hältst du mich für’n Entenhausener Panzerknacker, oder
was?«


Ich grinste
zurück, erleichtert darüber, daß der wildseidene Eisvogel demnach kaum etwas
mit dieser häßlichen Sache zu tun haben konnte. »Das Zeug muß euch ja ganz
schön wichtig gewesen sein, wenn ihr da so verbissen hinterher wart. Also, was
sind das für Papiere?«


»Null
Ahnung. Ehrlich. Der Zar hat sich nur unklar ausgedrückt. Ich glaube, er wußte
es selbst nicht so genau. Wir sollten nach ‘nem roten Ordner suchen. Da sollte
das Zeug drin sein. Das mit dem roten Ordner jedenfalls wußte er genau. Wir
haben das Zeug nicht gefunden, und deshalb hab ich diese Papiere auch nie
gesehen.«


»Und was hat
Toni damit zu tun?«


»Das
Arschloch hat sich das Zeug irgendwie unter den Nagel gerissen, hat der Zar
gesagt. Und weil der Zocker ‘nen dicken Haufen Schulden bei uns hat, gehören
die Papiere eigentlich Boyle. Ist klar, nicht?«


»Vollkommen.«


Er griente
gemütlich. »So blöd, wie sich der Toni beim Zocken angestellt hat, das gibt’s
gar nicht. Und den Hals konnte er auch nicht vollkriegen. Schnell ist dann ‘n
Haufen Schulden zusammen. Wie das so ist.«


»Und wie das
so ist, habt ihr ihn, als er nicht mehr zahlen konnte, in die Heißmangel
genommen.«


»Bei Toni
war das anders. Normalerweise kriegen solche Kunden so lange in die Fresse, bis
sie zahlen, aber Toni hatte ‘n Pfand: die Wally. Als er nämlich noch genug
Knete hatte, den Produzenten zu mimen, hat er Wally bequatscht, sie war ‘ne
tolle Sängerin und so. Na ja, das dumme Huhn hat’s geglaubt.«


»Sie war
wirklich gut.«


»Und warum
hatte sie dann diesen verdammten Tittenzirkus nötig?«


»Damit hatte
es nichts zu tun. Sie war gut.«


»Ja, vielleicht
war sie gut«, gab er zu. »Boyle hätte sonst wohl auch nicht so ‘n Narren an ihr
gefressen. Der Zar wollte unbedingt, daß Wally in unseren Geschäften auftritt.
Er war ‘n richtiger Fan von ihr. Das hat er aber nicht an die große Glocke
gehängt, und deshalb hat auch kaum jemand davon gewußt. Nur Wallys feiner
Manager hat natürlich sofort gecheckt, was los war. Ja, und dann kam er mit
diesem Deal rüber: Stundung seiner Schulden dafür, daß er Wally beschwatzt, bei
uns die Diskomaus zu machen. Der Zar spielte da mit, denn ohne Tonis Mithilfe
wär sie nie bei uns aufgetreten. Sie haßte Boyle wie die Pest, und der wiederum
war total verrückt nach ihr. Der hielt sie doch glatt für Weltklasse.«


»Sowas soll’s
geben.«


»Der Zocker
hat obendrein noch ‘n neuen Kredit bei Boyle loseisen können. Wally hat davon
nichts gewußt, und von dem Geld hat sie natürlich auch nie was gesehen. Der Zar
ließ ihr ab und zu mal ‘ne kleine Gage zukommen, weil sie ihm leid tat.
Wirklich. Wally wurde von Toni nach Strich und Faden gelinkt, belogen und
ausgenutzt. Aber glaub mal gar nicht, man hätte der Wally was gegen den stecken
können. Sie hätte kein einziges Wort geglaubt. Mir nicht und Boyle schon gar
nicht. Toni war für sie sowas wie ‘n verdammter Heiliger.«


»Und wann
war Schluß mit dem Deal zwischen Toni und Boyle?«


»Das ist
noch gar nicht lange her, ‘ne Woche oder so. Da kam Toni zu uns und wollte doch
tatsächlich noch ‘n Nachschlag. Er hätte gerade ‘ne Pechsträhne, und außerdem
bräuchte er ‘n bißchen Kleingeld, um Wally bei Laune zu halten. Da ist dem Zar
der Kragen geplatzt. Er hat den Scheißkerl rausgeschmissen und ihm ‘ne Woche
Frist gegeben, um mit der Knete rüberzukommen. Und er hat ihm auch klargemacht,
daß er’s ernst meint.«


»Und nachdem
die Frist abgelaufen war, habt ihr euren Job gemacht. Wie gewohnt. Ihr habt ihn
im Flinger aufgegriffen, in euren Folterkeller verschleppt, um ihn in
aller Ruhe durch die Mangel zu drehen, und in seiner Not bot er euch dann diese
Papiere an.«


»Der und uns
was anbieten? Das einzige, mit dem er rauskam, war ein großer Scheißhaufen von
Lügen. Der Zocker hat ganz schön blöd geguckt, als er merkte, daß wir von
seinen Papieren wußten. Aber er war ‘n sauharter Brocken. Hat ordentlich was
ausgehalten und blieb die ganze Zeit stumm wie ‘n Fischstäbchen. Hätt ich von
dem nicht gedacht. Echt nicht. Manche fangen schon an zu flennen, wenn...«


»Und woher
weiß Boyle dann von dem Zeug?«


»Wird ihm
wohl jemand gesteckt haben. Ich hab schon lange aufgegeben, darüber
nachzudenken, woher er dauernd die heißen Tips nimmt. Der Zar kennt immer die
richtigen Leute und hat überall die Finger drin. Vielleicht ist der Kunstheini,
dieser Regata, auch nur einer von Boyles vielen Informanten und weiß was über
die Papiere. Vielleicht hat er sie Boyle sogar angeboten. Du hast ja vorhin
gehört, mit dem verdammten Schließfachschlüssel, den Wally angeschleppt hat,
ist der Zar jedenfalls nicht weitergekommen.«


»Das würde
Boyles schnellen Aufbruch erklären. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß ein
Typ wie Regata...«


»Weil du
keine Ahnung hast, wen Boyle alles in der Tasche hat, Meister«, unterbrach Bodo
mich, gutmütig lächelnd und ein wenig stolz. »Ich hab Panke gefragt. Er hat
keinen Anruf durchgestellt. Also muß es zwischen Regata und Boyle ‘ne enge
Verbindung geben, denn der Kunstfreak hat Boyle direkt angewählt. Und das kann
längst nicht jeder.«


»Vielleicht
hat aber auch Boyle Regata angerufen«, gab ich zu bedenken.


»Vielleicht.
Aber vielleicht ist mir das jetzt alles auch scheißegal. Ich will nur den Yeti.
Was der Zar sonst noch so treibt, geht mich nichts mehr an.«


»Hör mal,
ich werde einfach das Gefühl nicht los, daß du dich da in was
hineinsteigerst... Wenn du Yeti wirklich den Kiefer gebrochen hast oder so,
wird er wohl kaum für den Mord an Vera in Frage kommen.«


»Halt die
Schnauze. Der Sawatzki hat Lauscher wie ‘ne Fledermaus«, zischelte er mir zu.
»Vielleicht hab ich dem Kerl die Kinnlade verstaucht, vielleicht hab ich ihm
das Ding sogar gebrochen, aber ins Krankenhaus läßt der sich deshalb noch lange
nicht bringen. Vergiß nicht, ich kenne das Arschloch. Der ist zäh wie ‘n
Ledergürtel, aber wenn der nur ‘ne Spritze oder ‘nen Arztkittel sieht, kippt
der aus den Socken. Der würde sogar versuchen, ‘nen Bauchschuß mit ‘nem
Kräutertee zu kurieren. Ich sag dir, wir können Yeti nur über Boyle finden. Nur
der Zar weiß, in welches Loch sich die Stinkratte verkrochen hat.«


 


Im Zoom
wurden bereits die Stühle hochgestellt, und der Wirt, ein hagerer Kerl mit
schütterem Ziegenbart, eilte uns abweisend entgegen, als wir eintraten.


»Feierabend,
meine Herren. Feierabend«, fuchtelte er und versuchte uns hinauszudrängen, aber
Bodo schob ihn beiseite wie Farnkraut.


Das Zoom
war nicht wesentlich mehr als ein langer Schlauch, dessen Wände mit schrillen
Stoffetzen drapiert waren. Im allgemeinen verkehrten hier Künstler und
Künstlerdarsteller, und im allgemeinen war die Atmosphäre auch entspannt,
friedlich und der Beschäftigung mit dem Wahren, Schönen und Guten verpflichtet.
Aber im besonderen konnten auch schon mal ein halbes Dutzend Skins an der
schwiemeligen Theke herumlungern. Skins, die sich gefährlich langweilten und
schon nervös mit den Stiefeln scharrten.


Die Jungs
stammten aus Wuppertal, nannten sich The Beastly Destroyers und waren so
ziemlich die einzigen Gäste. Es war dem Wirt nur allzu deutlich anzumerken, daß
ihm die bizarren, unheilverkündenden Schriftzüge auf den Bomberjacken nicht
entgangen waren. Unterhalb seiner Nase, die die Blässe eines Apfelrings hatte,
war ein gezwungenes Lächeln, in seinen Uhuaugen aber stand die Panik.


Die Bande
hatte sich den Abend in Düsseldorf offenbar entschieden unterhaltsamer
vorgestellt, und das Zoom war die letzte Gelegenheit, auf ihre Kosten zu
kommen und einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Ich befürchtete, daß ihr
Name Programm war, und es war zu spüren, daß es gleich losgehen würde. Bis zum
nötigen Alkoholspiegel hatten sich die Beastly Destroyers bereits
hochgesoffen, und ich forderte Bodo auf, es möglichst kurz zu machen.


»Heute abend
soll ‘n gewisser Regata hiergewesen sein. Kennst du ‘nen Typ, der so heißt?
Sergio Regata?« fragte er und legte dem Wirt plump vertraulich seine Grizzlytatze
auf die magere Schulter.


Der arme
Mann zupfte nervös an seinem Ho-Chi-Minh-Bart und schielte, gebannt von
schlimmen Ahnungen, zu den Bomberjacken hinüber, die schrill kicherten und
zusehends in Fahrt kamen.


»Ich hab
dich was gefragt, und ich will ‘ne ordentliche Antwort, Meister.«


»Regata?
Sergio Regata? Was soll denn der hier gewollt haben?« lachte er verständnislos.
»Der Mann gehört zum Weltkunstbetrieb. Heute Tokio, morgen Sao Paulo,
übermorgen Kassel...«


»Dann ist er
jetzt eben in Düsseldorf und war hier in deiner Stinkbude.«


»So einer
wie du hat mir gerade noch gefehlt«, seufzte der Wirt, hielt die Sache damit
für erledigt und wollte sich abwenden.


Sanft
lächelnd erhöhte Bodo den Druck seiner Pranke. Ungläubig blickte der Wirt auf
seine Schulter, die sich wie in Beton gegossen anfühlen mußte.


»Ist noch
was?« fragte er tapfer und verdrehte die Augen, als die Beastly Destroyers
ihre vollen Altgläser auf dem Boden zerschellen ließen.


»Aufwischen.
Aufwischen«, grölten sie, und ich wußte, daß dies nur der Auftakt war.


Der Wirt
begann zu schwitzen und bettelte, Bodo möge ihn endlich loslassen.


»Menschenskind,
dann sagen Sie ihm doch schon, ob Regata hier war. Ja oder nein. Dann sind Sie
uns los«, mischte ich mich ein.


»Herrgott
noch mal, Regata hat sowas wie ein Atelier in ‘nem Schuppen hier hinterm Haus.
Aber der ist doch nie da«, gab er hastig Auskunft, und seine Stimme überschlug
sich dabei.


Die Beastly
Destroyers begannen nun vollends auszuflippen. »Aufwischen, aufwischen«,
skandierend, räumten sie die Theke ab.


»Wie kommen
wir zu diesem Schuppen?« blieb Bodo gnadenlos und von dem Inferno scheinbar
unberührt.


»Mein Gott,
ich bin unterversichert«, heulte der Wirt, der mit seinen Nerven am Ende war.


Jetzt sah
auch Bodo endlich ein, daß mit dem zitternden Mann nichts mehr anzufangen war,
und ließ ihn los.


»Was ist das
eigentlich für ein Scheißladen hier? Wisch endlich die Pisse weg, du schwule Judensau«,
schrie der Anführer der Bande geifernd dem Wirt entgegen, der, benommen von
seinem Unglück, auf ihn zutaumelte. Kreischend machte sich ein Teil der Skins
über die Schnapsregale her, während sich der andere auf zwei triefäugige Freaks
stürzte.


»Bitte
aufhören«, flehte der Wirt leise. »Was seid ihr bloß für Menschen?«


Die Antwort
ließ nicht lange auf sich warten. Eine Flasche flog ihm an den Kopf. Er fiel
auf die Knie und brach blutend zusammen. Ich hatte in diesem Inferno bislang
wie unbeteiligt herumgestanden, den armen Mann aber zuckend in einem
Scherbenhaufen verbluten zu sehen, ohne ihm zu helfen, war mir dann doch zu
kraß. Ich nahm all meinen Mut zusammen, schnappte mir einen Stuhl, den ich
schützend vor meinen Körper hielt, und arbeitete mich zu dem Schwerverletzten
vor.


Plötzlich
wurde ich von hinten zurückgezerrt. »Komm mit. Schauen wir uns diesen Schuppen
mal etwas genauer an«, sagte Bodo und hielt mir grinsend einen Schlüsselbund
vor die Nase, den er sich, von mir unbemerkt, aus dem Schlüsselkasten geholt
haben mußte, der an der Wand hinter der Theke angebracht war. Wie er das
geschafft hatte, war mir schleierhaft. Wahrscheinlich war er einfach
hingegangen, und die Burschen hatten sich nicht an ihn herangetraut.


»Der Mann
verblutet doch. Ich kann ihn doch hier nicht liegen lassen«, empörte ich mich.


»Willst du
dich danebenlegen, oder was? Komm schon. Die Bullen werden hier gleich auf der
Matte stehen.«


Ich warf
noch einen Blick auf den Wirt, der sich aufrappelte, und folgte dann Bodo zu
einer Stahltür am Ende des Schlauchs. In einer Nische neben der Tür hockte ein
Pärchen still wie die Mucksmäuschen und blickte angstvoll zu uns hoch. Das
Mädchen hielt sich die Ohren zu, und ihr blasser, junger Freund preßte sich die
Bügel seiner Brille fest an den geduckten Kopf.


Bodo
beachtete sie nicht. Er war mit seinen Schlüsseln beschäftigt. Gut gelaunt
zwinkerte er mir zu, als er den passenden Schlüssel gefunden hatte. Wir traten
in einen stockdunklen Hof. Hinter uns fiel die Stahltür wieder ins Schloß, und
der infernalische Lärm aus Glasklirren und — splittern, Schmerzensschreien und
Gegröle war schlagartig weg, nicht mehr als die Erinnerung an einen Alptraum,
aus dem man jäh erwacht war. Bodo hatte sich schnell orientiert und tastete
nach einem Lichtschalter. Er grunzte zufrieden, als direkt über unseren Köpfen
eine Leuchtstoffröhre zuckend ansprang.


Der Hof war
gewissermaßen eine Verlängerung des Zoom. Gestapelte Bierkästen bildeten
die Wände einer schmalen Schneise, deren Ende nicht abzusehen war. Wir gingen
los. Nach etwa zwanzig Metern versperrte uns ein mannshoher Lattenzaun den Weg.
Ohne viel Mühe kletterten wir drüber. Auf der anderen Seite war unschwer die
Laderampe einer Lagerhalle auszumachen.


Plötzlich
waren hinter uns Geräusche von hastigen Schritten zu hören, die rasch näher
kamen. Bodo drückte sich eng in den Schatten der Halle, während ich mich hinter
eine Blechtonne hockte.


»Scheiße,
ich seh nichts, absolut nichts«, lamentierte eine plappernde
Grünschnabelstimme. »Versprich mir, daß wir am Tage noch mal hierherkommen und
die Brille suchen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich im Arsch bin ohne
Brille. Ich hab’s kommen sehen bei den ausgeleierten Bügeln, daß mir das Teil
mal von der Nase fallen würde...«


»Stell dich
nicht so lächerlich an. Sei froh, daß wir da heil rausgekommen sind.
Schemenhaft konnte ich das Mädchen erkennen, das ihren stolpernden Hänfling
ungeduldig hinter sich herzog.


»Das Teil
ist bestimmt im Arsch, und ich habe noch nicht mal eine Ersatzbrille. Bei
meinem Glück ist das Teil im Arsch, dafür verwette ich meinen Zettels Traum...«,
jammerte er weiter, bis die Nacht gnädig den Rest seiner Litanei verschluckte.


Wir schälten
uns aus unseren Verstecken. »Ich hätte die verdammte Tür hinter uns abschließen
sollen«, grollte Bodo herzlos. Auch er hatte die beiden aus der Nische
wiedererkannt.


 


»Was du da
vorhast, ist Einbruch. Das ist dir doch klar? Komm, laß uns endlich aufhören
mit diesen Albernheiten«, rief ich Bodo zu, der sich fluchend abrackerte, ein Rolltor
aufzuschieben. Ich kam mir selten lächerlich vor. »Du Idiot, gib zu, daß du
dich verrannt hast. Zum Teufel, wenn Boyle sich noch hier irgendwo aufhielte,
dann hätte doch sein Wagen vor dem Zoom stehen müssen.«


»Ach, halt
endlich die Klappe.«


Quietschend
setzte sich das Rolltor in Bewegung, schlug dann aber hörbar auf einen Bolzen
und ließ sich keinen Millimeter mehr weiterschieben. Aber immerhin hatte Bodo
die Tür einen Spaltbreit aufdrücken können. Breit genug, um
hindurchzuschlüpfen.


»Geh du
zuerst«, befahl er mir herrisch. »Mach schon.«


Mosernd
zwängte ich mich in den Lagerschuppen, in dem es so dunkel war und ebenso
muffig roch wie in Tutanchamuns Grabkammer. Eindeutiges Indiz dafür, daß Regata
dieses Atelier kaum nutzte.


Es dauerte
eine Weile, bis sich auch Bodo durch den Spalt gequetscht hatte. Neben mir
angekommen, ließ er sein Feuerzeug aufflammen, und unsere Schatten wurden auf
die kahlen, weißgekälkten Wände eines Raums geworfen, der kaum größer war als
die Garage eines Einfamilienhauses und vermutlich nur ein Vorraum zum
eigentlichen Atelier. In der Mitte stand einsam und verlassen eine
staubbedeckte Skulptur, die im flackernden Lichtschein an ein archaisches Totem
erinnerte, das wie zur Warnung hier aufgestellt worden war: bis hier hin und
nicht weiter. Bodos Flämmchen reichte aus, um eine verzinkte Stahltür etwa vier
Schritte von mir entfernt matt aufschimmern zu lassen. Die Warnung mißachtend,
ging ich auf die Tür zu und öffnete sie. Vor uns tat sich Regatas Atelier auf.


Es hatte die
Abmessungen einer Turnhalle und war im Gegensatz zum Vorraum gut belüftet. Die
Kunstakademie hatte es sich etwas kosten lassen, Regata anzulocken. Das
ehemalige Lager war raffiniert und für viel Geld umgebaut worden. Es hatte eine
imposante Glaskuppel bekommen, durch das sich für einen kurzen Augenblick von
einem schwachen Mond beschienene, dichte Wolkenformationen erahnen ließen.
Aufgänge und Galerien aus Metall, Kräne und Flaschenzüge waren eigens für
Regata installiert worden. Der Kunstprofessor gab sich nicht gern mit Kleinkram
ab, er arbeitete vorwiegend an gigantischen Objekten. Eine riesige Wand aus
Monitoren, hinter der sich eine Elefantenherde hätte verstecken können, ließ
das Ganze wie die Leitzentrale von Big Brother aussehen. Und im Zentrum der Halle
lag ein urtümliches Gebilde, das stark an einen Dinosaurier erinnerte, der von
Torpedos niedergestreckt worden war, die wie Riesenzigarren aus seinem Leib
hervorragten.


»Scheißdreck,
die Leitungen sind tot. Kein Saft da«, raunzte mir Bodo ins Ohr. Das Atelier
schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Vielleicht bekam er jeden Tag
Räume solchen Kalibers zu sehen.


»Hier ist
schon wochenlang niemand mehr gewesen«, sagte ich und wunderte mich, daß meine
Stimme nicht nachhallte. Bodo hörte nicht zu. Er war mit der Suche nach einem
Sicherungskasten beschäftigt, der irgendwo sein müsse. Doch plötzlich, mitten
in einer Bewegung, hielt er inne, und ich hörte ihn wie einen Spürhund
schnuppern.


»Sag mal,
riechst du das nicht auch?« fragte er.


»Was denn?«
»Riech doch mal. Als hätte hier jemand ein Hühnchen überm offenen Feuer
gerupft.«


»Ich riech
absolut nichts«, antwortete ich, nachdem ich die Nase ein Weilchen in die Luft
gehalten hatte.


»Wenn du mal
von hier aus schnuppern würdest...«, quengelte er.


Ich tat ihm
den Gefallen und machte die paar Schritte zu ihm hin. Demonstrativ laut sog ich
die Luft durch die Nasenflügel, und dann roch ich es auch. »Ja, hier hat etwas
gesengt« bestätigte ich. »Wahrscheinlich ist irgendwo ‘ne Leitung
durchgeschmort.«


Bodo zückte
wieder sein Feuerzeug, hielt das kleine Flämmchen in Augenhöhe vor sich und
versuchte angestrengt, das Halbdunkel zu durchdringen — wir sahen nicht
wesentlich mehr als vorher. Ungeduldig fummelte er an dem Gerät herum und
versuchte sich in Feinarbeiten, für die seine Pratzen nicht vorgesehen waren.
Leute k. o. schlagen konnte er entschieden besser. Scheppernd fiel das
mißhandelte Ding zu Boden und schlitterte einige Meter weit ins Dunkel. Bodo
bückte sich und tastete verbissen nach dem Feuerzeug, das nach seinen Worten
glatt wie ein beschissenes Stück Seife war.


Ich ließ ihn
allein auf dem Boden herumtatschen und forschte derweil nach etwas, das wie ein
Stromzähler oder Sicherungskasten aussah. War erst einmal Licht da, konnte sich
Bodo leicht davon überzeugen, daß er auf dem Holzweg war. Es würde diese Farce
abkürzen und Bodo vielleicht in eine Ratlosigkeit stürzen, die seine
Rachegelüste etwas abkühlte.


Schließlich
fand er das Feuerzeug, und ich hörte sein zufriedenes Grunzen, als es ihm doch
noch gelungen war, der Gasdüse ein bescheidenes Flämmchen zu entlocken, das
sich zusehends erholte.


»Ey Meister,
komm mal her«, rief er schnarrend.


»Na, wieder
Schwierigkeiten mit deinem Flammenwerfer?« belustigte ich mich.


»Quatsch
nicht so blöd. Komm endlich her. Ich hab hier was für dich.«


»Hör mal,
dein Kommandoton geht mir langsam gehörig auf den Senkel«, maulte ich gereizt
und ging dennoch zu ihm hinüber.


Wie eine
Karikatur der Freiheitsstatue stand Bodo da und hielt sein flammendes,
»beschissen glattes Stück Seife« in die Höhe. Seine Hand war ölverschmiert. Das
war also das einzige, was er hier bisher gefunden hatte, dachte ich, Öl auf dem
Fußboden. Na, dann hatte es sich ja gelohnt vorbeizuschauen.


»Boyle«,
sagte Bodo trocken. Nur: »Boyle.«


Ich verstand
nicht sofort. Als ich aber seinem starren Blick folgte, sah ich ihn.


Boyle war
ein bulliger Mann gewesen. Nun hing er kopfüber an einem Flaschenzug,
zusammengeschnürt wie ein Rollschinken im Rauch, und starrte uns aus
vorquellenden, blinden Augäpfeln entgegen. Er hatte die Fratze eines
Wahnsinnigen, der gehetzt und zu Tode gesteinigt worden war, und im Geflacker
des Feuerzeugs wirkte er wie ein kahler, dämonischer Raubvogel, der im Sturzflug
über mich herzufallen drohte. Boyle mußte unerdenklich qualvoll gestorben sein.
Rasende Schmerzen hatte er erleiden müssen, unentrinnbar, bis er hinabgetaucht
war ins Delirium und der Tod ihn erlöst hatte. Die tückische Stille dieser
Halle schien noch sein Kreischen und stammelndes Flehen zu bergen, das seinen
Folterer hatte erbarmen sollen. Meine Lungen vergaßen zu atmen, und ich sah
immerfort auf die verzweifelte Grimasse dieser geschundenen Kreatur, auf das
fürchterliche Brandmal, das seine Stirn und seine Kopfhaut fast verkohlt
erschienen ließ, starrte auf seine Zunge, die ihm, zerbissen im Todeskampf,
heraushing.


Langsam
löste sich die Starre, die mich befallen hatte. Ich schrie irgendwas, und meine
Beinmuskeln begannen zu zittern. Ich fühlte mich wackelig wie ein neugeborenes Kalb,
das zum erstenmal aufzustehen versucht. Dennoch setzten sich meine Beine in
Bewegung und liefen mit mir los. Ich sah absolut nichts, lief einfach panisch
ins Dunkel und schrie mir dabei die Seele aus dem Leib. Doch ich kam nicht
weit. Mit drei, vier Schritten hatte Bodo mich eingeholt, riß mich herum und
verpaßte mir mit seinen blutverschmierten Händen ein paar Ohrfeigen, die mich
fast betäubten.


Ich begann
zu wimmern und brach haltlos zusammen. Bevor ich aber lang hinstürzen konnte,
fing Bodo mich ab. »Ich kann nicht mehr. Ich bin fertig, so fertig«, jammerte
ich, schlaff in seinen Armen hängend.


»Reiß dich
doch zusammen. Wir müssen jetzt klaren Kopf bewahren«, schnauzte er und setzte
mich behutsam auf den Boden wie ein Kind in einen Laufstall. »Ich kann dich gut
verstehen. Das alles ist auch für mich nicht gerade einfach. Ich hätte auch
Lust schlappzumachen, ehrlich, aber wir können uns das jetzt nicht leisten.«


Bodo, mein
großer Freund, dachte ich und fing an, blöde zu kichern. Bodo, Veras
fürsorgliches Bruderherz, war wirklich ein Vorbild. Leichen hingen auf das
Übelste zugerichtet von der Decke herunter oder saßen auf Kloschüsseln. Und für
Bodo war es »auch nicht gerade einfach«, und »er hätte auch Lust schlappzumachen«.
Idiotisch lachend, äffte ich seine Sprüche nach. Wieder und wieder. Ich lachte,
bis mir die Tränen kamen und ich mich heillos verschluckte. Um Luft ringend,
wälzte ich mich auf dem Boden herum, und das heulende Elend kam, wie das Lachen
über mich gekommen war. Und bald war es nur noch ein Wimmern, das jämmerlich
und zaghaft irgendwo zwischen Brust und Hals verebbte.


Gleißendes
Licht aus Tausenden von Hochleistungsstrahlern erhellte plötzlich die Halle und
überforderte meine geschwollenen Augen. Es riß mich aus meiner Lethargie, und
ich stand mühselig auf. Mir war kalt geworden. Ich vermied es, zu Boyles Leiche
hinüberzusehen, und mein Blick suchte Bodo, der in einer Ecke stand und mit der
Sachlichkeit eines Hausmeisters in einem Sicherungskasten herumschraubte.


»Was soll
die Festbeleuchtung?« nörgelte ich gequält.


»Na, wieder
auf dem Damm?« fragte Bodo im Plauderton, leichthin und nachsichtig wie ein
Altenpfleger. »Ich möchte ganz gern meine Fingerabdrücke hier überall ab
wischen, verstehst du, und dazu brauch ich ja wohl ein wenig Licht. Weißt du,
die Bullen haben meine Prints in der Kartei. Nur ‘ne Geldstrafe wegen
Körperverletzung. Irgendeine Milchnase wollte Wally anbaggern... Wenn die
Bullen dich erst mal haben, nehmen die auch deine Prints. Die sammeln die.«


»Dann mach
schnell.«


Bodo deutete
mit dem Daumen auf seinen ehemaligen Arbeitgeber. »Der Zar ist noch nicht lange
tot, aber er ist gnadenlos lange gestorben. Wenn ich wüßte, daß ich so
krepieren müßte, ich würd mir die Kugel geben. Auf der Stelle. Am liebsten
würde ich den Yeti auch so hinschlachten, aber ich bin kein Monster.«


»Es soll
also so weitergehen, ja?« krächzte ich wütend und blinzelte ihn aus noch nicht
ganz tränenfreien Linsen an. »Aber ohne mich. Ich hab die Schnauze voll.
Gestrichen voll.«


»Ich auch,
Meister. Ich auch. Deswegen werd ich mir auch den Yeti schnappen und kurzen
Prozeß mit ihm machen. Kurze Fuffzehn.«


»Du
engstirniger Hornochse«, brüllte ich, »du hast wohl nur noch diesen einen
Gedanken in deinem verrohten Schädel, aber mir kannst du nichts weismachen,
mein Lieber, Yeti hat das hier bestimmt nicht angerichtet. Warum auch? Warum
sollte er seinen Boss auf diese gottverdammte, viehische Art hinrichten?«


»Das kann
ich dir sagen«, erwiderte Bodo ruhig.


»Aber klar
doch, du wirst dir schon eine hübsche Geschichte zurechtgelegt haben«, spottete
ich. »Alles andere würde mich auch schwer überraschen.«


»Fertig, du
Arsch?« sagte Bodo kalt, ging zur Leiche, hob ein Werkzeug auf, das dort auf
dem Boden gelegen hatte, und zeigte es mir. »Siehste das hier?«










»Eine
Blechschere.«


»Korrekt.
Und mit dieser Blechschere wurden Boyle die Löffel abgeschnitten. So was
Ähnliches hat Yeti schon einmal gebracht. Ich selbst hab gesehen, wie er einem
faulen Kunden von uns mit ‘ner Blechschere ‘ne Fingerkuppe abgeschnitten hat.
Ganz langsam und mit Genuß. Das hat ihn so richtig aufgegeilt.«


»Die
Einzelheiten kannst du dir schenken«, sagte ich angewidert.


»Ich will
dir damit nur klarmachen, daß Yeti die Sauerei hier genausogut hätte signieren
können.«


Ich
versuchte etwas einzuwenden.


»Laß mich
ausreden, du Arsch«, fiel Bodo mir ins Wort und schmiß die Blechschere
scheppernd zurück in die Blutlache, die sich unter Boyles Leiche gebildet
hatte. »Heute abend hat Boyle diesen merkwürdigen Anruf von Regata gekriegt.
Regata wollte sich hier mit Boyle treffen. Der Yeti mußte wohl gerade zur Tür reingekommen
sein, als der Anruf kam, und der Zar nahm ihn gleich mit. Boyle war halt ein
vorsichtiger Mann, und auch ‘n Yeti mit ‘ner dicken Fresse ist noch ‘n verdammt
guter Bodyguard. Sie kamen also hier an, und Regata wollte sofort die Papiere
sehen. Ich nehme an, man kann den Regata mit dem Scheiß erpressen...«


»Hey, halt
mal. Du glaubst doch nicht etwa, daß sich ein Regata mit irgendwelchen Papieren
erpressen läßt? Das ist doch lachhaft«, bremste ich seinen aufkommenden Eifer.
»Der Mann ist der Guru der Kunstfreaks. Den kann man gar nicht erpressen.
Selbst wenn es Fotos gäbe, die ihn dabei zeigen, wie er’s zum Beispiel mit...
mit Mutter Teresa treibt, könnte ihn das absolut kalt lassen. Erstens hat er
längst sein Schäfchen im trockenen, und zweitens würden solche Aufnahmen seinen
Marktwert unzweifelhaft steigern. Wir sind im Zeitalter des Happenings und der
Performances, Mann.«


»Meinst du,
ich bin blöd? Meinst du, ich weiß das nicht? Aber denk doch mal nach. Regata
kommt doch rum in der Welt, oder? Der Typ kann irgendein hohles Scheißding, das
er zum Kunstwerk erklärt, mit Koks oder mit jedem anderen Dreckzeug bis zum
Geht-nicht-mehr vollballern und über die Grenze damit. Keine Grenzkontrollen,
kein Zollköter hält da seine Fochel rein, null Verdacht. Patentiert
reibungslos, das Ganze. Aber auch über sowas gibt’s Aufzeichnungen, Papiere,
Dokumente, irgendwas, das den Deal beweist. Vielleicht beweisen diese Papiere
auch, daß dieser Regata die Mafia gelinkt hat. Und das wär ganz schön
unangenehm für den Spaghetti. Aber wie auch immer, so Papiere sind glatt ‘ne
halbe oder sogar ‘ne volle Million wert. Im Dopegeschäft kann man nichts mit
Knicker bezahlen.«


»Darauf bist
du doch nicht einfach so gekommen?« argwöhnte ich.


»Ich weiß
eben, daß Erpressung Boyles Lieblingsbeschäftigung war. Und ich reim mir das
halt so zusammen. Ich reim mir noch ganz andere Sachen zusammen.«


»Na,
meinetwegen. Aber wenn hier so ‘ne große Sache läuft, dann könnte auch Regata
Boyle hier hingehängt haben oder die Mafia oder irgendein anderer verdammter
Banditenverein.«


»Yeti war’s.
Das wirst du selbst sagen, wenn du mich endlich ausreden läßt.«


Gnädig
seufzend nahm ich den Faden wieder auf »Also okay, nehmen wir an, Regata ist
erpreßt worden.«


»Boyle kam
wahrscheinlich nur hierher, um ‘nen guten Preis für das Zeug auszumachen und um
herauszufinden, ob es sich überhaupt lohnt, in der Sache weiter herumzufingern.
Der Tip, den er bekommen hatte, konnte ja auch ‘n faules Ei sein. So was kommt
öfter vor. Der Zar erzählte dem Regata also, daß er die Papiere noch nicht hat,
sie aber besorgen kann. Und er fragte nach dem Preis für diesen Service. Der
Zar nannte alles immer nur Service, selbst die größten Schweinereien. Aber wie
gesagt, Regata wollte die Sachen sofort sehen. An Ort und Stelle. Er hielt
alles, was der Zar ihm erzählte, nur für ‘n Trick, um noch mehr Knete aus ihm
rauszuholen. Vielleicht dachte er auch, Boyle hätte noch andere Abnehmer für
das Zeug oder so. Die Spaghettis sind halt ‘n mißtrauischer Haufen. Die kennen
ja auch von Geburt an nichts anderes als Linkereien.«


»Da lag er
mit seinem Mißtrauen bei Boyle ja wohl richtig.«


»Ich bin
sicher, daß Regata ganz schnell klar wurde, daß er’s mit ‘nem extra
abgewichsten Typ zu tun hat. Und es kann schon sein, daß er Boyle da aus lauter
Angst ‘ne halbe Million oder so anbot. Wenn’s um Geld geht, ist der Zar
gieriger als ‘n Schwarm Haie. Und für soviel Schotter schubst er seine eigenen
Erzeuger ‘n Schacht runter, da kennt er nichts. Er gibt also Yeti den Auftrag,
sich noch mal die Wally vorzuknöpfen. Es war die einzige Möglichkeit, doch noch
an die Papiere ranzukommen. Und Yeti ließ sich das nicht zweimal sagen...«


»Habe ich
das richtig verstanden? Du glaubst also jetzt, Boyle hat den Mord an der armen
Wally in Auftrag gegeben, oder was?« fragte ich verwundert.


»Den
direkten Auftrag zu einem Mord hat er sicher nicht gegeben. Das würde er nie
tun. Aber dem Schwein war’s scheißegal, was Yeti mit meiner Kleinen anstellt,
Hauptsache, sie kommt mit diesen verdammten Papieren rüber. So sieht’s aus. Und
deswegen krieg ich auch nicht gerade Heulkrämpfe, wenn ich ihn da so hängen
seh.«


»Aber warum
der arme Kerl hier hängt, hast du mir immer noch nicht erklärt.


»Du brauchst
dir doch nur vorzustellen, daß Yeti die Unterhaltung zwischen Regata und Boyle
mit angehört hat, dann kommst du auch allein drauf. Aber vielleicht muß man den
Yeti erst genau kennen, um draufzukommen. Wenn das hier so gelaufen ist, wie
ich das sehe, dann hatte der Spaghetti irgendwo ‘ne Million oder so für den
Deal bereitstehen, und das muß Yeti spitzgekriegt haben. Und als er zur Wally
unterwegs war, hat er sich die ganze Sache durch den perversen Kopf gehen
lassen. Ihm wurde klar, wenn er die Wally umbringt, dann mußte auch der Zar
dran glauben. Einen Mord würde der Zar nicht decken. Was lag da näher, als
Boyle nach allen Regeln der Kunst zu massakrieren und den Regata zu zwingen;
ihm dabei zuzusehen? Der Spaghetti würde schleunigst mit seiner Million
rüberkommen, wenn er erst sah, was ihm blüht. Und genauso ist das dann
gelaufen. Meister Regata wird es dann wohl auch noch erwischt haben. Zeugen
kann Yeti nicht gebrauchen. Vielleicht, wenn wir uns hier ein wenig umsehen...«


Gedämpft
hörten wir das vielstimmige Lalülala eines Großaufgebots von Einsatzwagen der
Polizei. Es kam rasch näher und erstarb ganz in unserer Nähe. Wahrscheinlich
hatten wir das den Beastly Destroyers zu verdanken.


»Wir müssen
raus aus diesem Scheißstall. Bald wird’s hier von Bullen nur so wimmeln«, sagte
Bodo und wetzte mit dem Lappen in der Hand zur Stahltür.


Ich rannte
hinterher und hatte den festen Vorsatz, endlich einen Schlußstrich unter die
Geschichte zu ziehen und mich der Polizei anzuvertrauen. Egal, was sie mit mir
anstellten, schlimmer als das hier konnte es nicht mehr kommen.


Bodo hatte
die Tür noch nicht erreicht, da besann er sich und kehrte um. Keuchend rannte
er zurück zu der Stelle, wo Boyles Leiche hing, und zog die Blechschere aus der
Blutlache, um die Griffe abzuwischen. Das war die Gelegenheit zu flüchten, er
würde mich nicht mehr aufhalten können.


Schnell
hatte ich den Vorraum passiert und zwängte mich hastig durch den Torspalt ins
Freie. Als ich den schmalen Schatten auf mich zukommen sah, funktionierten
meine Reflexe, und ich schmiß mich zur Seite. Eine Kette durchzischte die Luft
dort, wo ich noch vor einer Zehntelsekunde gestanden hatte, und knallte gegen
das eiserne Rolltor.


»Mach das
Arschloch platt, ey«, schrie ein Beastly Destroyer hysterisch.


Ich rollte
mich wie ein Wirbel von der Rampe und erwartete den nächsten Hieb. Aber er
blieb mir erspart. Ich war nicht sonderlich neugierig, warum, sondern rollte
blind weiter, bis ich an die Tonne stieß, hinter der ich gehockt hatte, um mich
vor den Mucksmäuschen zu verstecken. Nun bedauerte auch ich, daß Bodo vergessen
hatte, die Hintertür des Zoom wieder zu verschließen. Die Beastly Destroyers
waren durch diese Tür geflüchtet, als die Polizei angerauscht war. Und nun
hockte ein Teil der glatzköpfigen Bande johlend auf dem Lattenzaun und
bombardierte die Gesetzeshüter mit einem Flaschenhagel.


Ich saß im
Dreck und blickte zur Rampe hoch. Der Kettenschwinger und sein Anheizer hatten
sich verkrümelt, aber wahrscheinlich würde Bodo gleich aus der Halle kommen und
sich dort oben aufbauen.


»Ey,
Meister«, würde er mich anschnauzen, »immer, wenn ich dich seh, wälzt du dich
im Dreck rum. Steh auf, du Saftsack, und komm mit, sonst trete ich dich
sonstwohin.«


Und ich
würde ihm wieder nachstolpern, oder er schob mich vor sich her oder klemmte
mich einfach unter den Arm wie einen rosaroten Stoffbären vom Rummelplatz.
Diese Vorstellung spornte mich an. Ich zog mich an der Tonne hoch und verließ
schleunigst das Schlachtfeld.


Es war nicht
sonderlich schwierig, mich zu orientieren. Ich brauchte nur dorthin zu gehen,
wo es am dunkelsten und ruhigsten war, dorthin, wo keine Flaschen splitterten
und keine Leichen herumhingen, dorthin, wo ein Bett stand und ich die Tür
hinter mir verrammeln konnte. Immerhin aber mußte ich über drei Zäune klettern,
durch den Hofgarten laufen und das Glück haben, die erste Straßenbahn des Tages
zu erwischen.


Endlich zu
Hause, fackelte ich nicht lange. Ich riß mir die Kleider vom Leib und schmiß
mich erschöpft aufs Laken. Sekunden später schon tauchte ich hinab bis in jene
Tiefen, in denen es kein Licht mehr gibt für Alpträume. Dort blieb ich eine
Ewigkeit, bewegungslos wie ein Wrack auf einer Sandbank in 10 000 Meter
Meerestiefe.


Irgendwann
begann ich zu spüren, daß ich nicht mehr allein in der Wohnung war, und ich
schreckte aus dem Tiefschlaf auf. So plötzlich, daß es weh tat. Eine
freundliche, mir unbekannte Stimme wünschte: »Guten Morgen, Herr Nachbar!«


Ich stemmte
mich im Bett auf, starrte auf einen kleinen, zierlichen, schmalgesichtigen Mann
von vielleicht sechzig Jahren, der mir vom Fußende her gewinnend
entgegenlächelte, und bot ihm eine Sondervorstellung in schlaftrunkenem
Stammeln.


»Ich wäre
betrübt, falls ich Sie erschreckt haben sollte«, bedauerte er höflich, und sein
gewinnendes Lächeln verwandelte sich zu einem verschmitzten Grienen.


Ich knallte
mich aufs Kissen, zählte bis zehn und setzte mich wieder auf. Der kleine Mann
war immer noch da, und er lächelte immer noch. Diesmal wie ein Operettenbuffo.
Entweder war er der Außenminister vom Land des Lächelns, oder ich hatte mich
über Nacht in einen possierlichen Panda verwandelt.


»Es ist
gleich dreiviertel neun, und ich habe mir erlaubt, Kaffee zu machen. Sie sehen
so aus, als könnten Sie welchen gebrauchen«, sagte er und betrachtete mich mit
kaum verhohlener Neugierde.


»Ach ja?
Wohnen Sie schon lange hier?« fragte ich und trug meinen Sarkasmus so dick auf,
daß er sich eine Woche davon hätte ernähren können.


»Ich habe
versucht, Sie telefonisch zu erreichen, um Ihnen mein Kommen anzukündigen«,
sagte er unbeeindruckt, »aber Sie waren leider nicht zu erreichen, nur Ihr
Anrufbeantworter. Diese Geräte mögen ja ganz praktisch sein, doch wissen Sie,
ich bin da etwas altmodisch veranlagt, mit diesen Dingern zu sprechen, ist mir
ein Greuel. Da bin ich doch lieber persönlich vorbeigekommen, wenn auch ohne
Ihr ausdrückliches Einverständnis.«


Der kleine
Mann sprach mit einem kaum wahrnehmbaren Berliner Akzent, und seine Stimme
klang liebenswürdig, angenehm sonor und ausgebildet wie die Stimme eines
Schauspielers, aber es war ihr auch anzumerken, daß sie Eindruck zu schinden
suchte. Vielleicht meinte er das nötig zu haben, denn er war nicht gerade eine
imposante Erscheinung. Er war lediglich einen Kopf größer als ein Bernhardiner,
der Männchen macht, und hatte die schmächtige Figur eines Jockeys. Im Ring
hätte er es nicht einmal auf Eintagsfliegengewicht gebracht. Er trug einen
schwarzen Rollkragenpullover, wie ihn selbst der hartnäckigste Existentialist
im Quartier Latin nicht mehr trug, und hatte sich ein abgeschabtes kariertes
Sakko mit Lederflicken auf den Ärmeln darübergeworfen. Dazu trug er eine Hose
mit Schlag, die ganz nach Trevira aussah. Und wie um seine Kleidung abzurunden,
lief er in kreppbesohlten Schuhen herum. Mit demütigem Augenaufschlag ließ er
meine eingehende Betrachtung über sich ergehen.


»Herr
Peeters, ich werde Ihnen meinen Auftritt zu erklären haben, aber Sie scheinen
mir zur Zeit für einen etwas komplexen Sachverhalt nicht recht aufnahmefähig zu
sein. Wollen Sie sich nicht erst einmal etwas frisch machen?«


»Jetzt hören
Sie mal zu, Sie Hansel«, fuhr ich ihn grob an, »es interessiert mich einen
Scheißdreck, warum Sie bei mir eingestiegen sind. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden,
dann stehe ich auf und mache Sie frisch. Ich an Ihrer Stelle würde die Zeit
nutzen. Ab jetzt: fünf... vier...«


»Mein Name
ist Klinger, Walter Klinger, Vera schickt mich«, beeilte er sich zu sagen und
beobachtete mich mit einer hinterhältigen Art von Ergebenheit im Blick. Ein
Blick, der ihm starke Ähnlichkeit mit Peter Lorre verlieh.


»Klinger?
Muß man Sie kennen?«


»Die meisten
nennen mich Atze und erwarten, daß ich darauf höre. Ich höre darauf,
notgedrungen. Verstehen Sie? Es scheint niemanden zu kümmern; wie ich zu diesem
Namen stehe.


»Atze?
Warten Sie mal. Sind Sie etwa dieser Hausmeister vom Flinger?« begriff
ich träge und schälte mich aus den Federn. »Vera hat Ihnen also schon von mir
erzählt.«


»Na gut,
Herr Klinger. Ich habe mich von Vera verabschiedet und seitdem weder etwas von
ihr gehört noch gesehen. Ich wüßte nicht, was sie mir noch zu sagen hätte. Und
durch einen Boten schon gar nicht. Warum kommt sie denn nicht selbst?« fragte
ich, wich seinem Blick aus und spähte nach dem Zifferblatt meines Weckers. Ich
kam mir auf eine schändliche Art abgefeimt vor.


»Deswegen
bin ich ja bei Ihnen eingedrungen«, erklärte der kleine Mann. »Ich mache mir
Sorgen um Vera. Wissen Sie, Vera kam gestern zu mir und fragte mich um Rat, wie
sie es öfter zu tun pflegt, wenn sie in der Klemme sitzt. Sie erzählte mir eine
wilde Geschichte. Boyles Leute seien hinter ihr hergewesen, und sie hätte nur
mit Ihrer Hilfe Boyle einen Schlüssel vorenthalten können, den dieser unbedingt
hätte in seinen Besitz bringen wollen.«


»So kann man
es auch ausdrücken«, sagte ich launig. »Diesen Schlüssel hätte ihr Toni
gegeben, mit der dringenden Bitte, ihn aufzubewahren, bis sich die Gelegenheit
ergäbe, ihn ihm wieder auszuhändigen. Aber ich glaube, ich brauche Ihnen das
nicht in allen Einzelheiten wiederzugeben. Vera sagte mir, Sie seien
informiert.«


»So, sagte
sie das? Dann hat sie Ihnen bestimmt auch nicht vorenthalten, daß ich keine
Silbe von dieser Angelegenheit mehr hören will. Ich möchte jetzt, daß Sie
gehen. Übrigens, wie sind Sie überhaupt in die Wohnung gekommen? Ich habe viel
Geld für das Sicherheitsschloß ausgegeben, oder sind Sie vielleicht ein
Klettermaxe?«


»Man kann
mir eine gewisse Fingerfertigkeit nicht bestreiten«, sagte der kleine Mann
geschmeichelt. »Aber bevor Sie mich an die Luft setzen, möchte ich Ihnen noch
verraten, daß ich Ihnen gewisse Unterlagen für Ihre weiteren journalistischen
Bemühungen zu offerieren habe. Ich meine, das sollte Sie interessieren.«


»Und wie
komme ich zu dieser Ehre?«


»Das
geschieht auf Veras ausdrücklichen Wunsch. Als sie gestern zu mir kam, übergab
sie mir einen Koffer, der eine Reihe Papiere enthielt. Sie sagte, diesen Koffer
hätte sie aus einem Schließfach, zu dem jener Schlüssel gepaßt hätte, dem
Boyles Leute so hartnäckig nachgejagt seien. Nun wolle sie zu Boyle gehen und
ihm einen falschen Schlüssel unterjubeln. Ja, unterjubeln, so drückte sie sich
aus. Und falls sich Toni noch in Boyles Gewahrsam befände, würde sie ihn mit
diesem falschen Schlüssel auszulösen versuchen.«


»Und Sie
Idiot haben sie gehen lassen? Sie haben ihr diesen Scheißplan nicht ausgeredet?
Verdammt, Sie hätten doch wissen müssen...«, sagte ich aufgebracht, stockte
aber, als ich merkte, daß ich mich zu weit vorgewagt hatte.


»Was hätte
ich denn wissen müssen?«


»Fragen Sie
nicht so blöde«, schnauzte ich. »Sie hätten wissen müssen, wie gefährlich ihr
Vorhaben war.«


»Was sie
sich einmal in den Kopf gesetzt hat, kann ihr niemand ausreden«, rechtfertigte
sich Klinger, nicht im mindesten beleidigt. »Sie hat mich zwar gefragt, was ich
zu ihrem Plan sage, aber ich glaube, mein Rat hat sie überhaupt nicht
interessiert. Eigentlich wollte sie nur diesen Koffer bei mir deponieren. Sie
sagte, falls sie oder Toni sich bis Mitternacht nicht bei mir meldeten, sollte
ich Ihnen den Koffer aushändigen. Vera war der Meinung, Sie wüßten mit den
Papieren schon das Richtige anzufangen.«


»Was heißt
das schon? Ich kenne Vera noch nicht lange, aber ich gebe Ihnen einen Rat:
Glauben Sie ihren schönen Augen nicht. Sie kann ganz ernst gucken und dabei den
größten Käse erzählen, von dem sie morgen schon nichts mehr hören will. Das
Ganze ist vielleicht nur ein dummer Joke, und Sie sind darauf hereingefallen.
Aber verstehen Sie, ich bin mir für solche Scherze zu schade«, wehrte ich
ungehalten ab und fühlte mich wie ein Lump dabei, von Vera und Toni zu
sprechen, als hätten sie noch Gegenwart und Zukunft. Ich zwang mich, nicht
darüber nachzudenken, schnappte mir schnell meine Klamotten und zog mich an,
wobei Klinger mir zusah, traurig und enttäuscht wie ein Witzeerzähler, über den
niemand mehr lacht.


Er ließ
nicht locker: »Peeters, hören Sie, ich habe Vera versprochen, Ihnen das Zeug zu
geben. Aber wenn ich gewußt hätte, daß Sie sich so zieren... Ich denke, Sie
sind Journalist, und Journalisten können doch immer Material gebrauchen, das
nicht an jeder Straßenecke zu haben ist?«


»Na klar
doch, nur her damit. Aber dieses Material muß schon in meine Sparte fallen.
Dopinggeschichten, Informationen über geheime Absprachen beim Boxen oder einen
Beweis für ein gekauftes Tor würde ich Ihnen immer abnehmen.«


»Die
Dokumente in dem Koffer haben nichts mit Sport zu tun.«


Theatralisch
bedauernd breitete ich die Arme aus. »Ja, mein Lieber, dann... Ich bin leider
nun mal Sportreporter und dazu noch ein reichlich unwichtiger. Oberliga
abwärts, verstehen Sie? Ich habe über Vereinsklatsch, Muskelrisse und
Trainerwechsel zu berichten, das ist mein Job. Nicht gerade aufregend, das
Ganze, aber es ernährt seinen Mann. Wird Ihnen nicht langsam klar, daß Sie beim
Falschen eingestiegen sind? Brechen Sie bei einem der großen
Nachrichtenmagazine ein, und machen Sie dort Ihr Angebot. Vielleicht werden Sie
sogar mit offenen Armen empfangen?«


Verständnislos
schüttelte Klinger den Kopf: »Sie wollen doch nicht immer ein Sportreporter
bleiben. Sie sind doch noch ein recht junger Mann, haben Ambitionen, Träume...«


Bisher hatte
der kleine Mann auf seine Art Manieren gezeigt, und ich hatte ihm beinahe schon
den Einbruch in meine Wohnung verziehen, aber nun legte er sich für meinen Geschmack
etwas zu sehr ins Zeug.


»Woher
beziehen Sie eigentlich solche Weisheiten?« blaffte ich ihn ärgerlich an. »Von
Vera etwa? Oder ist das nur Ihre unmaßgebliche Meinung?«


Klinger
setzte eine kämpferische Miene auf. »Ja«, sagte er, und seine Statur straffte
sich, »das ist meine Meinung. Ihr Beruf ist eng mit der Aufgabe verknüpft, den
Biedermännern die Maske der Ehrbarkeit herunterzureißen und die Massen zu
informieren. Ob nun Sportreporter oder nicht, es ist Ihre Pflicht, sich dieses
Material anzuschauen.«


»Sie haben
es gerade nötig«, lachte ich ihn aus, »Sie Hintertreppenagitator. Aber
versuchen Sie ruhig, mich bei der Ehre zu packen, ich beiß trotzdem nicht an.
Ich habe wirklich schon genug Schwierigkeiten.«


Damit ließ
ich ihn stehen und ging in die Küche, um mir einen Kübel Kaffee zu holen.
Klinger wieselte mir hinterher. »Wovor haben Sie eigentlich Angst?«


»Na, Sie
machen mir Spaß. Seit ich mit Vera zu tun habe, bin ich von einem Schlamassel
in den nächsten gerutscht, und ich habe mir gestern geschworen, mich ein für
allemal aus Veras Angelegenheiten rauszuhalten. Jetzt kommen Sie mit diesen
verdammten Papieren und wollen mich da wieder reinziehen.«


»Es war
Veras Wunsch, aber ich wäre nicht so früh zu Ihnen gekommen, wenn es nicht
wichtig wäre.«


»Nichts
daran ist wichtig. Und ich will davon nichts wissen. Für mich sieht die Sache
so aus: Toni hat seiner geschiedenen Frau eine Kollektion alter Münzen geklaut,
um seine Spielschulden bezahlen zu können. Das ist ja schon schäbig genug. Was
er sonst noch so verbrochen hat, woher er diese ominösen Dokumente hat, oder ob
er sich mit diesem Koffer vielleicht nur wichtig machen will, um einen ganz
profanen Diebstahl zu verschleiern, ist mir reichlich egal. Ich habe darüber
nicht zu richten.«


»Ich habe
diese Dokumente durchgesehen. Sie sind alles andere als unwichtig.«


Jetzt
reichte es mir. Genervt donnerte ich meine Tasse auf den Küchentisch. »Na
schön, Sie lästiger Zwerg, die Papiere mögen hochinteressant sein. Aber ich
kann mir gut vorstellen, daß das Leben bequemer ist, wenn man damit nichts zu
tun hat. Verstehen Sie? So brisantes Zeug bleibt einem nämlich leicht an den
Fingern kleben. Das ist wie mit dem Schwarzen Peter. So, und da ist die Tür.
Ziehen Sie endlich Leine.«


»Sie wollen
mit der Sache partout nichts zu tun haben, weil die Stifter mit drinhängt«,
lachte Klinger höhnisch. »Und Sie haben Angst, die Wahrheit über sie zu
erfahren. Das ist es doch. Vera hat mir erzählt, wie Sie sich haben von ihr
einseifen lassen. Diese alberne Geschichte vom Münzendiebstahl hat Ihnen die
Stifter weisgemacht, nicht wahr? Hat Ihnen sonst jemand den Wahrheitsgehalt
dieser Geschichte bestätigt? Wohl kaum.«


»Moment mal,
nicht frech werden, Freundchen. Warum sollte die Frau mich anlügen?«


»Ich sagte
es Ihnen doch bereits, weil sie in diese Sache verstrickt ist.«


Ich forschte
in Klingers Augen und hoffte, irgendwelche verräterischen Anzeichen darin zu
finden, die ihn als Lügenbold enttarnen mochten. Aber ich sah nur den
selbstsicheren Blick eines Mannes, der genau wußte, wovon er sprach. Und
vielleicht noch die klammheimliche Freude darüber, daß mein Widerstand zu
schwinden begann.


»Haben Sie
schon mal von der Lupex KG gehört?« fragte der kleine Mann.


Ich nickte
stumm, noch ganz in Gedanken.


»Inhaber der
Lupex KG ist ein gewisser Dr. Heinrich Wolff, und die Dokumente in dem
Koffer haben alle mit den Machenschaften dieses feinen Herrn zu tun. Anton
Stifter war einige Jahre bei ihm beschäftigt, und seine geschiedene Frau ist
immer noch die rechte Hand des ehrenwerten Dr. Wolff«, sagte Klinger. Er sprach
dieses »Doktor« mit einem hohen Maß an Verachtung aus. Der Jockey ritt richtig
darauf herum.


»Warum,
verdammt noch mal, sind Sie so wild darauf, daß ich mich in diese, wie Sie
sagen, Machenschaften reinhänge? Mir scheint, Sie haben selbst noch mit diesem
Wolff eine offene Rechnung zu begleichen«, argwöhnte ich und blickte ihn scharf
an.


Klinger wich
meinem Blick nicht aus. »Jeder, der Verbrechen gegen die Menschlichkeit
verabscheut, hat mit Wolff noch eine Rechnung offen«, antwortete er und reckte
mir sein Kinn entgegen. »Diese Papiere triefen geradezu vor Dreck, und dieser
Dreck muß auf den Tisch. Sie sind Journalist, und wenn es noch so etwas wie
einen Ehrenkodex Ihrer Zunft gibt, dann...«


Beschwichtigend
hob ich die Hand. »Ich weiß nicht, auf welcher Wolke Sie sitzen. Aber besser,
Sie kommen runter und beruhigen sich.«


»Ich soll
mich beruhigen? Die Lupex betreibt einen schwungvollen Handel mit
Giftgasen wie Soman, Tabun, Lost, und ich soll mich beruhigen?«


Klinger
machte eine Pause, um seine Worte auf mich einwirken zu lassen. Begierig hing
er an meinen Lippen, wohl in Erwartung, daß ich den Mund weit aufsperrte vor
Überraschung und Empörung. Ich tat nichts dergleichen. Ich war vorbereitet. Ich
hatte befürchtet, daß Klinger ein dickes Ei fallen lassen würde. Es war ein Mordsei.
Und es lag in meinem Nest. Ich konnte nicht mehr so tun, als ginge es mich
nichts an.


»Und wie
kommt die Lupex an das Zeug?« fragte ich.


»Nach
Dokumentenlage aus Beständen der NATO. Zur Vernichtung wohlgemerkt, nicht um
das Zeug meistbietend in alle Welt zu verscherbeln, vorzugsweise in
Drittweltländer. Die armen Schlucker zahlen am besten. Die Lupex KG hat
ein Verfahren entwickelt, das es zuläßt, Giftgase in großen Mengen
konkurrenzlos schnell und billig zu vernichten. Außerdem soll dieses Verfahren
auch weitaus umweltschonender sein als die bisherigen, es werden zum Beispiel
keine Dioxine freigesetzt. Das weiß ich von Toni. Er war an der Entwicklung des
Verfahrens maßgeblich beteiligt. Bis kurz vor der Inbetriebnahme. Er wurde von
Wolff aus fadenscheinigen Gründen entlassen und bekam eine Abfindung. Seit
ungefähr zwei Jahren ist die Anlage in Betrieb und läuft auf Hochtouren, aber
wieviel von dem Zeug diese Anlage da wirklich vernichtet und welche Mengen für
den Export abgezweigt werden, wußte bislang allein Wolff. Vielleicht auch noch
der eine oder andere seiner Mitarbeiter. Die behördlichen Kontrollen stellen
für ihn anscheinend kein Problem dar, wenn Sie wissen, was ich meine. Toni
Stifter hat geahnt, was die Lupex, namentlich Wolff, wirklich betrieb
und immer noch weiter betreibt. Er hat alles darangesetzt, es hieb- und
stichfest zu beweisen. Das Material in dem Koffer ist hieb- und stichfest. Da
sind zum Beispiel Fotokopien von Frachtbriefen, die einen solchen Handel mit
der Republik Südafrika dokumentieren. Es gibt aber auch entsprechende
Verbindungen zum Jemen, zum Irak und so weiter und so weiter.«


»Wann könnte
ich denn mal einen Blick auf Ihr Material werfen?«


Klinger
antwortete mit einem mitleidigen Lachen. »Glauben Sie etwa, ich hebe das gefährliche
Zeug zu Hause auf oder schleppe es mit mir herum? Als ich bemerkte, was Vera
mir da ins Haus gebracht hatte, habe ich es natürlich sofort fortgeschafft an
einen sicheren Ort. Heinrich Wolff wird Himmel und Hölle und jeden Hebel
dazwischen in Bewegung setzen, um in den Besitz des Materials zu kommen. Wer
dieses Material in Händen hält, hält auch Wolffs Existenz in Händen.« Und
wieder lachte er, diesmal lauthals und mit triumphierender Häme.


»Wann also?«


»Morgen
früh, denke ich. Wenn es soweit ist, werde ich mich schon mit Ihnen in
Verbindung zu setzen wissen«, antwortete er und erschrak, als die Türklingel
ertönte. »Erwarten Sie jemanden?«


Ich zuckte
die Achseln und hoffte, daß es nicht wieder Bodo war. Ich ging zur Flurtür,
blickte durch den Spion und sah zwei mir unbekannte Männer im Treppenhaus
stehen. Klinger war mir nachgelaufen. »Na, wer ist es?« wisperte er nervös und
schlüpfte in seinen antiquierten Pepitamantel, den er sich behende vom
Garderobenhaken geklaubt hatte. »Jemand, den Sie kennen?«


Ich öffnete
die Tür.


»Herr Jan
Peeters?« schnarrte einer der Herren und hielt mir einen Ausweis vor die Nase.


Ich nickte.
»Ja, bitte?«


»Kriminalpolizei.
Wir hätten Sie gern einmal gesprochen.« Klinger schien etwas gegen die Herren
zu haben, denn plötzlich hatte er es furchtbar eilig zu gehen. Er zwängte sich
an uns vorbei und verschwand. Grußlos und ohne aufzuschauen. Er hatte mein
Verständnis. Am liebsten wäre auch ich davongerannt.


Der Herr mit
dem Ausweis blickte Klinger mißtrauisch und, wie mir schien, ein wenig
verwundert nach. Er hatte Augen wie Kohlenstücke und eine modische
Kurzhaarfrisur mit eingefärbten blonden Strähnchen darin. Er mochte Anfang
Vierzig sein, und sein Gesicht war von fast apfeltaschengroßen Tränensäcken
verunziert. Auch seine Wangen würden bald sehr, sehr hängen. Zur Zeit hingen
sie nur sehr. Der zweite Beamte war etwas jünger und erinnerte mich an
Schaufensterfiguren der fünfziger Jahre: markanter Quadratschädel, käsig wächserner
Teint, ein Hyänengebiß und eine kraftstrotzende, aschfarbene
Helmut-Schmidt-Tolle, die aus matt lackiertem Pappmache gefertigt zu sein
schien. Dazu trug er Trotzkis Nickelbrille, die ihm einen streitsüchtigen und
durchdringend analytischen Blick verlieh. Beide Herren waren in flotte
Karrieristen-Trenchcoats gekleidet und legten eine Arroganz an den Tag, um die
sie selbst der Kardinal Richelieu beneidet hätte. Ich konnte die Kerle von
Anfang an nicht leiden, und auch meinem Magen machten sie zu schaffen.


»Was wollte
denn der Gartenzwerg von Ihnen?« fragte die Schaufensterfigur herablassend, und
sein Blick stach mir fast ein Loch in den Kopf.


Ich ließ ihn
stechen und versuchte es mit einem Grinsen.


»Das war
Oskar, mein Blechtrommellehrer.«


Die beiden
Vögel lächelten sich milde zu. »Naja, ist nicht so wichtig«, meinte der
Tränensack, geradezu klebrig vor Wohlwollen. Und dann: »Dürften wir mal kurz
hereinkommen, Herr Peeters?«


Mürrisch
ließ ich die beiden eintreten und fragte nach ihren Namen und dem Grund ihres
Besuchs. Trumphagen hieß der mit den Strähnchen und Mager die Nickelbrille.
Beide Kriminalinspektoren.


Trumphagen
setzte ein strenges, amtliches Gesicht auf, bei dem mir noch flauer wurde, und
kam gleich zur Sache. »Herr Peeters, Sie sind doch der Halter eines Opel Kadett
mit dem amtlichen Kennzeichen...«, er blickte umständlich auf ein Pappkärtchen,
das er wie einen Spickzettel in der Hand hielt, »...mit dem Kennzeichen
Dora-für-Düsseldorf-Emil-Richard-sechs-null-zwei?«


»Ja, und was
ist damit?« fragte ich, präsentierte mein bestes Weiße-Weste-Lächeln und
stellte mich innerlich schon mal darauf ein, gleich mit dem bescheuerten
Fahrerfluchtverdacht des Kollegen Gunst konfrontiert zu werden.


»Herr
Peeters, wir haben Ihren Wagen vor dem Hauptbahnhof aufgefunden. Er stand im
Halteverbot.«


»Vor dem
Hauptbahnhof? Mein Wagen? Sind Sie da sicher?«


Trumphagen
ließ seine Kohlenstücke aufglimmen. »Wo sollte er denn Ihrer Meinung nach
stehen?«


»Natürlich
dort, wo ich ihn gestern abend so gegen 20 Uhr abgestellt habe. In der
Altstadt. Wissen Sie, ich hatte etwas zuviel gebechert, und als
verantwortungsvoller Verkehrsteilnehmer fand ich es ratsamer, die Straßenbahn
zu nehmen. Ich mußte mich ganz schön beeilen, um die letzte Bahn noch zu erwischen,
und deshalb habe ich mich auch nicht mehr davon überzeugen können, ob der Wagen
noch dort stand, wo ich ihn geparkt hatte«, sagte ich und hoffte, daß mein
übernächtigtes Aussehen für meine Aussage sprach.


»Wo waren
Sie denn so in der Altstadt?«


Argwöhnisch
nahm ich die beiden ins Visier. »Sie sind doch nicht zu mir gekommen, nur weil
mein Wagen im Halteverbot steht? Was ist eigentlich los?«


»Also, Sie
waren mit Freunden oder vielleicht auch mit Freundinnen in der Altstadt und
haben ordentlich einen gebechert«, resümierte Trumphagen ungerührt und lächelte
feinsinnig.


»Wie kommen
Sie nur auf Freunde oder Freundinnen? Habe ich das etwa gesagt?«


Langsam,
aber mächtig kam mir der Gedanke, daß der Besuch der Herren kaum etwas mit
Freddy Gunst zu tun haben konnte und daß sie auf etwas hinauswollten, das weit
unangenehmer für mich zu werden drohte. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich
mich nicht besser Trumphagen und Mager anvertrauen sollte. Aber im Grunde waren
die Rollen längst verteilt: Die beiden arroganten Hohlköpfe waren hergekommen,
um mich zu vivisezieren, und ich hatte angefangen, mir einen Bunker aus Lügen
zu errichten, in dem ich mich verbarrikadieren konnte. Und verdammt noch mal,
es begann mir Spaß zu machen, mich meiner Haut so teuer wie möglich zu
erwehren.


»Herr
Peeters, sollten wir Sie da irgendwie falsch verstanden haben? Oder wollen Sie
uns erzählen, daß niemand Ihren, sagen wir mal, ausgiebigen Altstadtbummel
bezeugen kann?«


»So sieht’s
aus. Leider. Ich hatte mal Lust, allein zu sein und in der gesichtslosen Masse
unterzutauchen. Und wenn auch bloß für einen Abend. Verstehen Sie, ich wollte
mal nicht gestört werden und trotzdem unter Menschen sein.«


»Verstehen
wir doch alles«, höhnte Mager, in dessen Brillengläsern List und Tücke aufblitzten.


»Keine
Kontakte?« fragte Trumphagen, vom gesträhnten Scheitel bis zur Sohle Mitgefühl.


Ich setzte
eine ratlose Miene auf. »Kontakte. Sicherlich. Aber Sie wissen doch, die
Bekanntschaften heutzutage sind so flüchtig. Man schläft mit einer Dame, und am
nächsten Tag weiß man nicht mehr ihren Namen, nicht wie sie aussah, und am
übernächsten Tag weiß man nicht einmal mehr, ob es sich überhaupt um eine Dame
gehandelt hat.«


»Sie hatten
also Damenbekanntschaft«, merkte Trumphagen auf, und seine Apfeltaschen
hüpften.


Verständnislos
blickte ich ihn an. »Ich habe das mehr so als Zeitkritik gemeint. Aber warum...«


»Kennen Sie
einen Bodo Brinkmann?« mischte sich Mager ein.


Die Frage
kam gestochen scharf aus dem Hintergrund wie ein ansatzlos geschlagener Jab,
und ich hatte Mühe, den Treffer unbemerkt wegzustecken.


Ich machte
eine einladende und möglichst weit ausholende Geste, um Luft abblasen zu
können, die sich plötzlich in meinen Lungen angestaut hatte. »Meine Herren,
warum stehen Sie hier eigentlich noch herum? Setzen Sie sich doch.« Dann ließ
ich mich in einen Sessel plumpsen. »Bodo Brinkmann, sagen Sie?« überlegte ich
angestrengt. »Nee, ist mir noch nicht untergekommen.«


Trumphagen
und Mager machten keinerlei Anstalten, sich ein Sitzplätzchen zu suchen, und
ihren Mienen war unschwer abzulesen, daß sie es überhaupt nicht leiden konnten,
wenn jemand Ärger machte und einfach nicht bestätigen wollte, was sie sich so
zurechtgelegt hatten. Aber vielleicht war Boyles oder gar Veras Leiche schon
längst gefunden worden, und es gab Zeugen, die mich und Bodo zusammen gesehen
hatten. Irgendwoher mußten sie schließlich erfahren haben, daß es zwischen uns
eine Verbindung gab. Etwa von Sawatzki? Aber was bedeutete dann das blödsinnige
Gerede von meinem Wagen?


Nachdem wir
uns einige Momente unfreundlich angestarrt hatten, kam Mager mit einem
Hyänenlächeln auf mich zu, stemmte seine Arme links und rechts von mir auf die
Lehnen des Sessels und neigte seine Tolle zu mir herunter. »Bodo Brinkmann«,
hauchte er und versuchte mich zu hypnotisieren. »Dazu fällt Ihnen doch mehr
ein.«


»Mein Gott,
in der Altstadt trifft man die unterschiedlichsten Leute, man unterhält sich,
trinkt ein Bierchen zusammen, und dies alles, ohne gleich nach Namen, Alter,
Beruf und Vorstrafen zu fragen. Wie sieht denn Ihr Bodo Brinkmann aus?
Vielleicht habe ich ihn sogar getroffen, wer weiß?«


»Schon
besser, Peeters«, sagte Mager halbwegs zufrieden und richtete sich auf. »Der
Kerl ist groß, breit und doof wie ein Schrank, trägt eine Augenklappe, hat
miese Manieren und eine Tonne Pomade im Haar. Im Augenblick dürfte er um einen
Liter Blut leichter sein, denn genau diesen Liter haben wir in Ihrem Wagen
gefunden und seine Fingerabdrücke noch dazu. Also?«


»Was heißt
hier Schrank? Meinen Sie Schuhschrank? Kühlschrank? Kleiderschrank? Oder etwa
Küchenschrank?« scherzte ich grinsend und spürte, daß die beiden Clowns ihr
Pulver schon verschossen hatten.


Sofort
verdüsterte sich Magers Miene wieder. »Kommen Sie uns nicht komisch, Peeters«,
schnauzte er. »Als Journalist haben Sie jede Menge Kontakte in dieser Stadt,
und da nehmen wir’s Ihnen einfach nicht ab, daß Sie in der Altstadt
herumgezogen sind, ohne jemandem begegnet zu sein, der dies bestätigen kann.
Sie waren mit Ihrem Wagen die Nacht über unterwegs, und Sie werden Ihre Gründe
haben, uns zu verschweigen, wo und mit wem Sie sich herumgetrieben haben. Also,
noch einmal: Was ist in der Nacht passiert, Peeters? Wann und warum haben Sie
sich mit Brinkmann getroffen, und wie ist Ihr Wagen schließlich zum
Hauptbahnhof gelangt?«


»Okay, ich
werde versuchen, Ihre Fragen nach bestem Wissen zu beantworten. Aber nur, wenn
Sie weiterhin höflich bleiben. Zum Beispiel bitte ich mir doch aus, das »Herr«
vor »Peeters« beizubehalten.«


»Na schön,
Herr Peeters«, sagte Mager widerwillig, und ich war nun davon überzeugt, daß
die beiden gar nichts wußten. Ich fühlte aber auch, daß sie mächtig im Druck
waren. Und dies sicherlich nicht allein deshalb, weil Blut in meinem Wagen
gefunden worden war.


»Ich habe
nur eine Erklärung, wie mein Wagen zum Hauptbahnhof gekommen sein kann. Wenn
noch genug Sprit im Tank war, die Kerzen in Ordnung und der Luftdruck in den
Reifen...«


»Hey,
Peeters, das hier ist keine Kabarettnummer. Wir können auch anders«, meldete
sich nun Trumphagen erregt zu Wort.


»Das hoffe
ich doch«, konterte ich. »Erst einmal sollten Sie mir nicht solche dämlichen
Fragen stellen. Fragen, die nur fadenscheinige Vermutungen als Grundlage haben.
Wenn ich Ihnen sage, daß ich meinen Wagen in der Altstadt abgestellt habe, und
wenn er dort nicht mehr steht, dann schließen Sie bitte daraus, daß der Wagen
gestohlen wurde und daß ich infolgedessen genauso wenig wie Sie wissen kann,
wann, von wem und zu welchem Zweck er zum Hauptbahnhof gefahren wurde.«


Stille. Die
Kriminalbeamten malmten und suchten nach einer Entgegnung. »Wir werden darüber
nachdenken, und auch über Ihre offenherzige Mitarbeit, Herr Peeters. Und wenn
wir damit fertig sind, dann werden wir Sie gerne wieder aufsuchen«, versprach
Trumphagen schließlich, und sein Versprechen war unzweifelhaft als Drohung
gedacht.


»Ja, tun Sie
das«, sagte ich aufmunternd und begleitete die Herren hinaus.


Im
Treppenhaus drehte sich Trumphagen noch einmal zu mir um und verzog seine Züge
zu einem süffisanten Lächeln. »Nur interessehalber: Was wollte eigentlich der
kleine Klinger bei Ihnen?«


Ich
lächelte, so gut es ging, zurück: »Ach, Sie kennen ihn? Ich hatte mir schon
schwere Vorwürfe gemacht, sie einander nicht vorgestellt zu haben, wie es sich
gehört. Aber mit Verlaub, es dürfte Sie nicht allzuviel angehen, was Herrn
Klinger zu mir geführt hat.«


»Solange Sie
nur Blechtrommelunterricht bei ihm nehmen.«


»Was sollte
ich denn sonst bei ihm nehmen?«


»Wir wissen,
daß Klinger noch andere Fähigkeiten besitzt. Atze Klinger ist ein alter Kunde
von uns. In den fünfziger Jahren war er ein berüchtigter und versierter
Geldschrankknacker, wie man solche Leute damals nannte, fast schon eine
Berühmtheit in der Branche. Sie gucken, als hätten Sie das nicht gewußt.«


»So? Ich
wundere mich nur, daß Sie noch auf solch ollen Kamellen herumkauen.«


Kriminalhistorisches
Interesse, ein Hobby von mir. Atze hat längst seine Gaunereien aufgegeben und
übt jetzt den ehrbaren Beruf eines Hausmeisters aus, so hört man. Aber manche
unserer Kollegen wollen das nicht so recht glauben. Unverbesserlich, die Jungs.
Und was glauben Sie?«


Ich machte
eine knappe Geste, in die er so ziemlich alles hineindeuten konnte, und schloß
die Tür. Nachdenklich ging ich in die Küche und nahm mir einen Kaffee. Er war
stark und schwarz, aber er konnte gar nicht so schwarz sein, wie ich meine Lage
sah.


 


Ich nahm ein
Taxi und ließ mich zur Redaktion kutschieren. Es war bereits kurz nach zehn,
und ich machte einen großen Bogen um die Sportredaktion, ging gleich ins Archiv
hinunter.


Über Dr.
Heinrich Wolff und die Lupex KG gab es reichlich Material zu sichten.


Er wurde
1922 in Berlin geboren, Abitur 1940, bis Kriegsende Soldat, danach britische
Gefangenschaft. 1948 bis 1953 Studium der Chemie in Köln. 1952 schon hatte er
in Düsseldorf die Lupex gegründet, ein Unternehmen, das sich mit der
Beseitigung von Gefahrenstoffen beschäftigte, zumeist Hinterlassenschaften des
Krieges.


Ein
vergilbtes grobkörniges Zeitungsfoto zeigte ihn lächelnd beim Entschärfen einer
Bombe. »Der Krieg hat auch sein Gutes«, stand darunter, »Heinrich Wolff
verdient sich so manche Mark mit dem Unschädlichmachen gefährlicher
Blindgänger. ›Kann ich gebrauchen für die Finanzierung meines Studiums‹,
frohlockt der patente Blondschopf.«


Dann
vermerkte die Akte für lange Zeit nichts. Kein Eintrag, kein Bild. Ab Mitte der
sechziger Jahre trat er bei offiziellen Anlässen häufiger in Erscheinung: Wolff
neben dem Herzog von Windsor, neben dem Großmutterkopf Kiesingers, neben
Tschombé, händeschüttelnd mit Franz Josef Strauß. So ging es weiter. Nichts
Brauchbares dabei. Das Leben eines Selfmademan.


Sein
Unternehmen hatte inzwischen expandiert und beschäftigte sich laut
Handelsregister nun »mit der Lagerung, dem Transport und der Produktion
gasförmiger Produkte für den industriellen Bedarf«. Ende der siebziger Jahre
verdienten 278 Mitarbeiter so ihr Brot. Verbunden mit diesem Erfolg war eine
Ehrenämterhäufung. Und Wolff nahm anscheinend jeden Posten an, der ihm
angetragen wurde, ohne sich parteipolitisch festzulegen. Ob in
Industrieverbänden, karitativen Vereinen oder Förderkreisen für dies und das,
Wolff war dabei, und meistens an exponierter Stelle.


Beim
Stichwort »Förderkreis der Kunstakademie« stieß ich unwillkürlich einen Pfiff
aus, und mein Herz legte eine Schlagzahl zu, als ich das Pressefoto sah: Es
zeigte Wolff, wie er Sergio Regata jovial seinen Arm um die schmale Schulter
legte. Regata, ein knittriger Sarde, schien darüber nicht sonderlich glücklich zu
sein, und ich konnte es ihm auch nicht verdenken, daß er sein Atelier kaum
nutzte, sondern sich lieber in der Welt herumtrieb. Ich kam der Sache also
schon näher.


Und noch
eine Meldung war mir aufgefallen. Es waren nur einige Zeilen, aber die hatten
es in sich. »Tragischer Unfall im Hafen von Rotterdam«, hieß es da, und weiter:
»Mit der Sicherheit auf den Transportschiffen, die unter liberianischer Flagge
fahren, scheint es nicht weit her zu sein. Wie von der Hafenpolizei in
Rotterdam zu erfahren war, stürzte ein Fotoreporter des Het Telegraaf so
schwer, daß er sich das Genick brach. Der Kapitän des Frachters, der
Gascontainer nach Bahrein transportiert, räumte ein, daß eine Eisentreppe nicht
genügend gesichert gewesen sein könnte. Der 39jährige Reporter hinterläßt Frau
und zwei Kinder.«


Im Dossier
»Dr. Heinrich Wolff« waren nur Meldungen gesammelt, die die Wolkspost
einmal gebracht hatte. Die Zeilen zum Rotterdamer Vorfall bildeten eine
Ausnahme. Der Name des Blattes, in dem diese ANP-Meldung erschienen war, ließ
sich der Akte nicht entnehmen. Nur das Erscheinungsdatum war dem Ausschnitt
aufgestempelt: Do. 18. Febr. 1988. Das Layout aber war ein Anhaltspunkt dafür,
daß es sich wahrscheinlich um ein Provinzblatt gehandelt hatte.


Ich ging mit
dem Dossier zu Willy, unserem alten Archivar, hinüber. Er war Funktionär der
Grauen Panther, und falls er nicht gerade wieder heißblütig gegen das
Computerzeitalter polemisierte, hatte er sicher ein wenig Zeit für mich und
lieh mir eins seiner Ohren, die mich an überreife Feigen erinnerten.


»...den
Mikrofilmfimmel hab ich mir ja noch gefallen lassen, aber den ganzen Tag in
diesen elenden Bildschirm glotzen... Ich sag’s dir, ein großangelegtes
Komplott, um uns alte Säcke auszusortieren«, brabbelte er ins Telefon, als ich
mich näherte.


Ich nahm
keine Rücksicht auf sein Alter und tippte ihm von hinten leicht auf die
knochige Schulter, die sich sofort abwehrend unter seinem grauen Leinenkittel
anspannte.


»Karl, ich
mach Schluß. Da will jemand was von mir, und du weißt, wenn wir Alten nicht
sofort spuren, fliegen wir hochkant raus. Vierzig Jahre eiserne Treue zum
Verlag, selbst in schwierigsten Zeiten, zählen dann nichts mehr. Die sind doch
über jeden Anlaß froh, uns endlich loszuwerden, dann können sie überall diese
Bildschirme aufstellen. Big Mäc, High-Tech, Scheißdreck, sag ich immer...«


Wer die
Meldung in Wolffs Mappe geschmuggelt haben könnte, fragte ich ihn, nachdem ich
drei lange Minuten ergeben gewartet hatte. Willy warf einen kurzen Blick auf
die Mappe, wühlte ein bißchen in seinem phänomenalen Gedächtnis herum und sagte
schließlich: »Summer.«


»Was, der
Chef?«


»So
begriffsstutzig waren wir früher nicht«, blaffte er mich an, »aber heute habt
ihr Kids es ja nicht mehr nötig zu denken. Mit Taschenrechnern fing es bei euch
an...«


Ich machte
mich auf den Weg zu den Kollegen vom Lokalteil.


 


Dampfend vor
Energie, steuerte mir Frl. Puls, Summers Leibsekretärin, auf ihren
kegelförmigen Stummelbeinen entgegen. Sie war eine einsame, bedauernswerte
Mittvierzigerin, die ihr bisheriges Leben damit zugebracht hatte, ihre Tatkraft
weit über das berufsübliche Maß hinaus dem Wohlbefinden des Chefredakteurs zu
widmen, und sie litt stark darunter, daß er, obwohl schon lange Witwer, sich
durchaus mit ihrer Rolle als geschätzter Vorzimmerzerberus abzufinden
vermochte. Seit ihrer Geschlechtsreife schien sie auf die Zuneigung ihres
vergötterten »Summerlings« gewartet zu haben, ein Warten, das sie frühzeitig
hatte verhärten lassen. Und wohl zum Schutz gegen Kollegenhäme, der sie sich
unentwegt ausgesetzt glaubte, trug sie einen Helm aus knallharten Dauerwellen
und ein merkwürdig bräunliches Make-up, das ihrem Gesicht einen maskenhaften
Ausdruck verlieh.


Wenn es sich
irgendwie einrichten ließ, wurde der Umgang mit Frl. Puls zumindest
hinausgeschoben, denn oft war sie schroff und verbiestert. Das Gerücht ging um,
daß Vorsicht besonders geboten war, wenn sie in einem ihrer blauen Kostüme
anrückte. An diesen Tagen war sie vermutlich schon mit dem Wunsch aufgewacht,
ihre verhaßte Mutter, bei der sie noch wohnte, zusammenzuschlagen, und diese
Laune schien ihre Kleidung den Tag über zu konservieren. Heute hatte sie ein
Kostüm aus einem taubenblauen, schweren Stoff gewählt, das altmodisch
geschnitten war und deshalb als ›blaue Mauritius‹ bespöttelt wurde.


»Herr im
Himmel«, brüllte sie, als gelte es, eine Stampede aufzuhalten, »ich wollte Sie
schon polizeilich suchen lassen. Herr Dr. Summer verlangt nach Ihnen, und Sie
machen sich rar. Wo haben Sie sich bloß versteckt, sagen Sie mal?«


»Darf ich
ehrlich zu Ihnen sein, Fräulein Puls?«


Ich sprach
sie mit ›Fräulein‹ an, weil sie diese Anrede wie eine schmückende Vignette
ihrer Unberührtheit vor ihrem Namen zu führen pflegte und dies auch berücksichtigt
wissen wollte.


»Ich bitte
darum.«


»Ich habe
von Ihnen geträumt. Sie in einem süßen, hauchfeinen Negligé und ich gefesselt
an einen Marterpfahl. Ich hoffte, Sie würden mir die Fesseln lösen, und ich
habe gewartet und gewartet, und auf einmal hatte ich verschlafen«, sagte ich
und grinste ihr, zwinkernd wie Groucho Marx, zu.


»Den Ton
gewöhnen Sie sich mal ab. So werden Sie nichts bei uns.« An ihren ›blauen Tagen‹
war sie humorlos wie ein Exekutionskommando. Feindselig blickte sie mich an.
»Was bin ich eigentlich für Sie? Ihr Fußabtreter? Ihr Schnupftuch?«


Es tat mir
leid, sie beleidigt zu haben, aber nach meinem Besuch im Archiv war ich
aufgekratzt wie lange nicht mehr und alles andere als in einer feinfühligen
Stimmung. Dennoch entschuldigte ich mich und hob ihre wichtige Arbeit für die
Zeitung hervor, die ein Schnupftuch sicherlich nicht zu bewältigen wußte.


»Herr Dr.
Summer wird Ihnen schon die Hammelbeine gehörig langziehen«, freute sich Frl.
Puls kaum besänftigt, und ich sollte mich bitteschön schleunigst zu ihm
begeben. »Vielleicht sprechen wir uns noch einmal, wenn Herr Dr. Summer mit
Ihnen fertig ist.«


Summer
registrierte mich mit einem Auge, als ich sein protziges Büro betrat. Auch er
telefonierte, und seine ganze Aufmerksamkeit galt seinem Gesprächspartner, der
vermutlich irgend etwas Aufregendes zu schildern wußte. Mit einer knappen Geste
dirigierte er mich zu einem wie prall aufgeblasen wirkenden Ledersessel, der
seinem Schreibtisch gegenüberstand. Ich setzte mich und wartete.


Summers
Blick irrte in meinem Gesicht herum, und mein Blick irrte im Zimmer herum, in
dem es nicht viel zu sehen gab: nur Leder, Mahagonipaneele, ein paar bronzene
Zierleisten, eine frömmelnde Sandsteinplastik, eine Reproduktion von Kokoschkas
»Konrad Adenauer« und Summer.


Fett und
phlegmatisch wie ein Kaltblutwallach, versaftete er fast an seinem überheizten
Arbeitsplatz. Auf seiner gewaltigen, grau umkränzten Glatze prangte eine
bleistiftdicke Kerbe, die ihm, wie kolportiert wurde, ein Granatsplitter auf
Kreta diagonal über den Kopf gezogen hatte. Fortwährend sammelte sich dort der
Schweiß, und die Kerbe zwang das Rinnsal, das sich daraus ergoß, immer den
gleichen Weg abwärts zu nehmen. Es floß unweigerlich über die linke seiner
spärlich behaarten Brauen, machte einen kleinen Bogen, die Schläfe hinunter, um
dann, an Tempo zunehmend, über die wie poliert wirkende, vollfleischige Wange
zu tropfen. Schließlich landete das Rinnsal auf dem schaumweißen Hemdkragen.
Dort war Summer mit einem seiner unvermeidlichen Papiertaschentücher zur
Stelle. Immer wieder ein Erlebnis, dieses Schauspiel zu beobachten. Und Summer
ließ mir alle Zeit dazu, er schien keine Notiz von mir nehmen zu wollen. Er
ließ mich schmoren.


Aufgeregtes
Gequäke drang aus dem Telefonhörer bis zu mir, und Summer sagte tadelnd:
»Menschenskind, Otto, Braunkohle. Wo lebst du nur?« Woraufhin das aufgeregte
Gequäke noch aufgeregter klang.


Ich
überlegte, weshalb er mich herbestellt haben könnte. Es gab eine ganze Latte
von Möglichkeiten. Sie reichte von Freddy Gunst mit seinem himmelschreienden
Fahrerfluchtquatsch bis zu Trumphagen und Co. mit ihren extrem aufgeblasenen
Windeiern: Ich ging diese Möglichkeiten durch, die allesamt nichts anderes
erwarten ließen als eine Anschiß-Rausschmiß-Kombination mit dramatischer Appellouvertüre
an mein Gewissen. Nachdem ich mit diesen Hypothesen fertig war, blieb mir noch
Zeit, eine Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, die eigentlich keine war: Summer
wollte sich mit mir über Wolff unterhalten. Es war verrückt, solche
Spekulationen anzustellen. Aber war es nicht ebenso verrückt, Willys Aussagen
Glauben zu schenken, daß es Summer gewesen sein sollte, der diese ominöse
Rotterdamer Meldung in Wolffs Dossier abgelegt hatte? Ausgerechnet Summer?
Ausgerechnet dieses behäbige, autoritäre und selbstgefällige Fossil, das sich
nur mit Bauernschläue und einem Sack voller Verstellungstricks in die Gegenwart
hinübergerettet hatte? Nichts hatte doch jemals darauf hingedeutet, daß er sich
mit etwas anderem befaßte als mit seinen verquasten »Mein Wort zum
Tage«-Kolumnen, die den Eintopf aus den Schnabeltassen der öffentlichen
Meinung, versetzt mit den säuerlichen Fermenten des Altphilologen, servierten.


Das alles
wollte nicht zusammenpassen, und ich gab es schließlich auf, Mutmaßungen
anzustellen. Statt dessen ertrug ich einfach die plagende Ungewißheit und
wartete mit einem indifferenten Lächeln auf den Lippen darauf, daß dieser
Fleischkloß seinem Otto tschüß sagte und endlich damit herauskam, was er auf
dem fetten Herzen hatte.


Und Summer
machte Anstalten, das Gespräch zu beenden: »Offensiv rangehen, Otto. Nur das
macht Eindruck auf die Herren. Also halt dich wacker, Otto, und grüß Martha und
die kleine Svenja von ihrem Onkelbär Summ-Summ.«


»Schwachkopf«,
urteilte der Onkelbär halb ärgerlich, halb abfällig, als seine Fleischerhand
den Hörer auf die Gabel knallte. Offenbar hielt er nicht gerade große Stücke
auf Otto. Dann blickte Summer mich an, und sein Blick blieb eine Weile auf mir
haften. Ich hatte das Gefühl, daß er nicht mehr wußte, was er mit mir anfangen
sollte.


»Sie wollten
mich sprechen?« half ich seinem Gedächtnis nach.


»Woher
kennen Sie Heinrich Wolff?« fragte er geradeheraus, und sein bleicher,
dickkuppiger Zeigefinger visierte eine Stelle zwischen meinen Augen an.


»Sollte ich
den kennen?« mauerte ich und bekam mit viel Mühe ein Pokerface hin.


»Eigentlich
schon, denn Sie scheinen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, Kollege Peeters.«


»Inwiefern?«


»Er hat
eigens heute morgen hier angerufen, um mich zu fragen, ob er Sie von der Post
loseisen könne. Er hielte es für schlechten Stil, wenn er es hinter meinem
Rücken versuchen würde. Ich muß Ihnen gestehen, zuerst dachte ich, es könne
sich nur um eine Verwechslung handeln. Er nannte Sie Gustav, Gustav Peeters.
Ich sagte ihm, wir hätten zwar einen Peeters bei uns, der hieße aber Jan
Peeters und sei ein ziemlich unzuverlässiger und lustloser Knabe, der sich
allein um Tore, Punkte, Meisterschaften zu kümmern habe. Sonst um nichts. Er
sagte, Gustav sei nur Ihr Spitzname, und er warf mir vor, daß ich zu voreilig
über Sie urteile. Sie seien durchaus der richtige Mann für seine im Aufbau
befindliche PR-Abteilung. Sie hätten das Zeug, ein neues Konzept zu entwickeln
und durchzusetzen, und Sie wüßten schon, welche Vorstellungen er in dieser
Hinsicht hätte. Er fragte noch, ob Sie mir gegenüber schon etwas davon erwähnt
hätten.« Der Chefredakteur lächelte ironisch und räusperte sich. »Sie können
sich sicherlich vorstellen, daß Wolffs Anfrage einen Eindruck bei mir
hinterließ, den ich vorher von Ihnen nicht hatte.«


»Tja, und
was weiter?« fragte ich abwartend.


»Was
weiter?« fuhr er mich ärgerlich an, und sein eindringlicher Blick versengte mir
fast die Retina. »Herrgott, Peeters, strengen Sie sich nicht so an, mir noch
dümmer zu kommen, als Sie schon sind. Sie werden sich doch denken können, daß
ich Sie nicht herbestellt habe, nur um eine Offerte an Sie weiterzuleiten. Ich
möchte Einzelheiten von Ihnen hören. Zum Beispiel möchte ich von Ihnen hören,
wie Ihr Kontakt mit Dr. Heinrich Wolff zustande kam, wie eng Ihr Kontakt mit
ihm ist und ob Sie in irgendeiner Form schon für ihn tätig sind oder waren.«


Nun begann
auch ich zu schwitzen. Mein wild pochendes Herz schien mir den Schweiß
geradewegs in die Poren zu pumpen.


»Es hat nie
einen Kontakt gegeben, versicherte ich, »ich arbeite nicht für ihn, ich habe
nie für ihn gearbeitet, und ich habe verdammt noch mal auch nicht vor, jemals
für ihn zu arbeiten.«


Der
Chefredakteur setzte eine milde, gewinnende Beichtvatermiene auf. Jedenfalls
soweit es seinen Professor-Unrat-Zügen möglich war. »Aber Sie haben mir doch
was zu sagen, Peeters? Wenn, dann sagen Sie’s. Keines Ihrer Worte wird diesen
Raum verlassen, das verspreche ich Ihnen. Was es auch sein mag.«


Ich atmete
tief durch. »Also gut«, zeigte ich mich entschlossen, »aber verraten Sie mir
erst, was an einer Meldung über den Unfalltod eines holländischen Fotoreporters
im Rotterdamer Hafen so interessant war, daß Sie sie eigenhändig unter ›Dr.
Heinrich Wolff‹ ins Archiv gaben.«


Summer schob
seine kahle Stirn zum Mikrophon der Gegensprechanlage vor, wobei er mich nicht
aus den Augen ließ. »Fräulein Puls«, schnarrte er, »in den nächsten zwei
Stunden will ich nicht gestört werden. Und wenn es der Bundespräsident
höchstpersönlich sein sollte.«


»Habe
verstanden, die nächsten zwei Stunden keine Störung, Herr Dr. Summer«, flötete
die Sekretärin.


Ich fragte,
ob es gestattet sei zu rauchen. Wortlos schob der Chef mir einen Aschenbecher
hin, der es an Geräumigkeit gut und gerne mit einem Weihwasserbecken aufnehmen
konnte. Er wartete, bis ich mir umständlich eine Zigarette angesteckt hatte,
dann lehnte er sich zurück und legte los: »Media vita in morte sumus, mein
lieber Peeters«, dozierte er mit gewichtiger Miene, »und bekanntlich führt
nichts zuverlässiger zum Tode als das Leben. Wir alle sind immerfort Sterbende,
wie Heidegger sagen würde. Der Mensch hat nur seinen Aufenthalt auf Erden — ethos,
Peeters«, er hob den feisten Philologenfinger, »ethos, einen zeitlich und
räumlich begrenzten Aufenthalt, für dessen Ausgestaltung wir uns zu
verantworten haben — vor Gott. Wir tragen Verantwortung für die Ausgestaltung
unserer ganz konkreten, alltäglichen Existenz auf Erden. Der Anspruch,
Verantwortung für alles und jeden übernehmen zu wollen, dünkt sich zwar
tugendvoll, hat seine Wurzel aber im Hochmut, in der Koketterie, zuweilen auch
in der Torheit der Jugend. Auch auf diesem Felde ist Bescheidenheit am Platze.
Gott will, daß wir die Kirche im Dorf lassen, damit wir immer wissen, wo sie
steht, und zu ihr finden können. Einem Chefredakteur zum Beispiel erwächst
schon genug Verantwortung aus der Bürde der Führung und aus der Pflicht zur
Sorge und Hege der ihm Anvertrauten. Er hat darum umsichtig zu handeln und
Vorkehrungen zu treffen...«


»Ich nehme
an, eine dieser Vorkehrungen bestand darin, die Meldung über den Tod des
Fotoreporters in Wolffs Dossier zu legen«, unterbrach ich ungeduldig seinen
Vortrag. Ich wollte den heißen Brei jetzt und nicht erst in zwei Stunden essen.


Summer
blickte mich ein wenig ärgerlich an, und einen Moment lang schien er zu
überlegen, ob er mich seinen Ärger über mein ungebührliches Vorpreschen spüren
lassen sollte. Er entschied sich schweren Herzens für Nachsicht und fragte
seufzend: »Ist Ihnen der Name Henk Rietman geläufig?«


»Unser
Holland-Korrespondent.«


»Genau der.
Es war Henk Rietman, der mich auf diesen Unfall im Rotterdamer Hafen aufmerksam
machte. Der Kollege Rietman war in Bremen, zu Besuch bei Freunden, und ihm war
dort diese Meldung aufgefallen, die ein unbedeutendes friesisches Provinzblatt
gebracht hatte. Eine an sich belanglose Meldung, aber bei ihm schien sie irgend
etwas ausgelöst zu haben. Denn wieder in Holland, machte er sich sofort an die
Recherche. Und er fand auch bald heraus, daß der Unfallfrachter die Gascontainer
für Wolffs Lupex KG in den Nahen Osten gebracht hatte und daß es an Bord
eines anderen Frachters, der ebenfalls für die Lupex ausgelaufen war,
nach einem Ventilschaden auf hoher See zu schweren Vergiftungserscheinungen bei
der Mannschaft gekommen sein soll. Rietman wollte weitermachen, aber ich riet
ihm davon ab, seine Zeit damit zu vertrödeln, irgendwelchem Seemannsgarn
nachzugehen.«


Summer
bewies Sinn für Dramaturgie, denn er machte hier eine Pause, um Raum für seine
Pointe zu schaffen.


»Der Kontakt
zu Henk Rietman ist seit gut einem halben Jahr abgerissen. Es sieht also ganz
danach aus, als hätte er die Torheit begangen, meinen Rat in den Wind zu
schlagen. Wir haben keine Ahnung, wo er steckt und ob er überhaupt noch lebt.
Nicht einmal seine Frau weiß es. Sie vermutet, daß ihr Mann auf einem dieser
Frachter angemustert hat. Da er dies wohl unter einem falschen Namen gemacht
haben dürfte, läßt es sich nur schwer überprüfen. Ich glaube nicht, daß Wolff
etwas mit dem ungewissen Verbleib von Henk Rietman zu tun hat. Ich keime Dr.
Wolff ein wenig, er verkehrt in Kreisen, in denen auch ich verkehre. Aber
gänzlich ausschließen läßt sich ein unheilvoller Zusammenhang wiederum auch
nicht.« Er lächelte gequält zu mir herüber. »Neulich fiel mir dieser Ausschnitt
aus dem Friesenblatt in die Hand. Rein zufällig. Aus irgendeinem Grunde muß er
dem Papierkorb entgangen sein. Ich hielt es für einen Hinweis Gottes, Sie mögen
es Wink des Schicksals nennen. Ich gab den Ausschnitt ins Archiv weil ich
vermutete, daß, wenn irgendwann mal ein Kollege diese Sache recherchieren
sollte, er dann folgerichtig auf diesen Ausschnitt stoßen und damit zu mir
kommen würde.«


»Ich
verstehe Sie nicht. Warum haben Sie nicht einfach jemanden auf Wolff und diesen
Giftgashandel angesetzt? Das wäre doch wesentlich effektiver gewesen, als dem
bloßen Zufall zu vertrauen?«


Summer
verzog unwillig die Miene, verärgert über soviel Begriffsstutzigkeit. »Sie
haben mich gehörig mißverstanden, wenn Sie meinen, es geht mir darum, Wolff
sensationslüstern zu verwursten. Das entspricht nicht dem Profil der Volkspost,
das müßten Sie eigentlich langsam bemerkt haben, Kollege Peeters. Es geht mir
vielmehr darum, mir nicht einmal vorwerfen zu müssen, daß ich nicht mein
Möglichstes getan habe, einen meiner Mitarbeiter davor zu bewahren, sich blind in
ein Abenteuer zu stürzen.«


»Ja, da habe
ich Sie wohl mißverstanden«, gab ich nach einem Anflug von Verblüffung etwas
erheitert zu. »Aber ich bin durchaus lernfähig.«


»Das darf
ich von meinen Redakteuren wohl erwarten.«


»Lassen Sie
es mich so sagen«, versuchte ich einen erneuten Anlauf. »Es geht Ihnen also
nicht etwa darum, Wolffs Giftgashandel ein Ende zu machen, sondern Sie
versuchen hier mit mir so etwas wie vorausschauende Gewissenspflege
durchzuziehen, um Ihrer Führungsethik und Fürsorgepflicht gerecht zu werden.
Und dies natürlich, ohne sich großartig einzumischen. Ist ja auch nur zu
verständlich, wenn man bedenkt, wie schnell so ein Dorf ohne Kirche dasteht...«


»Glauben
Sie, daß dies der richtige Ton ist, mit mir zu reden?« antwortete Summer
verwundert, und noch überlagerte sein Interesse den Wunsch, mich einfach vor
die Tür zu setzen.


»Es tut mir
leid, aber im Moment bin ich zu keinem anderen Ton fähig. Es sei denn, Sie
erlauben mir einen wilden Lachanfall.«


»Sie haben
sicher einen Grund für Ihr Benehmen«, raunzte der Chefredakteur.


»O ja, ich
denke schon«, sagte ich und atomisierte sorgfältig meine Kippe im
Weihwasserbecken. »Ich bin nämlich genau in das Abenteuer gestürzt, von dem Sie
sprachen. Nichtsahnend und blind noch dazu. Es fing alles damit an, daß ich
vergessen hatte, den Wagenschlag der Beifahrerseite zu verrammeln. Hätte ich
gewußt, was auf mich zukommen würde, dann hätte ich die Tür sogar zugeschweißt,
das können Sie mir glauben...«


Ich erzählte
Summer alles und ließ nichts aus. Nicht meine Schlappen, mein Versagen, meine
Schocks und meinen Senf zu allem, und ich ließ mir Zeit, viel Zeit. Der
Chefredakteur warf ab und zu ›Ah‹, ›Oh‹, ›Mein Gott‹ dazwischen und manchmal
sogar ein inbrünstiges ›amabilis insania‹. Und während ich erzählte, erinnerte
er mich an einen unglückseligen dicken Schneemann, der tapfer in der Märzsonne
aushält. Der Schweiß lief ihm nun in wahren Bächen über die bleichen Wangen,
die irgendwie aufgeweicht aussahen. Gelegentliches Abtupfen reichte da längst
nicht mehr aus. Das hatte er inzwischen auch eingesehen und sich auf
systematisches Abwischen verlegt. Ich wunderte mich, woher er nur diese
Wahnsinnsmengen an Körperflüssigkeit nahm.


»...ich habe
mir natürlich gesagt, so wichtig können Unterlagen gar nicht sein, daß es sich
dafür zu morden lohnt, aber dann wurde mir wieder klar, daß sich die Menschen
zuweilen aus weitaus unwichtigeren Gründen gegenseitig umbringen«, schloß ich
meinen Bericht, der meine Zunge hart und trocken wie einen Dachziegel hatte
werden lassen. Ich bat Summer um etwas Trinkbares. Er entschuldigte sich, daß
er nicht schon vorher daran gedacht hatte, und bellte seine Bestellung durch
die Gegensprechanlage: »Zwei Cognac, Puls. Aber doppelte. Und versuchen Sie
Collatz aufzutreiben. Sagen Sie ihm, er soll spätestens in einer Stunde hier
auf der Matte stehen, und wenn er meint, er kann uns vertrösten, dann sagen Sie
ihm, daß es inzwischen allein in dieser Stadt mehr Rechtsverdreher gibt als
Gesetze und Verordnungen.«


Sein Blick
wandte sich mir zu, und Entschlossenheit, Tatkraft und alles, was man so
braucht, um das Richtige zu tun, waren darin. Er schien sich also wieder erholt
zu haben. »Die Polizei wird bald beweisen können, daß Sie bis zum Hals in diesem
Sumpf stecken, und ein Anwalt, der sein Geschäft versteht, kann da ganz
nützlich sein.«


»Vielleicht
sollte ich mit diesem Anwalt händchenhaltend zur Polizei gehen und reinen Tisch
machen«, schlug ich vor.


»Das können
wir entscheiden, wenn Dr. Collatz endlich hier ist. Wir wollen nichts
überstürzen. Informieren Sie sich erst einmal über die aktuelle Sachlage.
Vielleicht sind diese armen Menschen tatsächlich schon gefunden worden. Die
Kollegen vom Lokalen haben dann sicher was davon gehört...«


Summer stockte,
denn Frl. Puls war hereingekommen, um uns die doppelstöckigen Cognacs zu
bringen. Die Frau vermochte nur schwer zu verbergen, daß sie Summers Verstummen
bei ihrem Eintreten stark gekränkt hatte. Mit einem heftigen Ruck stellte sie
das Tablett mit den großen Schwenkern auf den Schreibtisch. Summer nickte kurz
und griff sich ein Glas. Ich tat es ihm nach. Notgedrungen, ein kühles Bier
wäre mir entschieden lieber gewesen. Ich kippte mir das edle Zeug einfach in
den Rachen, ohne vorher den obligaten Kennerzirkus veranstaltet zu haben, was
Summer mit unverhohlenem Abscheu registrierte. Auch Frl. Puls schien Fragen der
Etikette sehr ernst zu nehmen. Demonstrativ abfällig schnaufend, warf sie ihrem
Summerling einen Blick zu, der ihm zeigen sollte, daß sie von mir nichts
anderes als proletenhafte Zügellosigkeit erwartet hatte. Was ließ er sich auch
mit mir ein. Dann zog sie sich betont würdevoll wieder zurück, wobei ihre
pummelige Figur dem Ausmaß ihrer Würde enge Grenzen setzte.


»Verstehe
ich richtig, ich soll also weiterwühlen?« fragte ich, als die Sekretärin die
Tür hinter sich geschlossen hatte. »Zunächst einmal fahren Sie zu Wolff, alles
andere ist jetzt zweitrangig«, entschied Summer, der sich ausgiebig den
Specknacken wischte. »Er wird sich Ihr Schweigen sicherlich erkaufen wollen.
Aber Sie werden ja selbst sehen. Gehen Sie auf sein Angebot ein, halten Sie ihn
hin. Falls er wirklich diese Morde initiiert haben sollte, dann wird er Sie
erst in Ruhe lassen, wenn er den Eindruck gewonnen hat, Sie zuverlässig
bestochen zu haben... mein Gott, ich rede hier von Heinrich Wolff wie von einem
Paten der Mafia. Collatz wird mich auslachen, wenn ich ihm die Geschichte
erzähle.«


Ich hievte
mich aus dem Sessel. »Dann werde ich mal zur Lokalredaktion rübergehen.«


Auch Summer
erhob sich. Er reichte mir die feiste Hand zum Abschied. Ich nahm die Hand,
vermied es aber, sie fest zu drücken. Sie war feucht und weich wie eine
ausgeleierte Gummiente. Vielleicht quietschte sie sogar.


Summer
geleitete mich zur Tür. »Ich habe Ihnen versprochen, daß alles, was hier gesagt
wurde, unter uns bleibt, und ich hoffe, daß Sie sich auch daran halten. Im Klartext:
Nach außen hin weiß ich von nichts, und Ihr weiteres Vorgehen geht allein auf
Ihre Kappe. Wir verstehen uns, ja?«


Ich
versprach ihm Diskretion.


Vor der Tür
angekommen, gab er mir noch einmal die Hand und kam auf Tuchfühlung. »Da ist
noch etwas«, sagte er mit einer verantwortungsschweren Miene, die man nicht
besser in einem Seminar zum Thema Moderne Menschenführung in mittelständischen
Unternehmen würde einstudieren können. »Sie waren damit einverstanden, Dr.
Collatz ins Bild zu setzen. In Ihrem Interesse möchte ich noch jemanden bitten,
Sie ein wenig zu unterstützen. Jemand, der in diesen Kriminaldingen seit Jahren
erfolgreich für uns tätig ist und den richtigen Biß hat. Sie verstehen?«


Ich suchte
mein Heil in einem indifferenten Lächeln. »An wen haben Sie denn dabei
gedacht?«


»An den
Kollegen Meißner.«


»Moment
mal«, protestierte ich. »Ich sehe nicht ein, warum sich Meißner...«


»Herr Kollege
Peeters«, unterbrach mich Summer scharf, »vielleicht werfen Sie einmal einen
Blick auf Ihren Anstellungsvertrag. Sie sind doch bei uns als Sportredakteur
beschäftigt, oder? Und Sie haben mir selbst geschildert, daß Sie leicht die
Nerven verlieren können. Das ist auch nicht verwunderlich, man braucht die
nötige Erfahrung, um sich auf dem Felde der Kriminalität durchsetzen zu können.
Ne sutor supra crepidam. Seien Sie froh, daß ich Sie im Interesse der Volkspost
nicht vollends von den vor Ihnen liegenden Aufgaben entbinde. Ich werde Ihnen
Herrn Meißner mitgeben. Er braucht ja nur das Notwendigste von der
Angelegenheit zu erfahren. Er wird Sie zu Wolff bringen, dort auf Sie warten
und dafür zu sorgen haben, daß Sie mir Bericht erstatten. Ich werde ihm auftragen,
ansonsten nicht in Erscheinung zu treten. Wenn Sie dann wieder hier sind,
werden wir entscheiden, wie wir weiter verfahren.«


Ich kochte
vor Wut. Meißner war so ziemlich der eingebildetste Kerl, der aufzutreiben war.
Er lief ständig mit dem Habitus des Großen Gatsby herum, stilecht bis zu den
letzten Accessoires, und er wurde deshalb in der Redaktion zuweilen auch der ›Große
Kotzby‹ genannt. Zu Recht. Der ›Große Kotzby‹ würde sich nicht heraushalten
können, sondern versuchen, die Story an sich zu reißen, mich bloßzustellen,
auszutricksen, zu bevormunden, was auch immer.


»Wenn Sie
mir diesen Kerl aufs Auge drücken wollen, dann vergessen Sie’s. Dann werde ich
allein weitermachen, ganz egal, was daraus wird«, giftete ich Summer an, der
das aalglatte Gehabe eines Winkeladvokaten angenommen hatte. Und nicht von
ungefähr. Er war schließlich der Winkeladvokat seines Gewissens.


»Wie stellen
Sie sich das vor? Sie stehen auf der Gehaltsliste der Volkspost. Wenn
sich Ihre Verdächtigungen als haltlos erweisen, wissen Sie, wen sich Wolff dann
vorknöpfen wird? Wissen Sie das? Mich. Und ich habe, verdammt noch mal, keine
Lust, mich von seinen Anwälten in Stücke reißen zu lassen. Und außerdem wird es
heißen, daß wir Wahnsinnige beschäftigen. Peeters, ich hatte den Eindruck, daß
wir uns verstehen.«


»Wo ist denn
Ihre Courage geblieben?«


»Menschenskind,
was reden Sie da von Courage? Ich will Ihnen einen Profi mitgeben, der den
Schaden in Grenzen halten kann und der Sie davor bewahrt, ins Unglück zu
rennen. Ich würde Sie erst gar nicht zu Wolff gehen lassen, aber ich fürchte,
er wird keine Ruhe geben.«


»Dann gehe
ich doch besser zur Polizei«, sagte ich, »aber ich bin sicher, daß Wolff sich
dann herauswinden wird. Er wird weiter seine schmutzigen Geschäfte betreiben
und Leute einfach wegräumen, die ihm in die Quere kommen. Zum Beispiel
Journalisten, die auf seinen Frachtern herumschnüffeln, Journalisten wie den
armen Henk Rietman.«


Es war
Summer anzumerken, daß er langsam an mir verzweifelte. Sein Hemd war durchnäßt,
und Schweiß war sogar durch den Stoff seiner Hose gedrungen. Er fluchte in sich
hinein und riß heftig die Tür zum Vorzimmer auf. »Was hat denn Collatz gesagt,
Puls? Herrgott noch mal, Sie sollten mir doch Bescheid sagen, wann Collatz
vorbeikommen kann«, schrie er durch den Türrahmen.


Frl. Puls
steckte hastig ihren Lippenstift weg, mit dem sie vor einem Spiegel
herumhantiert hatte, der in einem toten Winkel des Vorzimmers angebracht war.


»Ich hatte
den Eindruck, ich würde Sie nur erneut stören, und ich will nicht lästig
erscheinen«, sagte sie und machte einen blasierten Mund, der leicht verschmiert
wirkte. Vielleicht hatte sie vor dem Spiegel Schmollen geübt.


»Ach,
quatschen Sie nicht kariert«, wurde Summer grob. »Wann kann Collatz hier sein?«


»Vor drei
Stunden wird leider nichts draus«, gab die Sekretärin beleidigt Auskunft,
während sie fahrig an einer Bommel herumspielte, die ihr Kostüm verzieren
sollte.


»Sie könnten
mir auch gleich die Kollegin Puls als Schutzengel mitgeben«, schlug ich Summer
scherzhaft vor.


Das Gesicht
des Chefredakteurs erhellte sich sofort und nahm einen listigen Ausdruck an.
»Ja, warum denn nicht? Was haben Sie denn an unserer Puls auszusetzen?«
schwadronierte er lauthals. »Sie geht resolut ihren Weg und weiß, was sie will.
Fräulein Puls hat mein volles Vertrauen. Mit ihr wird Ihnen nichts geschehen.«


»Das ist
nicht Ihr Ernst!« sagte ich konsterniert.


»Und ob.«


»Denken Sie
doch an die Gefahr dabei«, wisperte ich im Verschwörertonfall.


Summer tat
meine Bedenken ab: »Ach, vorerst werden Sie nichts zu befürchten haben. Wolff
wird sich doch denken können, daß Sie mich von Ihrem Treffen in Kenntnis
setzen.«


»Aber
vielleicht hat sie keine Lust dazu, mit mir auch nur eine Sekunde zu
verbringen. Oder sie hat für heute schon was Dringendes vor«, hoffte ich und
wies auf die Sekretärin, die uns verwirrt anstarrte und zusehends rot anlief.


»Was? Wie?«
stammelte die Frau, die unter dem abschätzenden Blick ihres Summerlings um
Fassung rang.


»Gehen Sie
nur in die Lokalredaktion. Ich erkläre Puls das schon«, sagte Summer und schmiß
mich raus.


Die
Lokalredaktion war nur spärlich besetzt. Lediglich zwei blutjunge Volontäre
hielten die Stellung. Der Rest war ausgeflogen. Wahrscheinlich Essen fassen.


»Wo treibt
sich denn der Blömer rum, Leute?« erkundigte ich mich und blickte aufs
Geratewohl einen von ihnen an.


»Wo sich
Blömer rumtreibt?« echote der von mir Anvisierte. Es war ein knackiger,
kompakter Junge, der auf dem Surfbrett bestimmt eine ausnehmend gute Figur
machte. Er hielt sich ein üppig beladenes Baguette vor den Mund und suchte nach
einer Stelle, in die er gefahrlos beißen konnte, ohne sich gleichzeitig das
Kinn und die Brauen zu beschmieren.


»Blömer ist
mit dem Kollegen Meißner zu ‘ner Pressekonferenz ins Bullenhauptquartier
gefahren«, half ihm der andere, ein blasser Schlacks mit endlos langen Armen,
aus.


»Im
Augenblick ist die Hölle los«, erklärte der Baguette-Knabe. »Zwei Morde in
einer Nacht, und den Täter haben die Bullen schon. Das ist denen glatt ‘ne
Pressekonferenz wert... Scheiße, daß die immer diese stinkenden Eierscheiben
auf die Knüppel legen müssen.«


»Da ist mir
wohl was Spektakuläres entgangen?« Der Bursche mit der Baguette verdrehte schmierig
grinsend die Augen. »Aber immer. Das wird das voll krasse Megading. Und als
Aufmacher: Altstadtkönig von Killer auf kleiner Flamme geschmort. Aber daß der
Killer auch gleich die Pussy von dem kalt gemacht hat, ist verdammt schade. War
‘ne heiße Braut. Was für Kenner, du verstehst schon.«


»Heb dir
diesen Spruch für Kameradschaftsabende auf!« fuhr ich ihn an. Das mußte
reichen. Es war nicht der Moment, sich von einem Allerweltsscheißkerl
provozieren zu lassen.


»Ey, easy,
Mann. Reg dich ab. War nicht so gemeint. Okay?« Ich bedeutete ihm mit einer
fahrigen Geste, daß die Sache damit für mich erledigt war.


»Halt
endlich mal deine faschistoide Chauvifresse, Zack. Ich hau dir’n paar rein,
wenn das nicht aufhört«, drohte unterdessen der blasse Lulatsch aus dem
Hintergrund. Zack warf ihm einen hämischen Blick zu. »Kanne, du
Anarchistenratte, misch dich hier nicht ein.«


»Ich misch
mich ein, weil du mir mächtig auf den Keks gehst und hier am laufenden Meter
nur Scheiße erzählst. Du hast genau gehört, wie Blömer den Fall geschildert
hat, und jetzt kommst du dem Kollegen mit deinen Bettnässerphantasien. Die
Kripo weiß doch noch gar nichts Genaues, hat Blömer gesagt. Die vermuten nur,
daß die Sängerin was mit dem Boyle gehabt hat.«


»Was gehabt
hat? Du Bürgersöhnchen, geh doch zum Kinderfunk«, johlte der Bettnässer. »Klar
haben die gebumst, aber volle Latschen. Und dieser subalterne Milske, dieser
Yeti, wie Blömer den nannte, war auch mächtig scharf auf die Sängerin. Und
gestern nacht war’s dann soweit: Yeti macht die Sängerin an, die will nicht,
der Schneemensch kriegt ‘nen Koller und krrrk...«(Zack fuhr sich geradezu
genüßlich mit dem Finger über die Kehle). »Später dann hat er noch seinen Boß
gekillt... oder vorher, was weiß ich.«


»Ja, was
weißt du schon.« Kanne zeigte Zack schulbubenhaft einen Vogel. »Du bist so
blöde wie ein abgefrorener Pinguinarsch. Es ist doch verständlich, daß sich die
Bullen erst mal an diesen Yeti halten. Er hat vor der Bude der Sängerin
randaliert und die Nachbarn rebellisch gemacht. Dann hat er ‘n paar Bullen
vermöbelt, und erst als sie ihm die Kinnlade ausgerenkt hatten, gab er Ruhe.
Meinst du, der Yeti bringt die Frau um und holt dann die Nachbarn aus den
Federn, damit die die Bullen rufen können? Das ist doch hirnverbrannt.«


»Na schön,
dann ist der Kerl eben hirnverbrannt. Hirnverbrannt vor Leidenschaft.«


»Wenn alles
so klar ist, wie du sagst, warum suchen die Bullen denn wie wahnsinnig nach
diesem Rausschmeißer, diesem Typ, der wie ‘n Pirat aus’m Comic rumläuft? Für
mich spricht vieles dafür, daß der...«


»Mann, du
mußt immer alles so kompliziert machen. Was paßt dir eigentlich an meiner Story
nicht? Da ist doch alles drin: Sex ‘n Crime ‘n Passion. Du bist bei ‘nem
Massenblatt, Kanne, wir verkaufen Wirklichkeit en gros, nicht en detail. Und
diese Wirklichkeit muß so aussehen, daß die Penner da draußen ganz geil darauf
sind, sie uns tagtäglich abkaufen zu dürfen. Deshalb darf sie auch nicht
kompliziert und langweilig werden. Dafür haben wir zu sorgen, das genau ist
unser Job. Wir haben das Copyright auf die Wirklichkeit, und wir müssen zusehen,
daß wir’s auch behalten. Flexibilität ist gefragt, Kanne, Ideologieknechte wie
dich wird der Markt bald weggeputzt haben.«


Zack
schielte prüfend zu mir herüber, ob ich seinen vehement vorgetragenen Zynismus
auch gebührend anerkannte. Ich tat dem Strolch nicht den Gefallen. Ich war
sicher, der Erfolg würde seine Gewissenlosigkeit schon noch gebührend
honorieren, warum also sollte ich es tun?


Aus
Schabernack lächelte ich darum Kanne zu, was ihn anzuspornen schien. »Wenn man
als Zeitungsmann so sein müßte wie du, dann würde ich lieber auf dem Fruchthof
Bananen stemmen gehen.«


»Ey, super,
Mann, wär ’ne Lösung«, kicherte Zack.


 


Summers
Leibeigene erwartete mich auf dem Korridor. Sie stand in einem bescheidenen
Popelinemantel vor mir und knipste den Verschluß ihrer riesigen Handtasche aus
schwarzem Lackleder zu. Es klang wie ein Aufbruchsignal.


»Kommen Sie,
bringen wir es hinter uns.«


»Sie haben
sich also entschlossen, Summer Ihre Hilfe anzudienen?« plauderte ich und ließ
ihr den Vortritt in den Fahrstuhl, den wir für uns allein hatten.


»Doktor
Summer«, mißbilligte sie meine Ungehörigkeit, »und glauben Sie nicht, daß ich
Ihre Ironie überhört habe. Ich weiß, Sie neigen zu dümmlichen Späßen,
vorzugsweise auf Kosten anderer. Ich werde das ignorieren, um unsere
Zusammenarbeit nicht zu gefährden.«


»Und wie
stellen Sie sich unsere Zusammenarbeit vor?«


»Zuerst
einmal habe ich jeden Schaden von unserem Hause abzuwenden, und ich werde Ihnen
nichts durchgehen lassen, was für uns schädlich sein könnte. Dr. Summer sagte
mir, es stehe viel auf dem Spiel.«


»Dann haben
Sie sich ja einiges vorgenommen.«


»Ich werde
im Wagen vor der Lupex auf Sie warten. In einem gehörigen Abstand. Herr
Dr. Summer möchte verständlicherweise auf keinen Fall, daß irgendwie der
Eindruck entstehen könnte, unser Haus hätte etwas mit Ihnen zu tun. Nach Ihrem
Gespräch haben Sie Herrn Dr. Summer Bericht zu erstatten. Und zwar umgehend.
Ich werde dafür sorgen, daß Sie sich keine Extratouren erlauben«, kündigte sie
an, und ihr kurzer, strenger Blick warnte mich vor jedem Versuch, sie zu
hintergehen.


»Aber
Fräulein Puls, Sie trauen mir wohl jede Schandtat zu.«


Parterre.
Ich hielt ihr die Fahrstuhltür auf. Stumm und abweisend rauschte die Frau an
mir vorbei und eilte mit schnellen, energischen Schritten dem Parkplatz auf dem
Hof des Verlagshauses zu. Sie hatte sich entschlossen zu schweigen, und ich
hörte nur das Rascheln ihres steifen Popelinestoffs und ihrer dichten Nylons,
durch die stark behaarte, breite Waden schimmerten.


»Sagen Sie,
wo steckt Ihr Wagen, oder soll ich raten?« Sie stand schwer atmend in der
eisigen Novemberluft, klar konturiert, fast wie ein Denkmal ihrer
Unglückseligkeit, und sah zu einer Reihe parkender Autos hinüber.


»Wir müssen
schon Ihren Wagen bemühen. Ich habe heute meinen autofreien Tag.«


»Auch das
noch. Dann werde ich wohl auch fahren müssen.«


Meine
Chaufeuse bewegte ihren Golf konzentriert und sachlich durch den frühen
Nachmittagsverkehr. Sie blickte starr geradeaus und schien nicht vorzuhaben,
mit mir auch nur ein Wort zu wechseln. Es war mir recht. Wolffs Fabrik lag im
Süden Düsseldorfs, fast in Benrath, und offenbar kannte Frl. Puls den Weg
dorthin. Ich entspannte mich und besah mir die runden Knie meiner Begleiterin,
die mich an Bowlingkugeln erinnerten. Sie erinnerten mich auch daran, daß ich
bisher nur herumgeschubst worden war. Herumgeschubst von stämmigen, energischen
Menschen, die mich dem Rand des Abgrunds zugetrieben hatten. Da stand ich nun
und wußte nur: Ein Stoß noch, und ich lag unten.


Ich
schreckte ein wenig auf, als meine Chauffeuse den Motor abstellte und die
Handbremse zog. Wir standen etwa fünfzig Meter vom Fabriktor entfernt.


»Sie werden
sich kein Bein brechen, wenn Sie die paar Schritte gehen«, sagte sie und
deutete mit ihrem gut gepolsterten Kinn auf die Fabrikeinfahrt. Es war eine
Einfahrt, an der nichts Besonderes war, aber auf mich wirkte sie so bedrohlich
wie der Eingang zur Hölle.


Mit ernster
Miene nickte ich ihr zu und stieg aus.


 


Der
Werkschutzmann der Lupex KG musterte mich mit abweisendem Soldatenblick
durch die Verglasung seines Pförtnerhäuschens. Ich sagte ihm meinen Namen und
daß Herr Dr. Wolff mich erwarte. Daraufhin schaute der Mann nur noch ein
viertel so abweisend aus seiner Phantasieuniform, und ein Telefongespräch später
stand er stramm, so daß ich seine hervorstehenden Brustnippel bewundern durfte,
die sich auf seiner Hemdbrust abzeichneten. Zackig erklärte er mir den Weg zum
Häuptling. Wolff residierte in einem zierlichen, dreigeschossigen
Verwaltungsgebäude, das nicht sonderlich weit entfernt lag. Zu Fuß eine Minute.
Auf dem Weg dorthin sah ich mich um. Ich sah nicht viel: ein paar
langgestreckte Pavillons, wenig Beschäftigte. Ich hatte dicke Tanks und
wulstige Rohre mit wuchtigen Sperrventilen daran erwartet, Einrichtungen, wie
ich sie von Raffinerien her kannte. Nichts dergleichen, gelbe Warnschildchen
mit Gasmaskenemblemen und eine Phalanx von Gasflaschenregalen, die ich in
einiger Entfernung ausmachen konnte, waren das einzige, was an Chemie, Gefahr
und all das erinnerte. Vor der Verwaltung stand eine schwere Stahlskulptur, die
entfernt Ähnlichkeit mit einer Retorte hatte. »Mene, mene tekel upharsin — Sergio
Regata — 1965« war dem Schildchen am Sockel der Arbeit aufgeprägt. Sehr sinnig,
fand ich.


Durch eine
Schleuse betrat ich das Verwaltungsgebäude und wandte mich einem
Rezeptionstresen zu, über den hinweg mir eine ältere Dame entgegenlächelte, die
einmal eine wahre Schönheit gewesen sein mußte. Sie schien in ihrer Blütezeit
irgendeinen schweren Fehler gemacht zu haben, sonst hätte sie es sich längst
auf der Tasche eines millionenschweren Generaldirektors, Taikuns oder Moguls
bequem machen können und brauchte nicht mehr arme Schlucker wie mich
anzulächeln. Auch ihr verriet ich meinen Namen, der sich aber schon bis zu ihr
herumgesprochen hatte. In Anerkennung meines netten Wesens schenkte sie mir ein
Pappkärtchen, das ich mir an die Brust heften durfte, damit ich nicht
verlorenging. Nach dieser Prozedur rief sie einen Herrn herbei, der die gleiche
operettenhafte Uniform trug wie der Kollege im Pförtnerhäuschen. Er begleitete
mich zum Lift und fuhr mit mir in die dritte Etage. Zu meiner Kurzweil zeigte
mir der Herr während unserer Fahrt ein Kabinettstückchen, das er Rittmeisters
Stiefelwippen oder Aus dem Stand fünf Zentimeter größer nennen
mochte.


Ich war sehr
angetan davon, weit weniger angetan war ich, als sich die Tür des Lifts öffnete
und ich Trumphagen in einem weiträumigen gediegenen Salon stehen sah. Der
Kriminalinspektor stand gut und gerne zehn Meter von mir entfernt und wandte
mir den blond gesträhnten Hinterkopf zu. Die Nickelbrille war nicht zu sehen,
dafür hatte Trumphagen einen grobschlächtigen Begleiter mit einem
Nußknackergesicht im Schlepptau, der kurz vor der Pensionierung stehen mußte.


Die beiden
Herren unterhielten sich mit Frau Stifter-Grack. Ich hatte damit gerechnet, daß
es Tonis Ex-Gattin vorziehen würde, sich für die Zeit meiner Anwesenheit zu
verkrümeln. Vielleicht war es ihr aber mittlerweile egal, was ich über ihr
Märchen vom Dukatenklau dachte und welche Fragen ich stellte, schließlich hatte
sie erst dafür gesorgt, daß Wolff von der Existenz eines Jan Peeters mit dem
vermeintlichen Spitznamen Gustav erfahren und mich hierher einladen konnte.
Oder aber sie hielt mich für einen ausgemachten Hohlkopf, der selbst vor den
Grundrechenarten die Segel strich und 1 plus 1 nicht zusammenzählen konnte. Es
gab noch jede Menge Vielleichts, und ich konnte mir sehr komplizierte Gedanken
darüber machen, welche Rolle die Stifter-Grack in diesem grausigen Stück
spielte, aber ich hatte jetzt keine Zeit dazu. Außerdem würden sich durch
bloßes Nachdenken nur ein paar neue Vielleichts den alten hinzugesellen. Irgendwann
würde sie einiges zu erklären haben, und wenn nicht mir, dann bestimmt
Trumphagen und Co.


Das Trio war
gerade im Begriff, sich aufzulösen. Trumphagen bekundete Tonis geschiedener
Frau nochmals sein herzlichstes Beileid‹ und entschuldigte sich für ›unsere
indiskreten, für Sie sicherlich schmerzlichen Fragern. Polizeibeamte seien nun
einmal schrecklich neugierig. Er lächelte, als wolle er sie über die Bettkante
ziehen. Die Frau schien ihm mächtig zu imponieren, und er war vollauf damit
beschäftigt, ihre Hand festzuhalten.


Stifter-Grack
ließ Trumphagens Klammergriff mit leicht indignierter Miene über sich ergehen,
löste sich erst von ihm, als sie mich sah, und kam mir in stocksteifer Haltung
ein paar Schritte entgegen. Sie sah angegriffen aus. Blaß und betrübt wie ein
Nebeltag, trug sie ein Kostüm in gedeckten Farben und einen Trauerflor an ihrem
linken Oberarm. Vermutlich hatte sie Tonis Bild in der Post
identifiziert, und deshalb stattete die Kripo ihr einen Besuch ab. Und sie
wußte schließlich, wie sie sich als trauernde Witwe, wenn auch eines
geschiedenen Mannes, zu präsentieren hatte.


»Ach, Herr
Peeters, nicht wahr? Herr Dr. Wolff erwartet Sie schon sehnlichst«, begrüßte
sie mich mit einem zarten Händedruck. »Ich glaube, wir werden nachher noch
Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.« Bei diesen Worten verstärkte sich ihr
Händedruck, und ihre Augen guckten flehentlich, beschwörten mich geradezu, ihr
Spiel mitzumachen.


»Ja, was?«
stammelte ich überrumpelt.


»Sie werden
doch sicher nachher noch einige Fragen an mich haben?« drängelte sie. Ich
verstand ihr Angebot, und ihr Blick erweichte mich, darauf einzugehen.


»Ja sicher«,
lächelte ich mit dem Gebaren eines Erzkomödianten und dem Gefühl, wieder alles
falsch zu machen, »das läßt sich bestimmt irgendwie einrichten, Frau äh...?«


»Frau
Stifter-Grack«, verriet sie mir nichts Neues. Trumphagen war argwöhnisch
lauernd herangekommen, und als er mich erkannt hatte, grinste er breit und
vertraulich. »Das ist aber mal ein Zufall. Ich sag ja immer, die Welt paßt in
einen Fingerhut. Darf ich vorstellen, Herr Hauptkommissar Kriele, das ist der
Mann, dem der kleine Klinger Blechtrommelunterricht gibt. Peeters war doch der
Name, oder?«


»Ganz recht,
aber Ihr Name ist mir doch glatt entfallen. War das nicht irgendwas mit
Strumpfhose?«


»Wir freuen
uns über jede Art von Humor. Wirklich über jede«, strahlte Trumphagen grimmig,
so daß sich seine Tränensäcke aufwölbten. »Und wir haben heute auch schon viel
über Sie gelacht, wissen Sie? Der Herr Hauptkommissar hat sogar vorgeschlagen,
Sie für heute abend zu uns ins Kommissariat einzuladen. Er will auch mal
lachen. Wäre Ihnen 18 Uhr recht?«


»Ja, werd
mal sehen, vielleicht kann ich den Termin zwischenschieben«, lächelte ich
sauer. Ich spürte, die Frau neben mir war geradezu geschockt, daß ich den
Inspektor kannte. Sie wurde noch etwas blasser, und ihr Blick irrte zwischen
uns hin und her, als würde sie einem Tennismatch beiwohnen.


Der
Nußknacker, der bisher ungefähr so gesprächig wie ein Muräne gewesen war,
schien die Irritation der Frau bemerkt zu haben. Witternd schob er sich in den
Vordergrund. »Ich muß meinem jungen Kollegen da zustimmen. Das ist wirklich ein
bemerkenswerter Zufall, Sie hier zu treffen.«


»Der Herr
Peeters wird uns aber sicher gleich erklären, warum er hier ist. Aber wir
dürfen nicht zuviel von ihm erwarten, denn ich könnte mir denken, daß er nicht
nur auf Blech trommelt, sondern auch gut Blech reden kann«, sagte Trumphagen
und schaute bleckend in die Runde, ob sein Wortspielchen auch gut angekommen
war.


»Es hat Sie
eigentlich nicht allzuviel anzugehen, warum ich hier bin«, entgegnete ich und
machte das blasierteste Gesicht, das ich in der Eile auftreiben konnte. »Aber
ich will mal nicht so sein. Sie haben sicher Ihre Gründe, mich dies zu fragen.
Also: Herr Dr. Wolff hat mit mir ein Vorstellungsgespräch vereinbart. Ich
hoffe, Sie sehen darin nichts Verdächtiges.«


»Das wird
sich herausstellen«, tat Trumphagen geheimnisvoll.


»Das ist ja
interessant. Sie fragen also einfach nur so? Meine Herren, dann sollten Sie zur
Kenntnis nehmen, daß ich unmittelbar vor der Tür meines möglicherweise nächsten
Arbeitgebers nicht auf Ihre kuriose Art mit der Polizei konfrontiert werden
möchte. Frau Stifter-Grack könnte sich wer weiß was darüber denken.«


»Was regen
Sie sich denn so künstlich auf?« fragte Kriele und zauberte einen verwunderten
Ausdruck in sein Nußknackergesicht. »Wir haben immer ‘ne Menge Fragen, das ist
nun einmal so mit uns, aber alle unsere Fragen dienen bloß der
Wahrheitsfindung. Wir können uns dabei nicht immer den für alle Seiten
günstigsten Ort und Zeitpunkt aussuchen. Der Bund der Steuerzahler würde uns
was anderes erzählen. Und außerdem wird es sicher nicht Ihre
Einstellungschancen schmälern, wenn Sie der Polizei bei ihrer schweren Arbeit
ein wenig helfen.«


»Jederzeit,
nur nicht jetzt.«


»Ist Ihnen
zu Ihrem Wagen und zu Brinkmann inzwischen etwas eingefallen?«


»Nichts
Neues«, muffelte ich und spürte, daß mir mächtig mulmig wurde.


»Und was
sagen Ihnen die Namen Walter Milske, Harold Boyle, Walburga Wingert oder Dr.
Anton Stifter?« fragte Trumphagen dazwischen, und sein lauernd taxierender
Blick versuchte, Wolffs Sekretärin und mich gleichzeitig einzufangen.


»Es ist
bestimmt keine Bildungslücke, wenn man diese Leute nicht kennt«, sagte ich
überheblich, darauf zählend, daß Stifter-Grack mich nicht bloßstellte. Sie tat
es nicht, im eigenen Interesse.


»Ihnen fällt
also zu diesen Namen nichts ein?«


»Versuchen
Sie es doch mal mit Ludwig van Beethoven, mit Thomas Mann oder vielleicht mit
Albert Einstein. Zu diesen Namen fällt mir bestimmt jede Menge ein.«


»Inspektor
Trumphagen hat mir bereits erzählt, daß Sie viel Sinn und Zeit für läppische
Albernheiten zu haben scheinen«, sagte Kriele schlecht gelaunt. »Dann werden
Sie ja heute abend bei uns voll auf Ihre Kosten kommen. Wir werden dann ein
bißchen mit Ihnen herumalbern. Ich freue mich schon darauf. Und nicht
vergessen: 18 Uhr.«


»Bekomme ich
dann auch meinen Wagen wieder?«


»Ich denke
schon, bis dahin wird die Spurensicherung den Wagen ausgewertet haben.
Übrigens, wenn Sie kommen, fragen Sie nach Hauptkommissar Kriele von der
Mordkommission. Man wird Sie dann zu uns schicken.«


»Moment mal,
wieso denn Mordkommission?« erschrak ich, Mund und Augen auf sperrend.


»Das werden
Sie dann schon sehen«, versprach Trumphagen und blickte gefährlich, als sei er
entschlossen, mich im Dritten Grad zu verhören. Dann wandelte sich seine Miene
zu einem Lächeln, das er vermutlich für galant hielt, und nickte mit einer
geschmeidigen Abschiedsformel auf den Lippen der Witwe zu. Hauptkommissar
Krieles Abschiedsgruß fiel eher hölzern aus.


Kaum hatte
sich die Lifttür hinter Trumphagen und Kriele geschlossen, fiel Wolffs
Chefsekretärin wieder beschwörend über mich her. »Herr Peeters«, wisperte sie
hastig, »sagen Sie Wolff nicht, daß wir uns schon einmal begegnet sind. Ich
bitte Sie. Ich werde Ihnen auch alles erklären.«


»Hören Sie
doch endlich auf mit dem Theater«, schüttelte ich sie schroff ab. »Die Herren
von der Kripo sind weg, also...«


Ich
verstummte, denn eine Tür wurde heftig aufgerissen, und plötzlich stand Wolff
auf der Bildfläche. Augenblicklich vergrößerte die Frau ihren Abstand zu mir
und schaltete ihre innere Kältemaschine an, die sofort den Frosthauch
geschäftsmäßiger Seriosität auf ihre Züge, Gesten und Körperhaltung legte. Ich
erkannte Wolff sofort wieder. Seit den letzten Pressebildern hatte er sich um
keinen Deut verändert. Und das letzte, das ich von ihm in unserem Archiv
gesehen hatte, war immerhin vor rund fünf Jahren gemacht worden. Wolff sah
unverschämt gut aus. Drahtig, gepflegt, graumelierte Schläfen, und er verstand
es, sich auf eine klassische Art modisch zu kleiden. Es war keine Schande, wenn
man sich vornahm, mit siebzig Jahren aussehen zu wollen wie dieser Selfmademan.
Daran konnten auch die etwas schlaffe Gesichtshaut und der Truthahnhals nichts
ändern.


»Sind Sie
Peeters?« schnauzte er mit der Stimme eines Hauptfeldwebels und musterte mich
mit dem geringschätzigsten Blick, den ein Mensch überhaupt in seinem Repertoire
haben kann.


Ich nickte.


»Was stehen
Sie dann hier noch herum? Kommen Sie schon.« Dann verschwand er wieder in
seinem Büro, nicht ohne vorher seine Sekretärin mißmutig strafend beäugt zu
haben.


Ich folgte
der unwiderstehlichen Einladung und betrat sein Büro. Für Sentimentalitäten schien
Wolff wenig übrig zu haben, er schätzte eher klare, trockene Verhältnisse, denn
nichts hier störte den Gesamteindruck kompromißloser Funktionalität. Kein
Zierat, keine Pflanzen. Er gestattete sich lediglich ein Bild an der ansonsten
kahlen Wand, und dieses Bild zelebrierte zwei Meter lang und zwei Meter breit
pure Geometrie. Ich hatte Wolff für einen vielbeschäftigten Mann gehalten.
Sicher war er das, aber sein matt stählener Schreibtisch, der den Raum
beherrschte, zeugte nicht gerade davon. Er war aufgeräumt wie der Rote Platz.


»Schon mal
für den Anfang: Den Kommißton sparen Sie sich besser für Ihre Leibgarde auf.
Ich vertrage das nicht, ich werde davon schwerhörig«, sagte ich kühl, ohne
vorher gegrüßt zu haben.


Wolff
schaute nicht einmal überrascht auf, sondern wies mit einem stumm
akzeptierenden Nicken auf einen spartanischen Arme-Sünder-Holzstuhl, den er aus
dem Wartezimmer eines Sozialamts geklaut haben mochte.


Ich setzte
mich in einen ultrabequemen Lederfreischwinger, den ich aus einer Ecke herbeigezogen
hatte, und brachte ein nachsichtiges Lächeln zustande.


Leicht
stirnrunzelnd ließ er sich nieder und taxierte mich aus aquamarinblauen Augen
mit der Selbstsicherheit der Mächtigen, unverwandt und anmaßend. Es war der
Auftakt zu einem Spiel, das Wer ist hier das Arschloch, der Nigger, der Kuli
heißt und in vielen Variationen auf der ganzen Welt gespielt wird. Ich kannte
das Spiel, und es war mir zuwider. Aber wie ich Wolff einschätzte, war er ein
Fanatiker dieses Spiels. Er liebte es und hatte die Macht, es nie enden zu
lassen. Ich ging diesem Spiel am liebsten aus dem Weg, und den Menschen, die es
spielten.


»Wolff.
Doktor Heinrich Wolff«, stellte er sich vor, nachdem er lange genug seinen
Blick an mir ausprobiert hatte, und ohne meinen Anteil am Vorstellungsritual
abzuwarten, sagte er: »Ich nehme an, Sie haben schon von Herrn Dr. Summer
erfahren, daß in unserem Hause eine Position im Bereich der Public Relations zu
bekleiden ist.«


»Ganz
recht.«


»Ihr
Chefredakteur hat Sie mir als strebsamen Mitarbeiter geschildert, der seinen
Weg in die Verantwortung sucht und auch entsprechend leistungsbereit ist.«


»Ganz
recht.«


»Für die
Position, die Ihnen unser Haus anbietet, steht Ihre Eignung außer Frage, doch
ist es unerläßlich, daß Sie uns Ihre Eignung mit entsprechenden Zeugnissen
dokumentieren.«


»Und an
welche Zeugnisse haben Sie dabei gedacht?« fragte ich arglos lächelnd und war
gespannt, wie weit er die weiche, listige Tour noch reiten würde.


»Zeugnisse,
die Ihren Willen zur verantwortungsvollen Mitarbeit und Ihre Diskretion
manifestieren. Wie Sie wissen, ist die Stillschweigepflicht über Betriebs- und
Geschäftsinterna fester Bestandteil eines Anstellungsvertrages. Und im übrigen
würde ich es vorab als Zeichen Ihres Entgegenkommens werten, wenn Sie uns
erlauben würden, Sie nach Tonaufzeichnungsgeräten durchsuchen zu dürfen. Sie
verstehen?«


Und ob ich
verstand. Der Wolff war ein Fuchs, und wenn der Fuchs erst mal sicher war, daß
ich kein Tonbandgerät mit mir herumschleppte, würde ich den wahren Wolff
kennenlernen. Dann spätestens würde die Kreidezeit vorüber sein.


»Ist eine
Leibesvisitation fester Bestandteil eines Anstellungsgesprächs in Ihrem Hause?
Das sollte mich wundern.«


»Das ist
halt ein Vertrauensposten, den Sie zu bekleiden haben«, erklärte Wolff. »Sie werden
sehen, es wird sich für Sie lohnen, wenn Sie uns in mancher Hinsicht
entgegenkommen. Ich denke mir, das ist ganz in Ihrem Sinne.«


»Wenn es
Ihrem Hause weiterhilft, bitte...«, gab ich freundlich nach. Und wie auf ein
Stichwort stand plötzlich einer dieser Werkpolizisten neben mir. Ich stand auf,
zog mir die Jacke aus und reichte sie ihm.


Der
Werkpolizist gab sich unter den Augen seines Chefs besonders viel Mühe mit dem
Filzen, fand aber nur ein Hustenbonbon, das er argwöhnisch wie einen
Geheimsender betrachtete, und schließlich meine Brieftasche, die ich ihm aus
der Hand nahm, bevor er darin herumschnüffeln konnte.


»Finger weg,
da sind keine Erdnüsse drin«, sagte ich zu dem ratlos seinen Boß anblickenden
Herrn, der mir die Brieftasche liebend gern entrissen und mir obendrein noch
eine gescheuert hätte.


»Lassen wir
es dabei bewenden. Danke, Wilfried, Sie können gehen«, nickte Wolff beruhigend
auf Wilfried ein, der daraufhin so leise verschwand, wie er gekommen war.


Ich setzte
mich wieder und sah Wolff zu, wie er eine aufwendig ausgestattete Ledermappe
hervorzog und sie aufschlug. »Ich habe einen Beratervertrag vorbereitet, der
Ihnen fünf Jahre lang ein Monatssalär von 12 500,- DM garantiert. Sie können
ihn unterzeichnen, wenn Sie mir als Gegenleistung gewisse Dokumente
aushändigen, in deren Besitz Sie widerrechtlich kommen werden... oder schon
gekommen sind?« Seine Frage wurde von einem intensiv forschenden Blick
begleitet, der meine Miene nach einer verräterischen Regung absuchte.


»Wie kommen
Sie darauf, daß gerade ich...«


Ihm riß der
Geduldsfaden. »Schluß jetzt mit diesem unwürdigen Versteckspiel. Ich könnte Sie
vernichten, und dennoch gebe ich Ihnen diese einzigartige Chance, unterstütze
damit sogar noch Ihre kriminellen Praktiken. Ich rate Ihnen, nutzen Sie diese
günstige Gelegenheit. Summa summarum eine dreiviertel Million. Das ist mehr,
als Sie jemals erwarten durften. Und bilden Sie sich nicht ein, mich hinhalten
zu können, dadurch bekommen Sie keinen Pfennig mehr aus mir heraus.«


»Wenn Sie
erlauben, ich bleibe dabei, daß ich keinen blassen Schimmer von dem habe, was
Sie mir da erzählen. Aber ich nehme Ihre dreiviertel Million gerne auch so an«,
entgegnete ich ihm ungerührt.


»Wie Sie
wollen«, sagte er und holte ein kleines Tonbandgerät aus einer Schreibtischschublade.
Mit gewichtiger Miene schaltete er es ein.


»Wolff, du
gottloses Schwein«, hörte ich Klingers gar nicht mehr so wohlklingende Stimme
gehässig pöbeln, »ich habe jetzt deine Sauereien schwarz auf weiß, und damit
werde ich dich fertigmachen. Das geht alles an die Presse. Der ganze Kram
fliegt dann auf, und du kannst einpacken, Wolff. Ich habe da einen hungrigen
Journalisten an der Hand, der ist ganz gierig danach, das alles an die
Öffentlichkeit zu bringen. Du warst immer schon ein Schweinehund, ich habe es
nicht...«


Flink
schaltete Wolff das Gerät wieder ab, bevor ich zu hören bekam, was für meine
Ohren nicht bestimmt war. »Diesen anonymen Anruf bekam ich heute morgen«,
erklärte Wolff und schaute mich an, als hätte er mich nun endgültig entlarvt.


»Ja und?
Sehe ich etwa aus wie ein hungriger Journalist? Es gibt jede Menge Leute mit
großem Appetit in der Branche, aber ich bin nur ein kleiner, unambitionierter
Sportreporter, der gar nicht die Möglichkeit hat, irgend jemanden
fertigzumachen. Das ist alles nur ein Irrtum«, log ich treuherzig.


»Ein Irrtum,
ja?« lachte er. »Sie machen mir Spaß. Aber ich verstehe Sie, ich würde mich an
Ihrer Stelle auch nicht so ohne weiteres aus der Deckung locken lassen. Zumal
sich die Dinge für Sie auf so dramatische Weise verändert haben.«


»Ich
verstehe nur Bahnhof.«


»Meinen
Informationen zufolge standen Sie in Verbindung mit Dr. Anton Stifter und
seiner Gespielin, einer gewissen Walburga Wingert. Daher dürfte Ihnen auch
bekannt sein, daß Dr. Stifter vor drei Tagen, in der Nacht zu vorgestern, in
mein Privathaus einbrechen ließ und daß ihm dabei eminent wichtige Dokumente in
die Hände fielen. Eminent wichtig für unser Haus, vor allem aber für den Erhalt
der Arbeitsplätze unserer Mitarbeiter. Sie sind gestern noch mit Frau Wingert
gesehen worden, und deshalb besteht für mich kein Zweifel daran, daß Sie der
Journalist sind, von dem der anonyme Anrufer sprach. Ihre Weigerung, dies
zuzugeben, ist nur ein Indiz mehr, daß Sie in diese Sache verstrickt sind.
Denn, wie mir soeben Herr Hauptkommissar Kriele mitteilte, sind beide, Dr.
Anton Stifter sowie diese Walburga Wingert, kürzlich auf grausige und
gewaltsame Art ums Leben gekommen. Sie wissen das, und deshalb erscheint es
Ihnen auch nicht ratsam, Ihre Verstrickung in diese Affäre zu offenbaren.«


»Vor aller
Welt sicher nicht. In einem kleineren Rahmen schon eher. Und ein Beratervertrag
in der genannten Dimension täte ein übriges.«


Wolff lehnte
sich entspannt zurück. »Unter den geänderten Umständen kann ich mein Angebot
aber leider nicht aufrechterhalten. Denn Sie werden zugeben müssen, daß der
Schluß nicht allzu fern liegt, daß Sie Dr. Stifter und seine Gespielin
umgebracht haben könnten, um an die Dokumente heranzukommen, und dies allein
mit dem Ziel, mich zu erpressen. Die Polizei dürfte sich bestimmt dafür
interessieren, wenn ich aussage, daß ich mich durch Sie gezwungen sah, einen
sogenannten Beratervertrag aufzusetzen, der weit überdurchschnittlich hoch
dotiert ist. Zumal für einen Berater, der nichts weiter anzubieten hat als
Erfahrungen im lokalen Sportgeschehen und der sonst monatlich nicht über ein
Nettoeinkommen von rund, sagen wir mal, 3 000,- DM hinauskommen dürfte.«


»Oh, das
sieht aber nicht gerade gut aus für mich.«


»Gelinde
ausgedrückt. Aber warum sollen wir es überhaupt so weit kommen lassen? Wenn Sie
vernünftig sind, können Sie sich einen Beratervertrag sichern. Natürlich müßten
Sie sich mit geringeren Bezügen zufrieden geben, mit Bezügen, die Ihrer
wirklichen Qualifikation angemessen sind.«


»Und was muß
ich dafür tun?« fragte ich kleinlaut.


Wolffs
Stimme wurde scharf. »Verraten Sie mir, wer hinter diesem anonymen Anruf
steckt, und besorgen Sie mir die Dokumente. Mehr verlange ich von Ihnen nicht.
Und lassen Sie es sich gesagt sein, falls Sie jetzt noch immer vorhaben
sollten, die Papiere in irgendeiner Form zu publizieren, dann wird es für mich
ein leichtes sein, Sie überzeugend als skrupellosen Ehrgeizling und Neider
darzustellen, der für eine an den Haaren herbeigezogene Story Arbeitsplätze in
Gefahr bringt. Glauben Sie mir, Sie würden eine Veröffentlichung der Affäre
nicht überleben. Beruflich, versteht sich.« Er lächelte fein, und sein Lächeln
erschien mir gefährlicher als tausend Nattern. »Also, wer ist der Anrufer?«


»Ich kenne
diese Stimme, mehr aber auch nicht. Auch bei mir hat der Kerl anonym angerufen.
Wahrscheinlich eine Spezialität von ihm«, versuchte ich Wolff weiszumachen und
guckte dabei wie jemand, der aufgegeben hat und nun zerknirscht auspackt. »Er
hätte meine Telefonnummer von einer gemeinsamen Bekannten. Ich schätze, er
meinte Walburga Wingert. Ob ich Interesse an einem ganz dicken Knüller hätte.
Ich sagte ihm, daß ich die falsche Adresse für sowas sei, aber er ließ nicht
locker und erzählte mir einige Einzelheiten, die sich ganz vielversprechend anhörten.
Was über Kampfgasschiebereien in Krisengebiete und solches Zeug. Ich fragte
ihn, ob ich diese Papiere mal einsehen könnte, und machte ihm Hoffnung, daß ich
das Ganze bei einem der bekannten Nachrichtenmagazine unterbringen könne. Davon
war er richtig begeistert und sagte, er würde morgen abend wieder anrufen und
mir dann einen Übergabetermin vorschlagen.«


»Wieso erst
morgen abend?«


»Habe ich
ihn auch gefragt, aber darauf gab er mir keine Antwort.«


»Der Kerl
hat doch meinen Namen erwähnt?«


»Sicher.«


»Hat er
Ihnen auch erzählt, warum er mich so haßt?«


»Keine
Ahnung. Wird wohl irgendwas mit Moral, Menschlichkeit, Verantwortungsgefühl,
diesem ganzen altmodischen Kram, zu tun haben.«


»Ich habe
Sie nicht nach Ihrem moralischen Geschmacksurteil gefragt. Bleiben Sie
sachlich, Mann, und überlassen Sie die Interpretation besser mir«, kanzelte er
mich ab, und sein Blick verriet mir, daß ich in seinem Spiel nun endgültig das
Arschloch war. Ich konnte damit leben, wichtiger war mir, daß er mein Märchen
vom anonymen Anrufer geschluckt hatte.


»Kann ich
mich darauf verlassen, daß Ihr Angebot mit dem Beratervertrag noch besteht?«
fragte ich und schielte gierig mit meinem schönsten Kanaillenblick nach der
Mappe.


»Den müssen
Sie sich aber erst noch verdienen, mein Lieber«, sagte Wolff und gab sich
keinerlei Mühe mehr, seine Geringschätzung zu verbergen. »Wenn sich dieser Kerl
noch mal bei Ihnen meldet, dann rufen sie mich an. Sofort. Ist das klar?«


Ich lächelte
schmierig. »Werde ich nicht versäumen, aber nur, wenn ich die dreiviertel
Million kriege, und zwar auf einen Schlag.«


Wolff lachte
mich aus: »Sie spinnen. Seien Sie froh, daß ich Ihnen überhaupt noch etwas
anbiete.«


»Sind Sie
Boyle eigentlich auch mit diesem tollen Beratervertrag gekommen?«


Sichtlich
überrascht, starrte Wolff mich an, und sein Truthahnhals verfärbte sich
zusehends zu dem Rot eines Hahnenkamms. »Was soll denn das jetzt? Ich kenne
keinen Boyle«, behauptete er schroff. Selbst ein Maulwurf hätte gesehen, daß er
log.


»O doch, ich
denke schon. Boyle erfuhr davon, daß Stifter Ihnen diese Papiere geklaut hatte,
und sofort erkundigte er sich bei Ihnen, was Sie für den Krempel springen
lassen würden. Es muß wohl ein stattliches Sümmchen gewesen sein, denn Boyle
setzte umgehend seine Leute in Bewegung, um die Papiere aufzutreiben.«


»Davon weiß
ich nichts.«


»Dann können
Sie natürlich auch nicht wissen, daß Boyle gestern nacht ebenfalls ermordet
wurde.«


»Nein,
natürlich nicht. Auf was wollen Sie eigentlich...?«


»Hat Ihnen
dieser Kommissar Kriele nichts davon erzählt?«


»Warum
sollte er?« Die Überheblichkeit war aus seiner Stimme gewichen und hatte
angespanntem Interesse Platz gemacht.


»Weil die
Kripo, wie ich in der Redaktion und soeben von Kriele höchstpersönlich gehört
habe, einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Walburga Wingert und Boyles Tod
sieht. Sie erzählen mir jetzt, daß Kriele Sie in einem Atemzug über den
Wingert-Mord und den Tod von Anton Stifter informiert hat, und im Falle Stifter
glaubt Kriele, wie Sie andeuteten, auch an einen Mord. Aber daß Kriele somit
zwangsläufig den Mord an Boyle mit den beiden anderen Todesfällen in Verbindung
bringen muß, erwähnt er Ihnen gegenüber nicht. Ich finde das merkwürdig, Sie
nicht?«


Wolff zuckte
die Achseln und entspannte sich. »Und wenn schon. Es kann natürlich sein, daß
Kriele diesen Namen in dem Zusammenhang erwähnt hat, dann habe ich das eben
überhört. Ich kann mit diesem Namen halt nichts anfangen. Die Kripobeamten sind
ja auch eigentlich nicht zu mir gekommen, sondern zu Frau Stifter-Grack, meiner
Sekretärin. Die Arme hatte ihren geschiedenen Mann auf einem Unfallfoto in der
Zeitung identifiziert und verständigte daraufhin sofort die Polizei. Als sich
die Herren vorhin mit ihr unterhielten, habe ich mich in Anbetracht der
Sachlage natürlich dafür interessiert. Aber der Name Boyle ist meines Wissens
nicht gefallen.«


»Der Name
Boyle ist durchaus gefallen, und Sie haben den Zusammenhang
Stifter-Wingert-Boyle auch durchaus mitgekriegt. Nur entschlossen Sie sich
kurzerhand, Ihre Kontakte mit Boyle einfach zu ignorieren. Sie rechnen damit,
daß Boyle sein Wissen mit in den Tod genommen hat. Wahrscheinlich verlangten
Sie auch von ihm strikte Diskretion. Aber da haben Sie sich verrechnet. So
geheim ist die ganze Geschichte nun doch nicht geblieben. Sehen Sie, ich weiß
zum Beispiel davon, und wenn ich es weiß, dann wissen es noch andere. Boyle ist
als leidenschaftlicher Erpresser bekannt, und der Inhalt der Papiere ist so
brisant. Selbst Kommissar Kriele wird einleuchten, daß Sie ein handfestes Motiv
hatten, Boyle umzubringen. Ja, sogar ein Motiv dafür, das Versteck der
Dokumente aus ihm regelrecht herauszufoltern. Und wer Boyle umgebracht hat...«


Ich überließ
es Wolff, meinen Satz zu vollenden. Meine Vermutungen mußten ihn wie ein nasser
Lappen getroffen haben, denn er war rot angelaufen, war wie ein Hummer im
Siedebad. Entweder war ihm schlagartig bewußt geworden, daß ich ihm die
Wahrheit entgegengeschleudert hatte oder etwas, das der Wahrheit verdammt nahe
gekommen war.


»Ich habe
mich wohl verhört, oder sind Sie wahnsinnig geworden?« schrie er aufgebracht.
»Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte diese... diese Untaten auf dem
Gewissen. Mein Gott, vielleicht habe ich von dem Mord an diesem Boyle
tatsächlich gehört. Aber daraus können Sie nichts derartig Verrücktes ableiten,
wie Sie es tun. Sie haben alles nur erfunden. Sie wollen Ihre miese kleine
Rattenhaut retten, indem Sie mir solche Schweinereien aufhalsen. Das wird nicht
aufgehen, das wird niemals aufgehen.«


»Wenn man
den tödlichen Unfall eines holländischen Fotoreporters auf einem Ihrer
Giftgasfrachter näher untersuchen würde, käme noch eine Ihrer Verrücktheiten
hinzu. Oder habe ich diesen Vorfall auch erfunden?« hielt ich unbeirrt dagegen.


»Ach was.
Kommen Sie mir nicht damit.«


»Ich habe
eine Reihe interessanter Fotos und anderes Material, zum Beispiel Kopien von
Frachtbriefen, vorliegen, die mir die Witwe dieses Fotoreporters anvertraut hat.
Und das ist längst nicht alles. Da gibt es noch Protokolle und Unterlagen eines
Kollegen, auch ein Holländer. Dieser Marin arbeitet under cover als so eine Art
Wallraff — auch auf Ihren Frachtern. Ich weiß nicht, was er zur Zeit macht, er
ist verschwunden. Aber kurz bevor er verschwand, hat er mir sein Material
zugespielt. Erstklassig recherchiertes Material, das sich sehen lassen kann. So
kommt eines zum anderen. Eigentlich benötige ich das Zeug des anonymen Anrufers
gar nicht mehr, um Sie ein für allemal matt zu setzen.«


Es war nur
ein Versuchsballon, und ich hatte ihn prall aufgeblasen, aber er platzte nicht.


»Alles, was
Sie vorbringen werden, wird nicht ausreichen, mir solche Ungeheuerlichkeiten
wie einen Mord in die Schuhe schieben zu können. Meine Anwälte werden das Zeug
zerreißen, bevor Sie damit Unheil anrichten können«, sagte Wolff ernst, und ich
glaubte ihm aufs Wort, zumal ich nicht in der Lage war, auch nur einen Buchstaben
meiner Anschuldigungen schwarz auf weiß zu belegen.


»Aber besser
war’s, wir würden es nicht an die ganz große Glocke hängen, oder?« lächelte ich
selbstgefällig und gerissen, wie man es von einem abgefeimten Erpresser
erwarten darf. »Mein Vorschlag: Sie kommen mit der dreiviertel Million rüber,
und im Gegenzug übergebe ich Ihnen das gesamte Material. Blatt für Blatt und unkopiert.
Und, als Zugabe, den anonymen Quälgeist. Ein klares, übersichtliches Geschäft,
wie wir es lieben. Alles ohne windige Beraterverträge und ohne Belege.
Übrigens, ich verzeihe Ihnen Ihre Finte mit dem Beratervertrag. Ein Versuch war’s
wert, Sie haben mich halt ein wenig unterschätzt. Kann ja mal vorkommen.«


»Wahrscheinlich
habe ich Sie nur nicht als falsch genug eingeschätzt«, erwiderte Wolff mit
leichenbitterer Ironie in der Stimme.


»Das ist mir
gleich. Ich bin nicht hinter dieser Story hergewesen, um mich mit einem
Taschengeld abspeisen zu lassen. Alles und jeder hat seinen Preis, und ich
denke, Sie können Ihren Kopf mit einer dreiviertel Million noch relativ günstig
retten. Und falls Sie doch noch den Wunsch hegen sollten, aus mir die nächste
Leiche zu machen, dann lassen Sie es sich gesagt sein, für den Fall meines
plötzlichen Ablebens habe ich vorgesorgt. Dann wird nämlich ein Notar meines
Vertrauens ein schmuckloses Kuvert aus seinem Safe holen, mit einem Bericht
darin, in dem ich minuziös alle Beweise aufgelistet habe. Das Ganze wird dann
der Polizei und einigen renommierten Magazinen zugehen.«


»Sie haben
wohl an alles gedacht? Und Sie glauben, es mit einem Monster zu tun zu haben,
der für seine Geschäftsinteressen über Leichen geht. Aber Sie irren sich«,
sinnierte Wolff, und er war alt und auf eine merkwürdige Art traurig geworden.
»Sie irren sich... Aber was soll’s, wir werden uns schon einig. Bringen Sie mir
die Unterlagen. Je schneller, desto besser für Sie. Gehen Sie jetzt. Mir wird
schlecht von Ihnen.«


Ich erhob
mich und schaute in seine Augen, die nicht mehr an einen Aquamarin erinnerten,
sondern eher an das verwässerte, kraftlose Blau eines Aquarelltupfers aus einem
Malkasten, wie ihn Schulkinder haben. Ich ging zur Tür und öffnete sie, doch
bevor ich den Raum verließ, drehte ich mich abschließend zu Wolff um. »Wissen
Sie was? Kränken Sie einen Ihrer Operettenhelden, wenn Ihnen davon leichter ums
Herz wird. Die stehen auf Ihrer Gehaltsliste und können Ihnen keine
runterhauen. Oder besser noch, Sie kränken die Person, die Ihnen zugetragen
hat, daß meine Freunde mich Gustav nennen, sie hat’s verdient. Spitzel, die
schludrig arbeiten, sollte man schleimigst abstoßen. Sie verraten mehr als sie
herausbekommen.« Ich lugte ins Vorzimmer, konnte aber nirgends den Eisvogel
entdecken. »Und richten Sie Ihrem Spitzel von mir aus, daß er es nicht so
lächerlich geheimnisvoll und theatralisch machen soll.«


Wolff
lächelte verhalten und leicht spöttisch. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber
ich hoffe für Sie, Sie wissen es. Der Herr vom Sicherheitsdienst wird Sie
hinausbegleiten.«


Und schon
war Wilfried wieder zur Stelle. Unauffällig, leise und mit undurchdringlicher
Miene wie ein chinesischer Butler. Er brachte mich auf demselben Weg hinaus,
den ich gekommen war. Vorbei an dem Lächeln der verblühten Schönheit, vorbei an
Regatas stählerner Retorte und vorbei am Pförtner, der so freundlich war wie
ein Schneesturm. Nur leider nicht vorbei an der eleganten Frau mit den nicht so
eleganten Lügen. Ich hatte sie noch fragen wollen, wie sie diese Angst in ihrem
Blick hinbekam. Wenn es ein Trick war, hätte sie ihn mir vielleicht verraten
können. Ich sammelte Tricks. Und wenn es einen Grund für ihre Angst gab, hätte
sie ihn mir ebenfalls verraten können. Ich sammelte auch Ausreden.


 


Frl. Puls
hatte das Warten nicht gerade umgänglicher gestimmt. Sie blickte mir aus einem
Guckloch, das sie sich in die beschlagene Frontscheibe des Golf gewischt hatte,
mürrisch und vorwurfsvoll entgegen. Dennoch, ich war froh, sie zu sehen. Ich
hatte Heimathafengefühle wie ein Kadett nach seiner Jungfernfahrt. Ich erwägte
sogar, ihr Blumen zu schenken oder ihr einen aufzudrücken. Ich hatte Wolff
überstanden. Mit Bravour, wie ich meinte, und das mußte einfach gefeiert
werden.


Ich wurde
grußlos empfangen und ließ mich seufzend auf den Beifahrersitz plumpsen. Frl.
Puls saß hinter dem Steuer, starr wie eine dieser Crash-Test-Dummies, und
wandte sich auch nicht um eine Nuance mir zu.


»Ist ja
schon gut. Es hat halt ein wenig länger gedauert«, bat ich lächelnd um ein
wenig Verständnis.


»Darauf
kannst du einen lassen«, hörte ich daraufhin eine ächzende Stimme sagen. Diese
Stimme war mir fast schon vertraut wie meine eigene. Sie ließ mein Hochgefühl
in einem tiefen Loch verschwinden, so als wäre es nie dagewesen.


Bodo
Brinkmann hatte sich auf den Rücksitzen ganz klein gemacht und kam nun hoch wie
der Teufel aus einer Erdspalte. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Er trug eine
Motorradkluft aus schwarzem knarrendem Leder und hatte seine Frisur radikal
verändert. Von dem Schmand befreit, den er sich sonst hineinschmierte, hingen
ihm seine Haare jetzt saft- und kraftlos schulterlang herunter, und statt
seiner Augenklappe trug er eine stark verdunkelte Sonnenbrille, deren dickes
Horngestell die Belastbarkeit seines breiten Nasenrückens prüfte. Ansonsten war
er der alte geblieben. Von einer schweren Verletzung oder den Folgen eines
starken Blutverlusts war bei ihm nichts zu sehen. Auf den ersten Blick
jedenfalls nicht.


»Freust du
dich denn gar nicht, mich wiederzusehen?« grinste er mir breit ins entgeisterte
Gesicht. Ein Grinsen, mit dem er sich auch gut in einem Terrarium gemacht
hätte. »Dabei hab ich mir so viel Mühe gegeben, dir auf den Fersen zu bleiben.
Ich dachte wirklich, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


»Was willst
du noch von mir? Es gibt nichts mehr zu rächen. Den Yeti haben sie
eingebuchtet. Damit ist Zorro arbeitslos«, blaffte ich ihn genervt an.


Bodo
kicherte wie ein verklemmter Oberprimaner im Sexshop. »Da hast du dir aber
einen Schnösel ausgesucht, Tamara. Du mußt es aber nötig haben, dich mit diesem
Penner einzulassen.«


»Tun Sie
doch etwas, damit wir diesen schrecklichen Menschen endlich loswerden. Ich
halte das nicht mehr lange aus. Er sitzt jetzt schon eine halbe Stunde hinter
mir und bedroht mich mit der Pistole«, zeterte Frl. Puls und wischte sich
zittrig über die rechte Schläfe.


»Ich werde
mir Mühe geben«, versprach ich, »aber leider liegen die Dinge nicht so
einfach.«


»Sag ihr
auch, daß du selbst schuld daran bist. Du Dummerchen hättest es einfacher haben
können, wenn du mir nicht die Bullen auf den Hals gehetzt hättest«, sagte Bodo,
wie zu Tode betrübt, und preßte mir mit dem Lauf von Veras Pistole die
Ohrmuschel an den Kopf, bis es schmerzte.


»Mensch, du
hast sie doch nicht alle«, brauste ich auf.


»Etwa nicht?
Oder sind die Bullen heute morgen nur zu dir gekommen, weil du so knackige
Brötchen hast?«


»Du blutest
meine Karre voll, stellst sie am Bahnhof ins Halteverbot und wunderst dich
dann, daß die Kripo bei mir vorbeischneit.«


»Soll ich
das glauben?«


»Ach, glaub
doch, was du willst.«


»Und was
wollte der Atze von dir? Erzähl mir nicht, daß du den Kerl nicht kennst.«


»Hast du den
ganzen Vormittag vor meiner Haustür herumgelungert, oder was?«


»Lenk nicht
ab. Halt mich nicht für ‘n Vollidioten, ich mag das nicht. Ich will wissen, was
dieser linke Pygmäe von dir wollte.«


»Das ist ‘ne
andere Geschichte. Es geht dabei um ‘ne große Bescheiße auf der Krefelder
Rennbahn. Der Kleine hat sich irgendwelche Unterlagen besorgt, die das belegen
sollen. Und den Krempel wollte er an mich verhökern, das ist alles«, log ich
dreist und wunderte mich, daß der Wagenhimmel nicht über uns einstürzte.


»Bitte,
lassen Sie mich aussteigen. Mir ist ganz schlecht geworden. Bitte«, bettelte
Frl. Puls mitleiderregend und deutete ein Würgen an.


»Der Herr
wird sowieso gleich gehen. Er hat sich total verrannt und ziert sich nur noch
ein bißchen, das einzusehen«, tröstete ich Frl. Puls, die aber keinen Wert auf
meinen Beistand legte.


»Nehmen Sie
doch wenigstens diese scheußliche Pistole weg, mein Gott. Wenn Sie eine offene
Rechnung mit Herrn Peeters zu begleichen haben, wie Sie sagen, was wollen Sie
dann noch von mir?« warb die Frau verzweifelt für ihre Idee, sie
laufenzulassen, und rückte demonstrativ einige Zentimeter von mir ab.


»Deine
Tamara läßt dich im Stich. Merkst du das, Peeters? Die kannst du abschreiben«,
grinste Bodo, auf eine kindische Art schadenfroh. Sein Grinsen war nicht gerade
eine Augenweide, aber zumindest schien die Schadenfreude ihn zu entspannen — der
Druck der Pistole ließ nach.


»Was habe
ich denn mit Herrn Peeters zu schaffen? Ich verbitte mir Ihren dümmlichen,
anmaßenden Ton. Für diese Kindereien habe ich keinen Sinn.« Das Blut war Frl.
Puls in den Kopf gestiegen, schwemmte die Wangen fleckig auf. »Halt die Fresse,
Tamara«, fuhr Bodo sie kalt an, »erzähl uns lieber, ob das mit dem Atze so
stimmt.«


»Laß sie aus
der Sache raus. Sie weiß nichts davon...«, begann ich zu beteuern, aber Bodos
plötzliches Gebrüll brachte mich zum Verstummen.


»Hab ich die
Tamara gefragt oder dich Arsch?« explodierte er. »Das soll sie selber sagen.«


»Mich
interessieren die Privatangelegenheiten von Herrn Peeters nicht«, sagte Frl.
Puls zickig, und ihre Haltung straffte sich. »Ich begleite ihn nur auf den
ausdrücklichen Wunsch unseres Herrn Chefredakteurs, Herrn Dr. Summer, und ich
bereue zutiefst, daß ich ihm meine Zusage gegeben habe, Herrn Peeters ein wenig
auf die Finger zu schauen. Aber Herr Dr. Summer hat mir versichert, daß es
wichtig für die Volkspost sei. Er hat schon gewußt, warum er Ihnen nicht
über den Weg trauen kann, Peeters, aber daß Sie sich gewohnheitsmäßig mit
solchem... solchem Geschmeiß abgeben...«


»Was ist
denn so wichtig für eure scheiß Post?« säuselte Bodo Frl. Puls ins Ohr
und schien nicht die Spur gekränkt zu sein.


»Ich bin
nicht autorisiert, Ihnen das zu sagen«, tat die Chefsekretärin gewichtig, »aber
ich versichere Ihnen, es wird bestimmt nichts mit Ihren Gaunereien zu tun
haben. Auf ein solch niedriges Niveau begibt sich Herr Dr. Summer nicht.«


»Na, siehst
du«, nickte ich Bodo zu und deutete mit dem Daumen nach draußen, »und jetzt
setz dich wieder auf dein Motorrad, und verpfeif dich.«


»Sie können
sich gleich mit draufsetzen, Herr Peeters. Ich lehne es ab, Sie weiter zu
begleiten, und ich werde Herrn Dr. Summer darüber unterrichten, daß Sie nicht
in der Lage sind, für eine auch nur annähernd professionelle Durchführung Ihrer
Recherchen zu sorgen. Ganz gleich, wie Ihr Gespräch mit Herrn Dr. Wolff
verlaufen ist. Es wird besser für Sie und die Post sein, wenn Sie die
weitere Arbeit fähigeren Kollegen überlassen. Und sagen Sie nicht, Sie hätten
keine Gelegenheit gehabt, sich auszuzeichnen«, sagte Frl. Puls streng und
arrogant wie eine Gouvernante, die den Gärtner herunterputzt. Jeder Zoll
Summers Chefsekretärin.


»Ich werde
Sie im Augenblick nicht zwingen können, meinen Wagen zu verlassen, aber ich
darf doch aussteigen«, fuhr die Gouvernante zu Bodo gewandt fort. »Alles
Weitere können Sie ja mit diesem Herrn abmachen. Er entspricht wohl auch eher
Ihrem sonstigen Umgang. Ich kann Ihnen bestimmt nicht mehr weiterhelfen.«


Die Frau
hatte ihre Selbstsicherheit zurückgewonnen, und ihre Überheblichkeit schien ein
probates Mittel gegen die Angst zu sein. Resolut griff sie zur Türverriegelung
und schickte sich an auszusteigen.


»Jetzt paß
mal auf, du Ziegenfotze«, pöbelte Bodo und drohte mit ihrer riesigen
Handtasche, die auf dem Rücksitz gelegen hatte. »Du bleibst schön sitzen, sonst
hau ich dir deinen Affenkäfig so lange um die Ohren, bis du drin spazierengehen
kannst. Du wirst jetzt losfahren und die Bude von dem Typ hier ansteuern.«


Frl. Puls
wurde augenblicklich fahl wie gekochte Hühnerhaut und versuchte ein »Was
erlauben Sie sich« zu entgegnen, aber sie brachte nur atemloses Stammeln
zustande.


»Bodo, du
hast den Bogen überspannt«, sagte ich grimmig, als sie zu heulen anfing wie
eine apathisch trauernde Witwe auf dem Begräbnisgang. »Bei der erstbesten
Gelegenheit scheiß ich dich bei den Bullen an. Das schwöre ich dir. Und wenn
sie dich dann haben, werde ich dich auch nicht mit einer Silbe entlasten. Nicht
mit einer.«


»Ach, plärr
nicht rum. Du hast dir alles selbst zuzuschreiben. Mein Mütterlein hat mir
immer erzählt, daß der Liebe Gott die Lügner bestraft. Ich hab herausgefunden,
daß es den alten Knacker gar nicht gibt, aber Lügner gibt’s jede Menge, und
einer muß die ja bestrafen. Also mach ich das jetzt«, schwafelte Bodo im
Plauderton.


»Hören Sie
doch auf, sich auch noch über den Lieben Gott lustig zu machen. Wer über Gott
herzieht, macht sich auch nichts aus dem Heil der Menschen«, schniefte Frl.
Puls und blickte aus tränenfeuchten Augen auf ihren schwarz bebrillten
Peiniger, der sie wie ein rotzfrecher Rocksänger angrinste.


»Mein
Mütterlein hat auch immer den Scheiß gelesen, der hinten auf diesen
Kalenderblättchen draufsteht. Aber mal ehrlich, du weißt, daß dein Freund hier
ein hundsplatter Lügner ist, oder? Mich lügt man aber nicht an. Ich kann ganz
gemein werden, wenn man mich anlügt. Weißt du, Tamara, als du vorhin diesen
Wolff erwähnt hast, da war mir klar, daß Meister Peeters mich mal wieder leimen
will. Was hat dir das Doktorchen denn so erzählt, Meister?« fragte er, und
seine Stimme war geradezu ölig vor Selbstzufriedenheit.


»Welcher
Idiot hat dir eigentlich aus der Zwangsjacke geholfen? Erst warst du hinter
deinem Kumpan her, und jetzt willst du dich in mein Gespräch mit Wolff einmischen.
Das soll einer verstehen. Wolff hat mit Boyle, Vera und dem ganzen Horror aber
auch nicht das Geringste zu tun«, versicherte ich und hoffte, es würde
überzeugend genug klingen.


»Besser, du
wechselst mit der Tamara die Plätze und kutschierst uns zu deiner Bude. Ich
glaub, die Tamara bringt’s nicht. Und bis ihr die Plätze getauscht habt, geb
ich dir Bedenkzeit. Dann will ich nicht mehr solche Scheiße von dir hören«,
sagte Bodo ärgerlich und gab mir einen leichten Klaps an den Hinterkopf. »Und
glaub nicht, daß du es mit einem Idioten zu tun hast, der von nichts was weiß.
So, und jetzt klemm dich hinters Steuer, damit wir hier wegkommen.«


Ich musterte
Bodos häßliche, gewalttätige Rausschmeisservisage und versuchte zu ergründen,
ob er bloß bluffte und was er vorhatte. Aber sein ewiges Grinsen war so
undurchdringlich wie seine schwarzglänzenden Brillengläser, in denen ich mich
spiegelte.


»Na, was
ist? Hast du’n Rückenleiden?«


»Ist ja
schon gut, aber laß die Frau gehen. Sie hat wirklich keine Ahnung.«


Bodo blickte
auf den Dauerwellenhelm der Sekretärin, die resigniert zu haben schien, und
kaute lange auf seiner Entscheidung herum.


»Geht
nicht«, entschied er schließlich. »Die Bullen sind überall, aber vielleicht
noch nicht bei dir, und ich brauch ein bißchen Ruhe. Wenn ich die Tamara laufen
lasse, dann kann ich auch gleich ins nächste Revier reinlatschen und mich
stellen. Aber wenn sie sich ruhig verhält, dann passiert ihr auch nichts.
Einfache Rechnung.«


 


Wir hatten
die Himmelgeister-Schnellstraße erreicht. Ich gab ein wenig mehr Gas als sonst
und schaute in den Rückspiegel.


Bodo schien
erschöpft zu sein. Jedenfalls hatte er keine Eile mehr gezeigt, seine
Ankündigung wahr zu machen und mich über Klingers und Wolffs Rollen in diesem
Scheißspiel auszuquetschen. Er hatte es sich hinten bequem gemacht und schwieg.
Es war nicht auszumachen, ob er meditierte, schlief oder über seine verdorbene
Seele nachdachte und sich vornahm, ein besserer Mensch zu werden.


Und auch
Frl. Puls schwieg. Sie starrte stumm zum Seitenfenster hinaus in die
Landschaft, die sich abendlich einzutrüben begann.


»Also, was
willst du von mir?« brach ich das Schweigen. Bodo ließ sich Zeit mit der
Antwort. »Du sagst, die Bullen haben den Yeti eingebuchtet, ja? Weswegen denn?«


»Zunächst
wegen Randale bei Vera im Treppenhaus«, antwortete ich zögerlich, darauf
bedacht, eine für Frl. Puls möglichst nervenschonende Sprachregelung zu finden.
»Ja, und dann müssen die Bullen wohl das ganze Malheur entdeckt haben, aber wie
das genau abgelaufen ist, weiß ich nicht. Übrigens ist mittlerweile auch Boyle
in dem Atelierhaus... ich denke, du weißt schon, was ich meine.«


»Yeti war’s
nicht«, muffelte Bodo ungerührt, er schien meine Verrenkungen gar nicht bemerkt
zu haben. Dann verstummte er wieder und verbrachte ein Weilchen damit, seine
verrotzte Nase geräuschvoll hochzuziehen. Und nachdem das erledigt war, sagte
er: »Ja, die Bullen sind voll am Rodeln, das weiß ich längst und noch jede Menge
mehr. Panke hat sich für mich mal ein bißchen umgehört. Gestern abend zwischen
acht und neun soll der Yeti im Crazy Horse für ‘n Riesenzoff gesorgt
haben. Irgend’ne Keilerei wegen ‘ner alten Spritbüchse. Panke hat’s von ‘nem
Kellner, und der wußte es genau: es war zwischen acht und neun.«


»Das werden
auch die Bullen bestimmt bald rauskriegen, und dann werden sie den Yeti wohl
laufenlassen müssen.«


»Ja, sieht
ganz so aus«, brummte er bedauernd.


Wenn der
Fall Yeti für dich also abgehakt ist, was gibt es dann noch zwischen uns zu
bereden?«


»Ich hab dir
‘s vorhin doch gesagt, ich will wissen, was dieser Wolff mit der Sache zu tun
hat!«


»Und ich hab
dir gesagt, das mit Wolff ist eine total andere Geschichte«, versuchte ich ihn
abzufertigen. »Du kommst darin überhaupt nicht vor. Such dir mal eine andere
Freizeitbeschäftigung, als mir auf den Keks zu gehen.«


»Ich denk
drüber nach, wenn das hier mal vorbei ist«, ächzte Bodo gequält, dann legte er
abermals eine Kunstpause ein, als strenge ihn das Sprechen furchtbar an. »Panke
hat mir noch ‘ne Kleinigkeit verraten«, fuhr er nach zwei, drei tiefen
Schnaufern fort. »Da wär so gegen Mitternacht ein ziemlich merkwürdiger Anruf
gekommen, ein Anruf von einem, der seinen Namen nicht nennen wollte. Ob Boyle
zu sprechen wär, hat er gefragt, er müßte ganz dringend mit ihm reden, und
unter seiner Direktdurchwahl wär er nicht zu erreichen. Panke hat dem Knilch
klargemacht, daß er gleich wieder auflegen könnte, wenn er nicht mit seinem
Namen rausrückt. Erst hat der Sack ‘nen ungeheuren Eiertanz aufgeführt, er
würde sich beschweren und so, aber dann hat er wohl eingesehen, daß ihm nichts
anderes übrigbleibt, als mit dem Namen rüberzukommen. Wolff hätte angerufen,
sollte Panke Boyle ausrichten, einfach Wolff. Boyle wüßte dann schon Bescheid.«


»Und jetzt
bist du sicher, daß wir denselben Wolff meinen?«


»Hmm. Klar.«


»Wenn du
meinst...«, war meine klägliche Replik darauf.


»Mehr fällt
dir dazu nicht ein? Dann werd ich dir wohl ein wenig auf die Sprünge helfen
müssen«, raunzte Bodo, etwas munterer geworden, und präsentierte mir im
Rückspiegel eine unterkühlt triumphierende Grimasse.


Ich
antwortete mit einem Na-und-wenn-schon-Achselzucken, woraufhin Bodo den
Reißverschluß seiner Ledermontur aufzog, ein Stück Pappe hervorkramte und es
mir kurz vor die Nase hielt.


»Weißt du,
was das hier ist?« fragte er, wobei ihm die Grimasse eingefroren zu sein
schien.


»Mach’s
nicht so scheiß spannend.«


»Das ist’ne
Karteikarte, Meister. Frisch aus Boyles Büro«, erklärte er und trommelte mit
den Fingernägeln auf der Pappe einen Tusch. »Ich hab noch mal eine Fochel in
Boyles Sachen gesteckt. Dachte, es könnte nichts schaden. Und gleich in der
obersten Schublade von seinem Schreibtisch hab ich dieses Kärtchen gefunden.
Rätste nie, was da drauf steht.«


»Vielleicht
solltest du mal erwägen, dich zum Quizmaster umschulen zu lassen.«


»›Dr. Anton
Stifter‹ steht drauf.« Bodo zelebrierte diesen Namen geradezu. »Das ist nämlich
Tonis Karte aus Boyles Kundenkartei. Der Zar hat sich von jedem Kunden so ‘n
Ding angelegt und alles drauf notiert, was über die Leute rauszukriegen war.
Lebenslauf, Kontaktadressen, Jobs, Stärken, Schwächen, Macken. Damit konnten
wir jeden faulen Kunden am Arsch kriegen. Und was muß ich auf der Karte von dem
Zocker sehen? Den Namen ›Heinrich Wolff‹. Auch ‘n Doktor. Toni soll mal in der
Firma von diesem Wolff gearbeitet haben, und um ›Dr. Heinrich Wolff‹ hat der
Zar noch ‘n dicken Tintenkringel gemacht.«


»Na, sieh
mal einer an, einen Tintenkringel«, nahm ich ihn auf den Arm, ratloser denn je
zuvor.


»Du wirst
lachen, genau das hab ich mir auch gedacht«, erwiderte Bodo, grinsend vor Selbstzufriedenheit,
»aber bisher wußte ich nicht, wer dieser Wolff ist. Auf der Karte steht nur ›Dr.
Heinrich Wolff‹. Aber deine Tamara war ja so freundlich, mich ins Bild zu
setzen.«


Ich warf
einen kurzen Blick auf Frl. Puls’ kalte Schulter. Sie betrachtete mit zickig
abgewandtem Gesicht das beschlagene Seitenfenster und schien keine Notiz mehr
von mir und dem finsteren Knaben hinter sich nehmen zu wollen. Aber auch wenn
sie sich noch so anstrengte, sie würde es nicht durchhalten, es stand nicht in
ihrer Macht, ihren Ohren das Hören zu verbieten. Genauso wenig wie es in ihrer
Macht stand, ihrem Gehirn zu verbieten, sich Gedanken über unsere absonderliche
Unterhaltung zu machen. Ein falsches Wort und sie würde wissen, daß sie keinem
auch noch so rüden Ganovengerangel um Lappalien beiwohnte, sondern daß es um
die älteste Erfindung der Menschheit ging: um Mord und Totschlag aus niedrigen
Beweggründen.


»Na schön,
du hast gewonnen«, beeilte ich mich zu sagen, bevor Bodo ihr auf seine
unerbittliche Art die Zusammenhänge klarmachen konnte. »Also: Die Papiere, die
ihr für Boyle auftreiben solltet, gehören Heinrich Wolff, Toni hat sie seinem
Ex-Boß geklaut, um sie zu verscheuern. Aber das hast du inzwischen ja selbst
herausgefunden. Und was Atzes Besuch bei mir angeht... Vera hat ihm die Papiere
gegeben mit dem Auftrag, Kontakt mit mir aufzunehmen. Er sollte mich fragen, ob
ich bereit wäre, mit Wolff die Modalitäten der Rückgabe auszuhandeln.
Anscheinend meinte sie, Tonis Fehltritt so aus der Welt schaffen zu können. Du
weißt ja, Vera lag viel an Tonis Ruf. Atze hat mich also gefragt, und ich habe
mich dazu bereit erklärt. Und gerade war ich bei Wolff, um zu sehen, was zu
machen ist. Wie mir Wolff sagte, will er versuchen, die Polizei aus der Sache
raushalten. Ja, und morgen...«


Weiter kam
ich nicht mit meinen Fabulierkünsten, denn Bodo zog mich plötzlich am
Ohrläppchen und stieß mir gleichzeitig den Pistolenlauf in den Gehörgang. Mein
Gequatsche schien ihn fuchsteufelswild gemacht zu haben.


»Es reicht
jetzt, du verlogenes Arschloch, wirklich, es reicht«, nuschelte er erregt,
»wenn du glaubst, ich laß mir jeden Scheiß erzählen. Deine Geschichte stinkt
geradezu nach Scheiße. Vielleicht willst du mir sogar noch weismachen, daß
diese gottverdammten Papiere mit den Morden an Wally und Boyle nichts zu tun
haben, ja? Aber wegen nichts und wieder nichts hat man meiner Wally nicht den
Hals aufgeschlitzt.«


Schlagartig
wich das Blut aus meinem Kopf. »Beruhige dich, Mann«, brachte ich heraus und
machte eine hilflos beschwichtigende Geste, »wir können über alles reden. Nur
nicht hier, versteh doch.«


»Warum denn
nicht hier? Ist doch egal, wo. Du hast irgendein obermieses Ding ausgeheckt.
Irgendwie willst du deinen Schnitt machen. Auf Wallys toten Knochen. Entweder
mit Atze, mit diesem Geldsack Wolff oder mit deinem Boß, vielleicht sogar mit
dem Spaghetti, was weiß ich.«


Und dann
kam, was ich befürchtet hatte: Frl. Puls fing an mitzumischen. »Ich blödes
Huhn. Ich kreuzblödes Huhn«, stöhnte sie leise zitternd auf, und ihr Aufstöhnen
endete in einem unterdrückten Kichern, das zunächst nicht lauter war als das
Geräusch, das zwei Mäuse machen, die über einen Katzenwitz lachen. »Ich habe
ihm vertraut, blind vertraut, und er nutzt es schamlos aus. Dr. Summer weiß von
diesen gräßlichen Dingen, nicht wahr, Peeters? Sagen Sie es mir ruhig. Will er,
will er, daß ich dabei...? Bin ich lästig geworden?« greinte sie, und ihre
Tränen zerstörten, was ihr an Augenmake-up geblieben war. »Fräulein Puls,
bitte, Sie sollten sich nicht solch einen Blödsinn einreden«, rang ich um ihr
Vertrauen, aber sie begann offenbar Gefallen an ihrer Vision zu finden. »Er hat
eine Jüngere, und er will mich auf diese Weise loswerden«, lachte sie plötzlich
heftig und bitter auf. Ihr Körper krümmte sich wie unter einem leichten Krampf.
»Er will mich loswerden. Was bin ich doch für ein dummes Huhn.«


»Ist das
hier zwischen euch beiden abgekartet, oder hat die nur ‘n Riß in der Schüssel?«
staunte Bodo verblüfft und deutete mit einer geringschätzigen Kopfbewegung auf
die weinende Frau.


»Du hältst
da hinten mal deine blöde Schnauze«, brüllte ich in den Fond des Wagens.


»Also doch,
du machst mit deinem Chef, diesem Summer, rum«, hielt Bodo lauthals dagegen.
»Ihr verdammten Schweinehunde wollt wohl ‘ne Story aus dem Mord an meiner Schwester
machen. So richtig was Schauriges für die Muttis und Pappis zum Morgenkaffee,
was?«


»Ist dir
wohl scheißegal, wenn die Frau uns hier gleich durchdreht?« fauchte ich und
verschaltete mich dabei.


»Bitte,
lassen Sie mich aussteigen«, wimmerte Frl. Puls, und es schien, als würde ihr
das Atmen zunehmend schwerer fallen. »Mir ist so schlecht, bitte.«


»Nehmen Sie
sich das alles doch nicht so zu Herzen. Ihnen wird nichts geschehen. Keine
Angst«, redete ich auf sie ein.


»Ich
verlange, daß Sie mich rauslassen«, kreischte sie plötzlich los, ihre letzten
Kraftreserven mobilisierend, und griff mir ins Lenkrad.


Ich
versuchte, sie abzuschütteln, aber Frl. Puls war stark wie ein Bierkutscher,
und es schien im Augenblick ihr größter Wunsch zu sein, sich mit einer entgegenkommenden,
vollbesetzten Straßenbahn anzulegen. Rüde fluchend riß Bodo sie zurück, und nur
um Greisenhaaresbreite entgingen wir der Intensivstation. Frl. Puls wehrte sich
nach Leibeskräften und reagierte mit einem Schwall hysterischer Laute auf Bodos
Angriff, und selbst er hatte Mühe, sie daran zu hindern, ihm ins Gesicht zu
schlagen. Es waren nur ungezielte, wirre Verzweiflungsschläge, aber ich hörte,
wie einige Hiebe ihr Ziel fanden und in sein Gesicht klatschten.


Mittlerweile
waren wir in der Innenstadt angelangt, in der es gewohnt hektisch zuging. Wir
standen in einer Schlange vor einer Kreuzung und wurden von einer Ampel
aufgehalten, die mit penetrant langen Rotphasen nervte. Der kleine Golf
wackelte bedenklich, und mir war nicht sonderlich wohl dabei, daß der
verbissene Kampf zwischen Frl. Puls und Bodo gerade vor einer
Straßenbahnhaltestelle stattfand.


»Mensch, laß
sie doch laufen. Sie hat wirklich nichts mit der Sache zu tun«, beteuerte ich,
währenddessen ich mich abmühte, Frl. Puls aus Bodos Holzfällergriff zu
befreien.


»Ach,
Schnauze«, keuchte Bodo, und wieder fand ein Hieb der Frau den Weg in sein
Gesicht.


Die schwere
Brille verrutschte. Instinktiv versuchte Bodo, sie wieder zu richten.


Frl. Puls
nutzte die Gelegenheit und wischte den Kondensbeschlag vom Seitenfenster.
»Hilfe«, schrie sie erbärmlich verzweifelt, ich mußte Bodo recht geben.


Ein paar
Passanten, die an der Haltestelle herumstanden, waren auf uns aufmerksam
geworden und gafften interessiert. Der Fahrer eines Manta, der neben uns auch
auf Grün wartete, feixte herüber. Er schien sich prächtig zu amüsieren.


»Fahr schon
ab, du Pfeife. Oder willst du gleich noch mit dem Hut rumgehen?« zischte Bodo,
während er schalkhaft den Leuten zugrinste, die die Szene nur allzugern für
einen Sketch halten wollten.


»Ehrlich,
Fräulein Puls. Sie liegen da völlig falsch. Dr. Summer hat keine Ahnung von
diesen Dingen. So hören Sie doch«, versuchte ich es noch einmal, aber sie ließ
sich von ihrem Hysterietrip nicht herunterbringen.


»Sie lügen,
Peeters. Sie sind weiter nichts als Summers Handlanger«, schrie die Frau, und
Spuckespritzer flogen mir an die Stirn.


Fluchend
knallte ich den Gang rein und machte, daß wir weiterkamen, als sich die
Gelegenheit bot. Fast gleichzeitig hörte ich Bodo aufbrüllen. Danach war
Stille. Eine Stille, die mir wie ein Messer in den Magen fuhr.


»Was... Was
hast du mit ihr gemacht?« stammelte ich und blickte zu Frl. Puls, die schlaff
im Gurt hing.


»Piß dir
nicht ins Hemd. Die wird schon wieder«, versicherte Bodo mit der Ihm eigenen
Unbefangenheit.










So gut es
während der Fahrt ging, begann ich, die Ohnmächtige zu untersuchen. Ich nahm
ihr etwas teigiges Handgelenk und versuchte, ihren Puls zu erspüren. Aber ich
fühlte nur den aufgeregten Rhythmus meiner eigenen Pumpe in den Fingerspitzen.
Erst als ich ihr meine Hand an die Halsschlagader legte, spürte ich ihr Leben.
Ihr Blut zog seine Bahn, schwungvoll und zuverlässig.


»Meister,
was denkst’ du dir eigentlich dabei, diese keifende Eule mit dir rumzuschleppen?«
warf mir Bodo in einem eher beiläufigen Tonfall vor und tastete auf den
Rücksitzen nach der Karteikarte, die er bei dem Gerangel verloren haben mußte.
»Du kannst froh sein, wenn du selbst mit heilem Arsch aus dieser Sache
rauskommst. Wieso ziehst du dann noch die Tamara mit rein?«


»Tu mir
einen Gefallen, ja?« schrie ich unbeherrscht und drehte mich kurz zu ihm um.
»Hör endlich mit diesem saublöden ›Meister‹- und ›Tamara‹-Gelaber auf. Das
steht mir bis hier, hörst du? Bis hier oben.« Mit einer hitzigen Handbewegung
zeigte ich ihm unmißverständlich, bis wohin es mir stand. »Überhaupt steht mir
alles bis hier. Seitdem mir deine Schwester in die Karre gesprungen ist, komm
ich mir vor wie jemand, der in einer verdammten Geisterbahn sitzt und nicht
aussteigen kann, weil niemand das beschissene Ding anhält. Und ich werde
langsam verrückt dabei. Wenn ich nicht herauskriege, was dieses Scheißding
vorantreibt, werde ich nie aussteigen können, verstehst du?«


»Du willst
also allein den Dreckskerl suchen«, knurrte Bodo ungerührt und steckte das
endlich wiedergefundene Stück Pappe zurück unter seine Ledermontur. »Ich
fürchte, da wird nichts draus. Nur wir beide zusammen finden den Kerl, nur wir
beide zusammen. Anders geht’s nicht.«


Es hörte
sich ganz nach einer seiner unsäglichen Drohungen an, aber auch nach einem
Angebot, mit mir die Friedenspfeife zu rauchen. Ich reagierte nicht darauf,
sondern achtete stur auf den Verkehr und wartete, mit welchem Zeug die Pfeife
gestopft war.


»Also, was
ist jetzt? Was wollte Atze von dir? Und was ist mit diesem Summer und mit der
da?« stieß Bodo mich nach einem Weilchen an und deutete mit einem Nicken auf
Frl. Puls. »Was wissen die? Und vor allem dieser Wolff. Der ist doch so wild
hinter diesen beschissenen Papieren her. Vielleicht sind sie ihm sogar zwei
Morde wert. Was glaubst du, hat er die Wally...? Wenn er’s war, prügel ich’s
aus ihm raus«, kündigte Bodo an und ließ seine Fingergelenke knacken.


Geschlagen
und erschöpft schüttelte ich den Kopf. Scheiße, was hatte ich den Kerl satt:
seine comic-reifen Racheschwüre und seine Entschlossenheitsrituale. Lächerlich
und todernst zugleich. Das alles hatte ich jetzt wieder am Hals. Und er wartete
auf meine Geschichte...


Stockend
begann ich, von Klingers Besuch zu erzählen. Die Version, die ich ihm
vorsetzte, ähnelte stark der ersten, die ihn so aufgeregt hatte. Nur, jetzt
versuchte Klinger auf eigene Rechnung die begehrten Dokumente zu verscherbeln,
eine Version, die Bodo weitaus besser zu gefallen schien, zumindest steckte er
mir nicht gleich wieder den Pistolenlauf ins Ohr.


»...es sind
Firmenpatente«, sagte ich, »ganz kompliziertes Zeug, und Atze hat keine Ahnung,
wieviel Wolff dafür zu zahlen bereit ist. Und wem er das Zeug sonst noch
anbieten könnte, weiß er auch nicht. Wahrscheinlich wußte nur Toni etwas damit
anzufangen. Er war ja schließlich Fachmann auf dem Gebiet. Atze kam also zu
mir, um mich zu fragen, ob ich nicht Wolff ein bißchen aushorchen könnte. Wie
ich das anstellen würde, wäre meine Sache. Aber als Journalist würde mir sicher
schon was einfallen, meinte er. Und ‘ne fette Provision würde für mich auch
dabei herausspringen. Ich ging zum Schein darauf ein, und um mich
rückzuversichern, habe ich die Sache mit meinem Chefredakteur besprochen,
natürlich ohne Vera und Boyle dabei zu erwähnen. Mensch, Bodo, ich mache das
alles doch nur, damit Atze die Papiere rausrückt. Das ist die einzige Chance
herauszufinden, was dieser ganze Horror zu bedeuten hat.«


»Na? Und
wieviel wollte Wolff dafür latzen?« Bodo kam sich bei dieser Frage offenkundig
furchtbar listig vor.


»Eine
viertel Million, jedenfalls so um den Dreh. Also meiner Meinung nach ist Wolff
nicht der Mann, der für die paar Mäuse jemanden umbringt«, erwiderte ich und
wartete mit bretthart angespanntem Bauchfell, wie er reagieren würde.


Bodo schien
sich endlich geschlagen zu geben. Ratlos seufzend, ließ er sich in die Polster
fallen: »Schöne Scheiße.«


Ich ließ ihn
sitzen mit all seiner Ratlosigkeit und genoß, klammheimlich kichernd, die
Freuden eines Lügenbarons.


Nach einer
Weile neigte er sich vor zu mir, und ich erwartete irgendeine Frage. Er sagte
aber nichts, sondern rieb, vor sich hinsinnierend, seine dicke Nase zwischen
Daumen und Zeigefinger. Dann war er zu einem Entschluß gekommen, er tippte mir
leicht auf die Schulter und sagte: »Da stimmt was nicht, ich kenn doch meine
Wally, sie war nie auf die Idee gekommen, dem Atze auch nur irgendwas zu geben,
niemals. Sie konnte den Zwerg nicht riechen, sie wußte doch, daß Atze Boyles
Spitzel ist... war.«


»Also Boyles
Hausmeister und Spitzel in einem?«


»Genau. So ‘n
richtig popeliger Hausmeister mit ‘nem grauen Kittel und Werkzeug in der
Tasche. War ‘ne perfekte Tarnung. So kam er überall unauffällig rum und konnte
fleißig die Leute aushorchen. Und alles, was irgendwie interessant für uns war,
hat er gleich an Boyle weitergetratscht. Auch der Tip, bei Toni nach diesen
Papieren zu suchen, kam von Atze. Das steht für mich fest. Toni war doch ein
eitles Plappermaul. Der behielt nie was für sich, war einfach nicht der Typ
dazu. Irgendwie ‘n Markenzeichen für hundsmiserable Zocker — die sind alle so.
Der hat ihm garantiert von dem geklauten Zeug erzählt. Wenn Atze die Papiere
wirklich hat, dann nur von Toni, aber von meiner Wally hat er sie bestimmt
nicht.«


»Aber
immerhin hat er ja gewußt, daß ich in der Sache mit drinstecke. Das kann ihm
nur Vera erzählt haben.«


»Sag nicht
immer Vera. Ich kann diesen Scheißnamen nicht mehr hören. Meine Schwester hieß
Walburga oder Wally.«


»Auch das
ändert nichts daran.«


»Vielleicht
hat sie den Gnom gefragt, ob er weiß, wo Toni steckt, und dabei hat sie dann
deinen Namen erwähnt. Meinetwegen, das kann sein. Dann kam ihm wohl die Idee,
dich für sich einzuspannen. Ja, genau, das paßt. Atze war nicht umsonst so
ziemlich der beste Mann auf Boyles Informantenliste. Der Kerl ist nämlich
unheimlich gewitzt, auch wenn er nach nichts aussieht...«


»Woher Atze
die Papiere nun hat, ist im Augenblick doch egal — oder?«


»Warum
erzählt die Mistwanze denn sowas, äh?«


»Vielleicht,
weil er meinte, dadurch besser an mich heranzukommen, oder nur so, aus
Gewohnheit, was weiß ich. Ich weiß nur, daß Atze die Papiere einfach haben muß,
verstehst du, das ist nämlich unsere letzte Chance, sonst werden wir wohl nicht
drumrum kommen, die nächsten fünfzehn, zwanzig Jahre aus ‘nem Blechnapf mampfen
zu müssen.«


»Ach
Scheißdreck, Papiere, Papiere, Papiere. Bin ich ‘n Buchhalter, oder was?«
maulte Bodo, eher resigniert als aufbegehrend, und zerrte kraftlos an meinem
Kragen herum. »Verdammt, wieso schneidet man dem armen Mädchen einfach so die
Kehle durch? Welches Schwein macht sowas? ... dem Mädchen einfach die Kehle
durchzuschneiden. Wieso? Erklär mir das. Ich bin doof, ich raff’s einfach
nicht.«


Ärgerlich
stieß ich seine Hand weg, und er ließ es ohne Gegenwehr geschehen, leise sein
klägliches »Wieso...«, »Warum...« vor sich hin lamentierend. Endlich schien
sein Akku leer zu sein, und selbst die Mafiosobrille konnte nicht mehr
verbergen, daß der Racheengel geschafft war.


»Ich kann
dir das nicht erklären«, sagte ich, »und ich mache auch gar nicht erst den
Versuch, dir das zu erklären. Atze will sich morgen bei mir melden, er will mir
dann sagen, wann und wo die Übergabe der Papiere stattfinden soll. Ich muß mir
das Zeug erst ansehen, dann kann ich es erklären, vielleicht.«


 


Bodo klappte
die schweren Hornbügel seiner Brille zusammen und steckte das Monstrum weg.


»Glaubst du,
wir kriegen die Tamara zu dir rauf, ohne daß sie gleich den ganzen Block
zusammenzetert?« grunzte er träge und stierte auf den häßlichen Klinkerbau, in
dem ich hauste, während er seine Augenklappe einrichtete, umständlich und
sorgfältig wie ein Froschmann seine Atemmaske.


»Nur, wenn
wir Glück haben.«


Ich kannte
meine lieben Nachbarn. Enger Horizont, aber grenzenlos neugierig.


Mit Mühe
brachte ich den Golf in einer Parklücke unter, die höchstens Platz für ein
Kinderdreirad bot. Das Fleckchen Asphalt hatte aber den Vorteil, daß der
Hauseingang mit wenigen Schritten zu erreichen war und die nächste Laterne gut
zehn Meter entfernt stand.


Wie auf
Empfehlung erwachte Frl. Puls allmählich und murmelte etwas, das sich wie
»Buttermilch« anhörte. Ich hatte mir während der letzten paar Minuten Fahrtzeit
eingeredet, daß ich im großen und ganzen schuldlos an ihrem jämmerlichen
Zustand war. Es war so eine Art autogenes Training, das die Menschheit nicht
erst seit Pontius und Pilatus aufs beste beherrscht. Und auch diesmal schien es
funktioniert zu haben. Aber nun, da sie erwachte, schwand mein großzügiges
Selbsturteil, und die ganze Sache drohte in die Revision zu gehen. Wegen
Befangenheit des Richters. Nur, es gab längst kein Zurück mehr.


Ich ließ
Bodo aussteigen, der sich langsam von den Rücksitzen quälte wie ein Wurm aus
einem Siruptopf. Aber um so schneller war er an der Beifahrertür und zerrte
Frl. Puls unsanft heraus.


»Hilfe«,
wimmerte sie bereits wieder, aber es war kaum vernehmbar.


»Verdammt«,
fluchte Bodo, »ich schaff sie nicht allein. Wir müssen sie oben haben, bevor
sie sich erholt.«


Ich sprang
herbei und stützte sie, rechtzeitig, bevor sie wegsackte. Ihr Popelinemantel
fühlte sich unangenehm hart und spröde an. Ein schreckliches Material, dachte
ich, nur um nicht erneut darüber nachzudenken, was ich hier überhaupt machte.
Wir nahmen sie in unsere Mitte, und ich vergewisserte mich mit einem
Rundumblick, daß die Luft rein war. Sie war so rein, wie sie vor einem
Mietshaus mit acht Parteien nur sein kann. Auch das Treppenhaus war nicht
beleuchtet. Wir hatten also eine Chance, daß uns niemand entgegenkam, wenn wir
die Frau nur schnell genug die zwei Stockwerke bis zu meiner Wohnung
hochstemmten.


»Na denn«,
gab ich das Kommando, und wir rannten los. Ich hoffte, daß niemand am Fenster
saß und uns beobachtete. Das, was wir hier veranstalteten, sah nach nichts
anderem als nach der Entführung einer Hausfrau aus. Auch wenn sich Bodo
unverdächtig zu machen glaubte, indem er Frl. Puls lauthals vorwarf, »zu viel
durcheinander gesoffen« zu haben. Wir schafften es, die verteufelt schwere Frau
ins Haus und die Treppen hochzuschleppen, ohne daß sich jemand um uns kümmerte.


Bodo trug
sie keuchend die letzten Meter durch meinen Wohnraum ins Schlafzimmer, während
ich vor ihm her wieselte und Licht machte. Ungeduldig, die Last loszuwerden,
schmiß er sie aufs Bett, wo sie stöhnend liegenblieb. Er war kreidebleich
geworden und hielt sich, unflätig maulend, den linken Oberarm.


»Was machen
wir jetzt mit ihr?« fragte ich und blickte ratlos auf unser Opfer wie auf ein
monströses Findelkind. »Fesseln. An Händen und Füßen. Und ‘nen Knebel ins
Maul«, bellte er mit gehässig verzerrtem Gesicht.


»Hör ich da
richtig? Wir müssen gleich wieder losziehen, um Atze aufzutreiben. Wer weiß,
wie lange wir unterwegs sein werden. Wir können die Frau doch nicht die ganze
Zeit hier liegenlassen«, protestierte ich aufgeregt.


»Und warum
nicht, verdammt noch mal? Mach nicht immer alles so beschissen kompliziert.«


»Stell dir
mal vor, sie muß aufs Klo. Außerdem ist das Freiheitsberaubung und eine
abgrundtiefe Gemeinheit obendrein.«


»Ich werd
sie einfach wecken, dann kann sie sich ausscheißen gehen. Das reicht dann für ‘ne
Weile... Mein Gott, was ist die schwer... ich glaub, die Wunde ist wieder
aufgeplatzt«, sagte er, nestelte den Reißverschluß seiner Motorradlederjacke
auf, legte die Karteikarte zur Seite, die er hervorgezogen hatte, und begann
dann vorsichtig und mit zusammengebissenen Zähnen den linken Oberarm freizumachen.
Sein Hemdsärmel war blutdurchtränkt und pappte an seiner Haut wie eine
Wurstpelle.


Ich schickte
ihn ins Bad, wo ich ihn verarzten konnte. Seinen Oberarm fest zusammenpressend,
watschelte er mir voraus und hinterließ eine beachtliche Blutspur auf der
Auslegeware. Brav setzte sich Bodo auf den Wannenrand und hielt mir
vertrauensvoll seinen verwundeten Bizeps hin.


»Meister, du
brauchst starke Nerven, wenn du da rangehst. Der Arm ist fast bis auf den
Knochen durch.«


Ich riß den
Ärmel rigoros bis zur Schulter auf. »Wenn’s so schlimm ist, fahr ich dich halt
ins Krankenhaus.«


»Den da hat
mir Panke heut’ morgen angelegt«, deutete Bodo mit dem Kopf auf den
blutdurchsuppten Verband, der sorgfältig um seinen Arm gewickelt war.


»Wo hast du
dir den Kratzer überhaupt geholt?« fragte ich und machte mich daran, die Wunde
bloßzulegen.


»Es war
meine Schuld, ich hab wohl für einen Moment nicht aufgepaßt. Ich hab diesen
hinterhältigen Wichser einfach unterschätzt«, gestand er zähneknirschend ein
und betrachtete argwöhnisch meine Bemühungen. »Ich wollte raus aus Regatas
Kunststall, als die Bullen kamen. Und auf einmal stellt sich mir einer von
diesen halbgaren Glatzen in den Weg. ›Bleib cool, Junge‹, sag ich zu dem, ›oder
willst du unbedingt die Bullen anlocken?‹ — ›Die Bullen können mir den Hobel
blasen‹, meint der Rotzlöffel, und ich will an dem vorbei. Ich sag noch: ›Viel
Spaß dabei‹, und da stößt die linke Sau zu. Mit ‘nem zurechtgeschliffenen
Schraubenzieher oder so was. Ich hab das Ding im Dunkeln nicht kommen sehen.
Wahrscheinlich wollte er’s mir in die Eier rammen.« Empört seufzend schüttelte
Bodo den Kopf und quasselte weiter gegen seine Schmerzen an, die ich ihm
bereiten mußte. »Ich weiß nicht, was heutzutage in die Kerle gefahren ist. Das
sind die letzten arbeitsscheuen Penner, aber ‘nen Schraubenzieher zurechtfeilen
können die...«


Als ich die
bizarr gezackte, tiefe Wunde blank vor mir sah, zogen sich meine
Gesichtsmuskeln zusammen, und ich sagte ihm, daß er so nicht herumlaufen
könnte.


»Verdammt
noch mal, klatsch irgendwas drauf, ‘ne Kompresse oder so. Es muß eben noch für ‘n
paar Stunden gehen. Ich will Wallys Killer haben, und es ist mir verdammt ernst
damit. Wenn ich das nicht bringe, könnte ich mir nicht mehr ins Gesicht sehen.
Mein Leben wär dann nur noch ‘n schlechter Scherz, verstehse?« sagte er und
bleckte mannhaft die Zähne wie ein Gladiator in einem Sandalenfilm.


»Bestimmt
nicht so schlecht wie deine Sprüche«, bemerkte ich, preßte seine Wunde
zusammen, so gut es ging, und wickelte meinen gesamten Mullbindenvorrat um
seinen Catcher-Bizeps.


»Wenn du
deinen Arm nicht mehr großartig bewegst, könnte es halten. Aber nur für ein
paar Stunden, länger nicht. Es kann aber auch gut sein, daß das, was ich hier
mache, der pure Murks ist. Dann hält’s nicht so lange«, gab ich zu bedenken,
und der alte Dien-Bien-Phu-Sanitäter kam mir in den Sinn. Er würde auch dies
wahrscheinlich »mit links« gemacht haben.


»Scheiße«,
hörte ich meinen Patienten plötzlich fluchen, und fast gleichzeitig war das
Zuknallen der Wohnungstür zu vernehmen.


Bodo stieß
mich zur Seite und eilte zur Tür, aber es war zu spät, Frl. Puls war getürmt.
Nur das Stakkato ihrer sich schnell entfernenden Trippelschritte war noch zu
vernehmen.


»Wir müssen
machen, daß wir hier abhauen. Die hetzt uns die Bullen auf den Pelz. In zwanzig
Minuten sind die hier, vielleicht schon früher«, zischte er verärgert und
wischte sich den Schweiß von der Stirn.


Ich rannte
zum Fenster und blickte der Frau nach, die, wie von tausend Furien gejagt, die
Straße hinunterhetzte und sich immer wieder ängstlich nach etwaigen Verfolgern
umdrehte.


Was sie
jetzt auch vorhaben mochte, ich war erleichtert, daß sie es geschafft hatte,
uns zu entkommen. Ich hätte es nicht ausgehalten, sie aufs Bett gefesselt zu
wissen. Mit einem Knebel im Mund, an dem sie fast erstickte. Aber wer weiß,
vielleicht hätte ich es doch ausgehalten und sogar mit Hand angelegt.


»Wir
Idioten, lachte Bodo schallend auf, »die Tamara hat noch Zeit gefunden, uns ein
Abschiedsbriefchen zu schreiben. Das hier lag in der Diele vor der Tür.«


Er hielt mir
ein zugeklebtes Kuvert vor die Nase, dann riß er es auf und fingerte ein
Zettelchen hervor. Nach einem kurzen Blick darauf, sah er mich vielsagend an.


»Lag der
Umschlag eigentlich schon da, als wir kamen?« fragte er und reichte mir den
Zettel.


»Kann schon
sein. Ich habe nicht darauf geachtet«, antwortete ich achselzuckend und las den
Wisch: »Betrifft: Übergabe der Dokumente. Parkplatz I-Nord, hinterm
Rheinstadion. 19.30 h. Allein kommen!«


Ich drehte
den Zettel um. Er war einseitig und offensichtlich mit einer alten
Typenhebel-Schreibmaschine beschrieben.


»Könnte eine
Falle sein«, gab ich zu bedenken, »obwohl dieser anonyme Wisch gut zu Klinger
passen würde.«


»Am besten,
wir fahren hin und finden’s raus«, sagte Bodo lapidar. Es war mehr ein Fazit als
ein Vorschlag. »Und wenn uns da wirklich jemand reinlegen will, dann werd ich
ihn fragen, warum er’s macht.«


 


Das Unheil
lag über dem Parkplatz I-Nord, dicht und fast greifbar wie die Nebelschwaden,
die vom Rhein herübergezogen kamen und den Platz wie die Kulisse zu einem
drittklassigen Kriminalfilm aussehen ließen. Man brauchte kein Naturbursche zu
sein, um dieses Unheil in der feuchtkalten Abendluft zu spüren. Dazu reichte
mein heruntergekommener Stadtmenscheninstinkt allemal.


Wir standen
noch nicht lange auf dem Parkplatz, eine halbe Stunde vielleicht, aber schon
hatte sich die Kälte im Wagen breitgemacht. Ich glotzte auf einige ferne
Lichtpunkte, die gerade noch die Dunkelheit und den Nebel zu durchdringen
vermochten. Irgendwo vor uns mußte die Stadtgärtnerei sein, und zur Rechten,
weit entfernt, lagen die Sportplätze und das Oval des Rheinstadions. Aber auch
von dort kam nicht genug Licht, um die Gegend wenigstens einigermaßen
überblicken zu können.


»Der Kerl
kann uns fertigmachen, wie er will. Absolut zeugenfreie Zone hier«, bemerkte
ich und musterte angewidert meinen Begleiter, der süßlich nach frischer Pomade
roch.


Er hatte das
Zeug unterwegs in einer Drogerie gekauft und es sich vor meinen Augen genüßlich
grinsend in die Haare geschmiert, während er eine Schauerversion von Ganz in
Weiß zum besten gegeben hatte.


»Ist mir
recht so. Ich leg keinen gesteigerten Wert auf Zaungäste, wenn ich mir den
Pygmäenhäuptling zur Brust nehme«, lächelte er.


Ich glaubte
immer weniger daran, daß es Klinger war, der uns hierher bestellt hatte. Er
würde als Treffpunkt für die Übergabe die verschwiegene Ecke irgendeiner
billigen Kneipe wählen. Eine Kneipe vielleicht, deren Wirt er gut kannte und
die ihm genügend Fluchtmöglichkeiten bot, falls es für ihn gefährlich werden sollte.
Hier aber würde ihm auch die trickreichste Finte nicht helfen, wenn es nicht so
einfach lief, wie er es sich vorgestellt hatte.


»Fünf
Minuten noch«, sagte Bodo und schaute den Positionslampen eines Fliegers nach,
der sich im Landeanflug auf Lohausen befand.


Ich nippte
ein wenig Rum aus der Pulle und verschluckte mich fast, als ich ihn kommen sah.
Ich sah nur den großen Scheinwerfer eines schweren Motorrads, mit dem er
vorsichtig herangefahren kam. Ich war ziemlich sicher, daß es unser Mann war.
Bodo hatte den Wagen in der äußersten Ecke des Parkplatzes abgestellt, und wir
hatten die Auffahrt gut im Auge behalten können. Kein Lebewesen war hier bisher
aufgetaucht. Es mußte unser Mann sein. Der Kerl hielt die Maschine an und
leuchtete den Platz systematisch ab. Auf unserem Golf blieb der starke
Lichtkegel eine Weile haften, dann zog er weiter. Ein Angstschauer nach dem
anderen krabbelte an meinem Rückgrat hinauf, flink wie ein Rudel Vogelspinnen.


Ich hörte
das Schnappen des Entsicherungsbügels neben mir. Bodo machte Veras Waffe
bereit. Ich hatte diesmal nichts dagegen, daß er mit dem Ding herumhantierte.


»Na, dann
wollen wir mal«, schnaufte er und ließ die Scheinwerfer des Golf grell
aufleuchten. Dann stieß er den Wagenschlag auf und stieg geschmeidig aus, ohne
den Motorradfahrer aus dem Auge zu lassen. Ich tat es Bodo nach.


»Stell dich
mal vor deinen Bock, Meister, damit ich dich sehen kann«, brüllte Bodo zu dem
Mann hinüber.


Der Kerl tat
Bodo zögernd den Gefallen, aber es nützte nicht viel. Er war nicht sonderlich
groß, eher untersetzt. Kompaktklasse. Sein Kopf steckte in einem Integralhelm,
und er trug einen silbern glänzenden Overall. Mehr war auf die Distanz von
fünfzig Metern nicht zu erkennen. Aber eines zumindest war sicher, wir hatten
es nicht mit Klinger zu tun.


»Wieso seid
ihr zu zweit?« rief seine gequetscht klingende Stimme, die trotz des Helms
erstaunlich laut und deutlich bei uns ankam. Es war eine Stimme, die mir
unbekannt war.


»Ich hab
keine Lust, hier wie ‘n Bekloppten rumzubrüllen«, raunzte Bodo dem Mann im
Overall entgegen. »Komm mal ein bißchen näher ran, Meister. Nur keine
Hemmungen.«


»Wer von
euch ist denn jetzt der Sack von der Zeitung?«


»Wenn du
näher kommst, wirst du uns kennenlernen«, sagte Bodo und grinste mir launig zu.
Ich spürte, daß er sich langsam entspannte.


»Ich komm
jetzt«, kündigte unser Gegenüber an, und während er uns entgegentrabte, gleißte
in seiner Hand eine starke Stablampe auf, die einen dünn gebündelten
Lichtstrahl aussandte. Der Strahl zitterte erst eine Weile auf der Frontscheibe
herum, dann visierte er kurz mich an, um schließlich Bodos Gestalt zu erfassen.


Nach
ungefähr zwanzig Schritten blieb der Kerl stehen und forderte, daß auch wir
jetzt aus unserer Deckung kommen sollten, er würde sonst keinen Zentimeter mehr
näher kommen. »Ich bin nicht bewaffnet. Was soll der Zirkus?«


»Jetzt bist
du fällig, Freundchen«, triumphierte Bodo und stürzte unkontrolliert und mit
gezückter Waffe auf den Mann zu.


Die
Scheinwerfer des Golf tauchten die Szene in grelles, weißgelbes Licht, und
Bodos mächtige, in schwarzes Leder gehüllte Gestalt warf einen unförmigen
Schatten auf die Nebelschwaden, die sich zu einer Art Leinwand verdichtet
hatten. Ich blickte fasziniert, verschreckt und sprachlos auf diesen Schatten,
versuchte Bodo noch eine Warnung nachzuschreien, doch mein Schrei blieb mir auf
halbem Wege in der Kehle stecken, die Entsetzen zuschnürte wie eine Garotte.


Bodos Hand,
die soeben noch die Waffe gehalten hatte, bestand plötzlich nur noch aus einem
Daumen, der aus einem blutigen Klumpen Fleisch hervorragte. Fassungslos starrte
ich auf diesen grell beleuchteten Daumen. Eine Minute, zwei Minuten, eine
Ewigkeit... Auch Bodo starrte auf das, was von seiner Hand noch übriggeblieben
war. Dann hörte ich ein verzweifeltes Grollen, das tief aus seiner Brust kam,
und mit gespreizten Armen taumelte er auf seinen unheimlichen Gegner zu wie ein
geblendeter Zyklop. Ungelenk und rasend vor Schmerz. Aber seine Kraft reichte
nur noch für einige Schritte. Als der Koloß in die Knie ging, langsam, fast
andächtig, war nur noch ein gurgelndes Pfeifen zu vernehmen, mit dem das Leben
aus seinem Körper wich.


Mein Schädel
war wie mit Watte gefüllt, und ich war unfähig, mich zu bewegen oder mich
abzuwenden. Nur ein jämmerlich zittriges Nein kam mir über die Lippen. Irgend
etwas in mir zwang mich zuzusehen, wie Bodo abgeschlachtet wurde. Die Gewalt,
die ihn hatte taumeln lassen, mußte ein riesiges Loch in seine Brust gerissen
haben, denn ein dicker Blutstrom quoll unter dem nur noch schwach zuckenden
Körper hervor und sammelte sich zu einer Lache.


Ich hatte
keinen Schuß gehört, und trotzdem war passiert, was passiert war. Ich stand wie
hölzern herum, blickte auf die unwirkliche Szenerie und erwartete, daß es
irgendwie mit Bodo weiterging, vielleicht, daß er gleich aufstehen, mich
verlegen angrinsen und sagen würde: »Das war wohl nichts. Ich versuch’s noch
mal.«


Der Mann im
Silberanzug beugte sich über die Leiche zu seinen Füßen, und nachdem er sich
überzeugt hatte, daß in Bodo kein Leben mehr war, wandte er sich mir zu. Der
Lichtstrahl seiner Stablampe suchte nach mir, doch bevor er mich fand, tauchte
ich weg. Ich duckte mich hinter den Wagen, zog den Kopf ein und sprintete einer
Hecke entgegen, die den Parkplatz begrenzte. Es war eine dichte Hecke aus einem
immergrünen Zeug, und sie war nur etwa einen halben Meter hoch. Hinter ihr
würde ich nicht gerade sicher sein wie in Abrahams Schoß. Aber besser als
nichts. Es war ein hartes Stück Arbeit, bis ich die Sträucher erreicht hatte.
Im Schutz der Pflanzen rannte ich gebückt weiter, und langsam bekam ich mein
Zittern in den Griff.


»Komm raus,
du Ratte«, hörte ich den Killer ganz in meiner Nähe schreien. »Komm raus, ich
tu dir nichts. Du brauchst mir nur die Papiere zu geben, dann kannst du in Ruhe
deinen Freund hier beerdigen. Na, komm schon raus, ich krieg dich sowieso.«


Ich rannte
weiter, noch während er diese Ungeheuerlichkeiten in die Gegend schrie. In
einiger Entfernung tanzte der Lichtstrahl hinter mir her, und als er mich
erreichte, schmiß ich mich zu Boden und verhielt mich ruhig.


»Na schön,
du hast es nicht anders gewollt«, drohte er, und mit Erleichterung registrierte
ich, daß er sich von mir entfernt hatte.


Der Kerl im
Overall vermutete offenbar, daß ich mich zum Lantz’schen Park hin abzusetzen
versuchte. Der Park lag in nordöstlicher Richtung, gar nicht einmal so weit
entfernt, zweihundert Meter vielleicht, und war als Schattenumriß erkennbar.
Ein paar Bäume, ein wenig Gestrüpp, viel mehr hatte er nicht zu bieten, aber es
gab nichts in der näheren Umgebung, was ähnlich augenfällig Rettung versprach.
Zudem bot der Fluchtweg dorthin wenigstens etwas Deckung.


Vorsichtig
richtete ich mich auf und konzentrierte mich auf die Strecke, die ich gleich
durchzustehen hatte. Dann ging ich in Position zu einem Sprint über dreihundert
Meter Rasenfläche, ein Gelände, beschissen pingelig gepflegt und ohne jegliche
Deckung. Es war Wahnsinn, zu glauben, daß ich den Sprint überleben würde. Aber
jenseits dieser Rasenfläche lockten die Tennisplätze und das Rheinstadion.
Instinktiv hatte ich mir diesen Fluchtweg gewählt, weil ich mich auf dem
Sportgelände gut auskannte. Das brachte mein Job so mit sich. Ich hoffte, dem
Monster dort entkommen zu können. Auch wenn meine Chance noch so mickrig klein
war, ich mußte es wenigstens versuchen.


Als ich ihn
»Komm endlich raus, sonst werde ich ärgerlich« rufen hörte, spurtete ich los.
Er stand weit genug von mir entfernt, und er würde im Moment nur seine eigene
Stimme hören und nicht das Tappen meines Antritts.


Hundert
Meter hatte ich geschafft, als der weite Lichtkegel seines
Motorradscheinwerfers in den Nebelbänken über dem Rasen nach mir zu suchen
begann. Ich wußte, daß die Jagd nun erst richtig losging, und rannte noch
schneller und versuchte dabei, mit kontrollierter Atemtechnik gegen die Panik
anzukämpfen, die mich zu lähmen drohte. Dann hatte er mich im Zentrum seines
Lichtkegels, und ich sah meinen hysterischen Schatten vor mir, der bis ans Ende
der Welt zu reichen schien. Durch das wilde Pochen in meinen Schläfen war
deutlich das Startgeräusch der schweren Maschine zu vernehmen. Von Null bis zum
Nichts in zehn Sekunden, dachte ich und schlug verzweifelte Haken. Nutzlos. Der
Mann im Silberdreß hatte mich weiterhin fest im Visier.


Sekunden
später hörte ich ein durchdringendes Geräusch, als würde jemand mit einem
Hammer auf das Gehäuse einer Waschmaschine einschlagen, und im Lichtschein vor
mir sah ich eine große Delle im Aluminiumpfosten eines Fußballtors. Zunächst
begriff ich überhaupt nichts. Dann aber wurde mir klar, daß der Sauhund auf
mich geschossen und mich nur knapp verfehlt hatte. Wahrscheinlich benutzte er
ein schallgedämpftes, großkalibriges Gewehr. Bisher hatte ich geglaubt, daß es
diese Dinger nur in amerikanischen Actionfilmen gab, und nun war ein brutales
Monster dicht hinter mir, wild entschlossen, mich mit einem solchen Instrument
in Fetzen zu schießen.


Ich verlor
alle Hoffnung, dem Killer entkommen zu können. Das Stadion und die beleuchteten
Sportplätze waren noch unerreichbar weit, und ich war jetzt gut zu sehen. Er
brauchte seiner Maschine nur ein bißchen mehr die Sporen zu geben, dann hatte
er mich. Es war für ihn nur noch Formsache, mir den Rest zu geben. Jeden
Augenblick konnte ich tot sein, ohne vom Sterben etwas zu merken. Eigentlich
ein Wunschtraum, aber alles zu seiner Zeit.


Ich wollte
schon aufgeben, mich auf den Rasen legen und ergeben auf den Gnadenschuß
warten, als ich den kleinen Pritschenwagen sah. Es war ein Werkstattwagen des
Platzwarts, und er fuhr mir sogar entgegen. Ein herrliches Auto. Was ist schon
ein Lamborghini gegen einen Werkstattwagen des Platzwarts? Ich schlug extreme
Haken wie ein zugekokster Hase und ruderte wild mit den Armen.


Als der
Wagen nah genug herangekommen war, fletschte ich mich in seinen schützenden
Schatten. Die Tür des Wagens wurde aufgestoßen, und Brockerhoff kletterte
heraus. Ich war ihm einige Male begegnet. Brockerhoff war der Mann für alle
Gelegenheiten, was er wieder einmal bewies.


»Wat soll
dat denn? Hoffentlich is dä gleich mit dat Scheißding vom Platz. Hier is frisch
gebohnert, kapierse dat nich, Männecken?« schrie der Platzwart dem Killer
entgegen, der langsam und drohend näher kam.


»Deckung,
Brockerhoff, Deckung«, keuchte ich atemlos.


»Wat woll’n
Sie, Sie Rotz am Paddel?« blökte Brockerhoff begriffsstutzig. »Is dat etwa Ihr
Busen...? Äh, ich kenn Sie doch irgendwoher.«


»Entschuldigung«,
sagte ich und klemmte mich hinters Steuer des Werkstattwagens. Brockerhoff
hatte den Motor angelassen, und ich brauchte nur loszubrettern. Ich mußte es
tun, wenn ich bei Brockerhoff blieb, würde ich ihn nur gefährden.


»Du Saukopp,
verdammter«, bölkte er, und ich spürte seine rauhe Hand an meinem Kragen, die
mich herauszuzerren versuchte. Ich drehte meinen Kopf und biß kräftig in seine
Hand, die nach Gartenarbeit, Nikotin und viel ehrlicher Haut schmeckte. Mit
einem Schmerzensfluch zog Brockerhoff die Hand zurück, und ich raste los. Der
Platzwart lief noch ein paar Meter zeternd mit, mußte sich dann aber geschlagen
geben.


Im
Rückspiegel konnte ich den Killer sehen. Er schien geradezu gelassen die
Verfolgung aufzunehmen. Ich fuhr schlingernd über holpriges Gelände, um ihm das
Schießen zu erschweren. Wenn er meine Reifen oder den Tank traf, war meine
Flucht zu Ende. Definitiv. Nur, meine Taktik, über holpriges Gelände zu jagen,
würde nicht ewig aufgehen, mir mußte schon Besseres einfallen.


Krampfhaft
suchte ich nach einem Ausweg.


Über dem
Rheinstadion flackerten plötzlich grelle Flutlichter auf. Fortuna trainierte.
Jetzt sah ich meine Chance. Ich holte das Letzte aus der Kiste heraus, steuerte
das Stadion an. Auch mein Verfolger drehte nun auf, versuchte, mich zu
überholen. Ich duckte mich, als ich Hammergeschosse die Karosserie
durchschlagen hörte und mir Glas der Frontscheibe um die Ohren flog. Dadurch
verlor ich etwas die Richtung, schaffte es aber, bis an den Metallgitterzaun
des Rheinstadions vorzufahren. An einer günstigen Stelle, die mir genug Deckung
bot, bremste ich abrupt, sprang auf die Pritsche und schwang mich über das
Gitter. Als ich auf der anderen Seite auf den Boden prallte, spürte ich einen
stechenden Schmerz im Fußgelenk und befürchtete schon, daß eine der großkalibrigen
Kugeln mir den Knöchel weggefetzt hatte. Mit letzter Kraft robbte ich hinter
einen Stapel Bandenwerbung und befühlte meinen Fuß, der aber ganz in Ordnung
schien.


Vorsichtig
lugte ich durch einen Spalt und beobachtete den Mann im Silberdreß, der
jenseits des Metallgitters herumstand, unschlüssig, ob auch er über den Zaun
klettern sollte. Er hielt seinen futuristisch anmutenden Schießprügel in
Anschlag und wartete einfach darauf, daß ich mich zeigte. Offenbar hatte er
nicht gesehen, wo ich mich versteckte. Ich behielt ihn im Auge und regte mich
nicht. Leise fluchend bestieg er schließlich seine schwere Honda und fuhr weg.
Konzentriert lauschte ich dem Motorengeräusch nach, bis es untergegangen war im
gleichmäßigen Rauschen der Stadt.


Eine Minute
Pause gönnte ich meinem Kreislauf, meinen Nerven und Knochen noch, schaute
durch die Stäbe des Metallgitterzauns, dorthin, wo Bodos Leiche lag, und dachte
an ihn. Er war ein gewalttätiger und gefühlsroher Bursche gewesen,
rücksichtslos und oft auch ausgesprochen mies. Charakterzüge, auf die ich nicht
hatte wechseln können. Ich war ihm scheißegal gewesen, er hatte es mir oft
genug gesagt, und auch ich wäre fabelhaft ohne ihn ausgekommen. Aber warum zum
Teufel war mir so, als hätte ich einen Bruder verloren?


Als ich
eintrat, hörte ich Nietzsches schallendes Gelächter. Er hatte einen schönen
Beruf gewählt. Einen Beruf, bei dem es offenbar viel zu lachen gab, der den
Kontakt mit netten, harmlosen Menschen nicht abreißen ließ und der ausgiebig
Gelegenheit zu hingebungsvollem Gläserwienern bot. Nietzsche, der Barmann und
»Fick dich«-Prediger, war zu beneiden.


Auch ich
hatte einen schönen Beruf gehabt, aber das schien Jahre her zu sein.
»Sportreporter für den regionalen Breitensport« war ich damals. Aber neuerdings
verbrachte ich meine Zeit damit, Menschen beim Sterben zuzusehen, mich von
gräßlich zugerichteten Leichen erschrecken zu lassen, mir himmelschreiende
Lügen anzuhören und dabei noch am Leben zu bleiben. Nicht gerade langweilig,
sicherlich, nur das Lachen kam etwas zu kurz dabei. Und was den Kontakt zu den
Menschen angeht: man wurde vorsichtig. Der Mensch ist nicht unbedingt die
geglückteste Schöpfung. Es gibt gelungenere Kreaturen. Die Hyänen zum Beispiel.


Im Flinger
war die Welt noch in Ordnung. Die paar Leutchen, die hier den Abend
verbrachten, waren vollauf damit beschäftigt, die Love-Boat-Crew zu kopieren.


Ich grüßte
Nietzsche verhalten und hockte mich an die Platinbar. Er erkannte mich sofort.


»Boyle ist
tot. Schon gehört?« johlte er aufgeräumt, und selbst sein Pferdeschwanz schien
vor Freude beschwingt zu tanzen.


»Und warum
trauert hier denn niemand um den armen Mann? Er war schließlich euer
Brötchengeber. Eigentlich habe ich erwartet, daß das Flinger heute
geschlossen ist«, sagte ich und bestellte etwas Hochprozentiges. Ich wollte
spüren, daß ich noch lebte.


Nietzsche
brachte das Zeug und neigte seinen Popenkopf leicht zu mir herüber. »Warum
sollten wir schließen? Der Zar ist tot, es lebe der Zar. Ich sag dir was: Das
Management wird hier demnächst ganz anders laufen. Nur noch saubere Sachen.«


»Dann man
tau«, reagierte ich kühl.


Nietzsche
kniff eines seiner Rasputinaugen zu, visierte mich wie über Kimme und Korn an
und brachte all seine Menschenkenntnis gegen mich in Stellung. »Du bist ganz schön
kaputt, was? Das habe ich gestern gleich gesehen, noch bevor du mich so blöd
angemacht hast. Ehrlich, ich habe mir gleich gedacht: der typische abgestürzte
Verlierer. Weißt du«, sagte er, während sich sein Blick um inquisitorische
Schärfe bemühte, »ich erkenne euch Verlierer in Sekundenbruchteilen. Ich
brauche nur eure gehetzten Visagen zu sehen — und baff ein Verlierer.«


»Dir kann
man aber so leicht nichts vormachen«, lobte ich launig.


»Mann, guck
doch mal in den Spiegel. So seht ihr heillosen Spieler und Verlierer alle aus.
Gehetzt und irgendwie kalt. Auramäßig ganz kalt. Man spürt, aus euch strömt nur
kalte Angst, Verzweiflung und Verhärtung, gerade so, als wäre jemand hinter
euch her.«


Ich kippte
mir den Aquavit in den Rachen. »Auf Trinkgeld bist du nicht gerade übermäßig
scharf, oder?« sagte ich dann.


Er lächelte
wissend, und unter seinem wild wuchernden Bart blinkten einige Goldzähne auf.
»Wer ist hinter dir her? Sag’s mir.«


Argwöhnisch
blickte ich ihn an. War das nun eine Variante seines Missionarsgeschwätzes,
oder wußte er von der Sache?


»Dein Vater,
nicht wahr?« beantwortete er seine Frage, und seine Stimme nahm salbungsvoll
Anlauf zu einem Patchwork aus trivialpsychologischen und theosophischen
Versatzstückchen, mit dem er mich akustisch zudeckte. Nach den ersten zwei
Sätzen seiner Suada verlor ich das Interesse und schaltete meine Ohren auf
Durchzug, manchmal nickte ich ihm noch zu. Ansonsten entspannte ich mich, sah
seine feuchtgierigen, bartumkränzten Altmännerlippen wie in Eisenstein-Filmen
aufgeregte Worte formen und ließ meine Gedanken Ferien machen. Und irgendwann
war er am Ziel seiner Ansprache angelangt: ».. und mein heillos verzweifelter
Freund, für dich gibt es nur eine Rettung, und dies gilt für uns alle, die wir
heillos verzweifelt sind: Wende dich ab von diesem bösen Vater, und öffne dich
deinem eigentlichen, deinem wahren Vater, unser aller Vater.«


»Unter dem
Gesichtspunkt habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet«, gestand ich träge
ein und streckte mich. »Vielleicht hast du ganz recht. Ich glaube, ich sollte
meinen Vater mal anrufen und ihn fragen, ob er ein Alibi für heute abend hat.«


Unschlüssig,
was er von meiner Antwort halten sollte, zupfte der Prediger an seinem
Walroßbart, und in seinen ungeduldigen Augen braute sich ein Unwetter zusammen.
»Was soll der Scheißspruch? Willst du mich verarschen?« grollte er.


»Ach, lassen
wir’s dabei«, schlug ich ihm konziliant lächelnd vor. »Jetzt mal was
Praktisches. Der Atze hat doch heute Dienst, wenn ich mich nicht irre?«


»Spätdienst.
Eigentlich. Er hat sich aber krankgemeldet. Per Telefon«, gab er mürrisch
Auskunft, dann drehte er mir den Rücken zu, nahm ein Glas aus dem Regal, hielt
es ins Licht. »Der Fuzzy scheint ja schwer gefragt zu sein«, sagte er zum Glas.
»Eine Lady hat sich auch schon für den interessiert.«


Ich stierte
so lange Löcher in seinen Rücken, bis er sich umdrehte.


»Welche
Lady?«


Mich
argwöhnisch beäugend, zuckte er mit seinem schlecht rasierten Kinn in die
Richtung einer Ecke, die ich von meinem Hockerplatz nicht einsehen konnte.


»Hat die
Lady dir auch gesagt, was sie von Atze will?«


Nietzsche
blickte mich abweisend an und demonstrierte mir pantomimisch, daß er nichts
sah, hörte oder ausplauderte. Klarer Fall von Selbstbetrug.


Ich
zwinkerte ihm zu und ging die Lady suchen.


»Wie sagte
doch noch Inspektor Trumphagen: »Die Welt ist klein wie ein Fingerhut«, griente
ich und setzte mich unaufgefordert zu Frau Stifter-Grack an das zierliche
Glastischchen, auf dem sich eine fast leere Tasse Cappuccino einsam fühlte. Ich
bestellte »noch zwei von den Moorbädern«. Ich, ganz der besitzergreifende Mann,
initiativ auch in den kleinen Dingen des Lebens. Ein Mann zum Anlehnen, Aufschauen,
Belügen und Hereinlegen. Sicherlich käme ich damit gut bei ihr an. Sie schätzte
solche Mannsbilder.


»Na schön.
Sie sind mir gefolgt. Und was haben Sie mir zu sagen?« ließ sie sich herab und
legte energisch ihre Zeitung zusammen, hinter der sich bekanntlich immer ein
kluger Kopf verschanzt.


Es war ihr
anzusehen, daß sie am Ende eines miesen Tages angelangt war. Sie war bleich wie
die Kameliendame und hatte sich ein zartes, pastellfarbenes Makeup aufgelegt,
das ihre Züge weich und samten und ihren Elendsteint als noble Blässe
erscheinen ließ. Es machte sich gut unter dem brünetten, kräftigen Haar, das
sie locker zurückgebürstet trug.


»Sie frieren
doch nicht etwa, oder wollen Sie damit Klinger imponieren?« fragte ich, auf
ihren teuren, häßlichen Blaufuchs weisend, in den sie sich eingehüllt hatte wie
eine Eskimofrau mit Durchblutungsstörungen.


»Machen Sie
jetzt in Damenoberbekleidung?« konterte sie mißmutig und blickte, sich über den
geschwätzigen Barmann ärgernd, zur Bar.


In ihren
Augen war nichts mehr von dem Schrecken zu finden, der mein unverhofftes
Auftauchen für sie bedeutet haben mußte. Ich sah nur Müdigkeit und
Ratlosigkeit, die langes, vergebliches Warten hinterläßt. Ein Warten jenseits
der Ungeduld.


»Ach wissen
Sie, wir plänkeln hier so rum, und vielleicht krepiert derweil der kleine
Klinger irgendwo in dieser Stadt auf eine ganz trostlose, schmutzige Art. Und
warum? Allein, weil Sie ihm Papiere in die Hand gespielt haben, mit denen er
Leute erpressen soll, die nicht mit sich spaßen lassen.«


»Sie sind ja
betrunken«, sagte die Kameliendame verächtlich.


»Sie haben
recht. Ich sollte mich wirklich mal tüchtig besaufen, anstatt immer neue
Theorien zusammenzubasteln. Meine Theorien laufen sowieso immer ins Leere, als
würde sich jemand einen Jux daraus machen, mich irrezuführen.«


»Ist das
auch so eine Ihrer Theorien, daß Herr Klinger... Ach, ich sollte Ihnen erst gar
nicht zuhören.«


»Das trifft
sich ja gut. Ich bin nämlich dran mit Zuhören. Erinnern Sie sich noch, Sie
wollten... wie sagten Sie noch? ›Ich werde Ihnen auch alles erklären‹«, äffte
ich ihren beschwörenden Tonfall vom Nachmittag mit nervensägend erhobenem
Zeigefinger nach.


»Sie sind
ein gräßlicher Mensch«, urteilte sie. »Was machen Sie überhaupt hier? Ich
denke, die Kriminalpolizei hatte Sie für diesen Abend vorgeladen?«


»Woher
kennen Sie Klinger?« überging ich ihre Frage und blickte sie streng an.


Sie
antwortete nicht. Jedenfalls nicht gleich. Statt dessen musterte sie mich
eingehend und biß sich auf den Lippen herum, als müsse sie sich mühsam zu einem
schwerwiegenden Entschluß durchringen.


»Anton hat
ihn einmal mit nach Hause gebracht«, sagte sie schließlich. »Das war die Zeit,
als er mit den Pferdewetten anfing. Ich mißbilligte Antons Bekanntschaften aus
diesem halbseidenen Milieu, obwohl Herr Klinger mir, wenn ich mich recht
entsinne, sehr intelligent vorkam. Ich war auch sehr verwundert, als ich
erfuhr, daß er seinen Lebensunterhalt als Hausmeister verdient.«


Ich grinste.
»Und bestimmt auch handfest verärgert, daß Ihr werter Gatte mit Klinger Kontakt
pflegte. Man bedenke, ein Hausmeister.«


»Hören Sie,
ich hatte heute einen besonders schweren Tag«, reagierte sie gereizt, stockte
aber, als in diesem Moment die beiden Cappuccini kamen.


»Das ist ein
guter Anfang«, entgegnete ich ernst. »Erzählen Sie mir von Ihrem schweren Tag.«


Die Dame im
Blaufuchs wartete, bis sich die Serviererin entfernt hatte, dann nestelte sie
nervös an ihrem cremefarbenen Täschchen herum, brachte eine Zigarette zum
Vorschein und suchte mißmutig nach einem Feuerzeug.


»Oder
erzählen Sie mir einfach, warum Ihr Chef von mir nichts über unser Treffen in
der Wohnung Ihres Ex-Gatten erfahren durfte«, schlug ich vor und reichte ihr
Feuer.


Sie schob
ihren rotschimmernden Mund mit der leicht zitternden Filterzigarette vor und
entzündete sie.


»Sie müssen
das verstehen«, sagte sie, nachdem sie eine Weile dem Rauch ihrer Zigarette
nachgeschaut hatte. »Erst erfuhr ich von Antons Tod, dieses schreckliche Foto
in der Zeitung, und danach die Identifizierungsprozedur, dann wurde mir gesagt,
daß Sie zu einem Gespräch mit Herrn Dr. Wolff erwartet wurden. Und bevor ich
mich davon einigermaßen erholt hatte, kamen auch schon diese Kripobeamten und
stellten die wildesten Fragen. Ich habe nicht mehr gewußt, wo mir der Kopf
stand. Anton tot, das Fräulein Wingert und Herr Boyle, den ich ja auch flüchtig
gekannt habe, ermordet aufgefunden, plötzlich wurden Sie avisiert und traten
auch schon aus dem Aufzug. Ich dachte, die Welt geht unter.«


»Was hatten
Sie denn zu befürchten?«


Sie blickte
mich offen an und schnippte Asche von ihrer Zigarette, von der es noch nichts
zu schnippen gab.


»Daß alles
herauskommen würde und daß dann die falschen Schlüsse gezogen werden könnten.
Vielleicht haben Sie es noch nicht bemerkt, aber die Menschen sind wie wild
darauf, immer nur die Schlüsse zu ziehen, die ihnen am meisten behagen. Die
Wahrheit ist nicht einfach da, sondern Wahrheit ist das, was in den eigenen
Kram paßt. Und der eigene Kram reicht gerade mal bis zur nächsten Ecke.«


Ich pfiff
anerkennend. »Sie sitzen also hier herum und vertreiben sich die Zeit mit
philosophischen Betrachtungen. Sicher haben Sie sich auch schon zurechtgelegt,
welche Wahrheit in Ihren Kram paßt.«


Sie tat
einen tiefen Zug und sammelte ihre Gedanken. »Sie werden sicher schon
herausgefunden haben, daß Anton mir keine Goldmünzen gestohlen hat, sondern im Verdacht
steht, aus dem Privatsafe meines Chefs wichtige Papiere entwendet zu haben. Es
sind Papiere, die gewisse Unregelmäßigkeiten in der Firma dokumentieren. Dr.
Wolff wird es Ihnen gegenüber angedeutet haben, und er wird Ihnen vielleicht
auch gesagt haben, daß er Anton verdächtigt. Ich weiß, daß er es tut. Und Dr.
Wolff dürfte sogar recht mit seinem Verdacht haben. Auch ich denke nicht
anders. Ich bin mir sogar sicher, daß Anton in Dr. Wolffs Villa einbrechen
ließ. Er wird es aber nicht selbst getan, sondern jemanden dafür angeworben
haben. Er kannte sich ja in den entsprechenden Kreisen aus. Die Villa war sehr
gut gesichert. Der Einbrecher ist zielstrebig zum Safe vorgedrungen und hat ihn
geknackt. So sagt man doch?«


»Hat die
Polizei das festgestellt?«


»Dr. Wolff
hielt es für richtiger, nicht die Polizei hinzuzuziehen. Vielleicht hätte die
Polizei Fragen zum Inhalt der Dokumente gestellt, und das konnte ihm nicht
recht sein. Selbst die Idee, einen Privatdetektiv einzuschalten, lehnte er
kategorisch ab. So was bringe nichts.«


»Er wird
wohl gute Gründe dafür gehabt haben anzunehmen, daß man ihn mit diesen Dokumenten
erpressen würde.«


»Dr. Wolff
hatte, wie gesagt, Anton in Verdacht, und er hat fest damit gerechnet, daß
Anton oder ein Strohmann ihm die Papiere anbieten würde. Das könne man mit Geld
regeln, sagte er. Und zwar in aller Ruhe und Verschwiegenheit. Verschwiegenheit
war ihm das Wichtigste. Niemand durfte davon erfahren. Eigentlich wußten nur
seine Hausangestellten davon. Und mir hat er’s nur gesagt, weil ich die Anrufe
zu ihm durchstelle. Es war ja damit zu rechnen, daß sich der Dieb anonym melden
würde, und anonyme Anrufe werden im allgemeinen abgewimmelt.«


»Und der
erwartete Anruf kam dann auch, vermute ich mal«, sagte ich und dachte an Boyle,
der ein Geschäft zu viel einzufädeln versucht hatte.


»Mehrere.
Gestern und vorgestern. Vielleicht auch heute, aber für heute nachmittag habe
ich mir freigenommen. Die Anrufe kamen anonym, wie erwartet. Es war immer
dieselbe Stimme. Ich dachte sofort, das ist einer von Antons dubiosen
Freunden.«


»Dann sind
Sie also zu Ihrem Ex-Mann gefahren, um ihm ins Gewissen zu reden.«


»Ich wollte
ihm klarmachen, daß er mich mit hineinzieht. Durch mich ist Anton doch
überhaupt erst auf die Idee gekommen, daß es sich lohnen könnte, den Safe in
Dr. Wolffs Villa aufzubrechen...« Stifter-Grack stockte. Fahrig und
gedankenverloren knetete sie ihr Zuckerbriefchen, riß es auf und schüttete den
Inhalt auf das Sähnehäubchen ihres Cappuccino. Dabei blickte sie düster, als
würde sie sich gerade den Schierlingsbecher zusammenbrauen. »Ich war wütend auf
Anton«, fuhr sie dann fort. »Er war zum x-ten Mal zu mir gekommen, um mich
anzubetteln. Und von Mal zu Mal war er mir unwürdiger erschienen. Ich wollte
ihn kränken und verspottete ihn damit, daß er Dr. Wolff seine Patente
überlassen hatte. Für Peanuts. Wolff würde sich eine goldene Nase mit den
Anlagen verdienen, die hauptsächlich Anton entwickelt hatte. Und Anton kam
betteln. Aber nicht einmal sein Hundeblick funktionierte mehr. Ich sagte ihm,
selbst als Bettler sei er ein Versager, und wenn er schon so viel Geld brauche,
dann soll er es sich auf eine würdige Art besorgen. Und dann habe ich ihm
geraten, sich Dr. Wolff zum Vorbild zu nehmen, der sich nicht darum schert, ob
das, was zu tun ist, nun legal ist oder nicht. Dabei sind mir wohl Einzelheiten
herausgerutscht, die ich nicht hätte verraten dürfen.«


»Sie sind
also in diese Schweinereien eingeweiht und bewundern Wolff obendrein noch«,
stellte ich angewidert fest. »Wahrscheinlich finden Sie es nur verwerflich, daß
Sie Ihrem Ex-Mann von diesen, wie sie es nennen, ›gewissen Unregelmäßigkeiten‹
erzählt haben.«


»Was ist
denn plötzlich mit Ihnen?« fragte das schöne, skrupellose Luxusungeheuer im
Blaufuchs und zog indigniert die bleiche Stirn kraus. »Ach, nichts«, lachte ich
bitter auf, »wie sollte ich denn auch? Der feine und bewundernswerte Dr. Wolff
verscherbelt doch nur Kampfgase nach Südafrika, in den Nahen, Mittleren, Femen
und Was-weiß-ich-Osten. Zur freien Verwendung. Auschwitz all over the world.
Wen kümmert’s. Business as usual. Hauptsache, die Kasse stimmt, nicht?«


»Was
schreien Sie denn so? Die Leute sehen schon herüber«, zischte sie ärgerlich.
»Wollen Sie mir jetzt eine feurige Moralpredigt halten, um dann hier mit einer
Unterschriftenliste herumzugehen?«


»Ich
fürchte, die Leute würden mit faulen Eiern nach mir werfen. Nicht, daß ich
nichts zu sagen hätte, aber es interessiert sie einfach nicht.«


»Es ist auch
nicht wahr, was Sie zu sagen hätten. Die Lupex KG hat nie solche
schrecklichen Dinge getan. Das müssen Sie mir glauben.«


»So, muß ich
das? Und warum macht Ihr Boß Ihrer Meinung nach denn solch ein Geheimnis um
diesen Einbruch?«


»Auch wenn
Ihnen meine Wortwahl nicht paßt, ich bleibe dabei. Es hat gewisse
Unregelmäßigkeiten gegeben, aber nicht solche Dinge, an die Sie denken«,
wiederholte sie und blickte mich grüblerisch an.


»Sondern?«
Sie tupfte sorgfältig ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Es ist wesentlich
harmloser«, fuhr sie fort, als sie damit fertig war. »Einen Skandal könnte man
eigentlich nur darin sehen, daß die von Anton entwickelte Anlage erst später
als geplant fertiggestellt werden konnte, die Lupex KG aber den Eindruck
erweckte, als stünden diese Spezialöfen schon zum geplanten Termin ohne
Einschränkungen funktionsbereit zur Verfügung. Es haperte nur an einigen
technischen Kleinigkeiten. Mit dem Filtersystem stimmte etwas nicht. Es dauerte
ungefähr ein Jahr, bis die Mängel behoben werden konnten, aber während dieses
Jahres wurden die Kampfstoffe zur Vernichtung angeliefert und auch abgerechnet,
obwohl sie nicht sachgerecht vernichtet werden konnten. Dr. Wolff ließ ein Teil
des Teufelszeugs solange in Fässern irgendwo lagern. Aber nach Fertigstellung
der Anlage wurde es ordnungsgemäß vernichtet. Allein dieser Vorgang läßt sich
den Dokumenten entnehmen. Nicht mehr und nicht weniger. Aber es ist schlimm
genug, um der Lupex KG schwer schaden zu können. Zum Beispiel dadurch,
daß solchen Spekulationen, wie Sie sie gerade anstellen, Glauben geschenkt
wird. Und man würde Ihnen glauben. Einfach schon deshalb, weil die Tatsachen,
so wie sie nun mal sind, für einen Schauerroman nichts hergeben. Der chemischen
Industrie die niederträchtigsten Praktiken anzudichten ist zur Zeit ja Mode.«


»Mir kommen
gleich die Tränen. Es ist soviel Ungerechtigkeit in der Welt«, spottete ich.


»Ich sage
Ihnen, das Ganze gibt nichts her für einen großen Skandal«, beteuerte sie,
ungehalten über meine Skepsis, die sie als Verstocktheit empfinden mochte.


»Schließen
wir besser wieder die Public-Relations-Abteilung. Haben Sie die Papiere
gesehen, oder habe ich soeben nur ›Her Master’s Voice‹ gelauscht?« fragte ich
und zeigte ihr ein wohltemperiertes Lächeln. Ein Lächeln, das in Düsseldorf,
der Stadt der Krämerseelen, zu den allgemeinen Geschäftsbedingungen gehört und
störende Emotionen erstickt wie eine Branddecke ein schwelendes Feuer.


»Sie gingen
über meinen Schreibtisch, ja.«


»Aber wie es
aussieht, werden die Papiere nicht ganz so harmlos sein, wie Sie es
darstellen.«


»Davon weiß
ich dann eben nichts. Mein Gott, natürlich kann ich nichts über den Verbleib
der einzelnen Fässer sagen. Darüber gibt es aber Computerausdrucke der
Lagerverwaltung, und es gehört nicht zu meinen Aufgaben, jedes einzelne Faß
abzuhaken«, sagte sie und bedeutete mir mit einer unwirschen Handbewegung, daß
ich es so hinzunehmen hätte.


»Na schön,
und wie soll Ihnen Klinger jetzt helfen? Sie haben ihn, wie Sie sagen, seit
Jahren nicht gesehen, und auf einmal erinnern Sie sich an ihn.«


»Ich hatte
diesen Mann auch vergessen, wie ich alle diese obskuren Gestalten vergessen
habe, die Anton uns ins Haus brachte. Erst als die Kripobeamten heute mit Ihnen
über diesen Klinger sprachen, ist er mir wieder eingefallen. Ich halte es
durchaus für möglich, daß Anton mit diesem Herrn bis vor kurzem noch in
Verbindung stand. Es war doch Klinger, der Anton erst in diese Pokerrunden
eingeführt hat. Da darf sich noch lange nicht jeder einfach an den Tisch setzen
und mitspielen. Diese Runden sind nur einem ganz exklusiven Kreis vorbehalten,
und Anton war damals sehr stolz darauf, dabeisein zu dürfen. Klinger hat ihm
gewissermaßen das Billett für die Pokerrunden besorgt. Er besitzt gute Kontakte
zu diesem Milieu. Die beiden müssen sich eigentlich fast täglich über den Weg
gelaufen sein. Vielleicht weiß Herr Klinger etwas. Ich kenne sonst niemanden
aus Antons Unterwelt.«


»Aha, und
dann sagten Sie sich, Herr Klinger ist sicherlich im Flinger zu finden«,
setzte ich Stifter-Gracks Geschichte fort, »geh ich also hin und spiel ein
wenig Detektivin, oder was?«


»Ich
erinnerte mich, daß Klinger seinerzeit Hausmeister in einem Altstadtlokal war
und bekannt wie ein dreibeiniger Hund. Ich habe mir einfach ein Telefonbuch
genommen und die in Frage kommenden Lokale angerufen. Nach zwei Anrufen wußte
ich, daß er hier häufig anzutreffen ist. So einfach ist das, erklärte sie kühl
und ein wenig stolz auf ihre Leistung. »Zufrieden? Sehen Sie, ich habe
versprochen, Ihnen alles zu erzählen, und ich habe mein Wort gehalten, obwohl
es mir nicht leichtfiel.«


»Zufrieden?
Sie haben nicht alles erzählt«, sagte ich und wippte mit dem Löffelstiel vor
ihrer Nase herum. »Zum Beispiel nicht, wieso es für Sie gefährlich gewesen
wäre, wenn Wolff erfahren hätte, daß Sie gestern in Tonis Wohnung waren. Ihr
Boß hätte vielleicht vermuten können, daß Sie mit Ihrem Ex-Mann unter einer
Decke steckten. Na schön, aber Sie hätten ihm doch nur zu erzählen brauchen,
daß Sie Toni ins Gewissen zu reden versuchten. Schließlich war er nun einmal
der Hauptverdächtige. Wolff hätte Ihnen daraus keinen Strick drehen können.
Also kein Grund, mir ein solches Theater vorzuspielen.«


»Ja,
gestern«, antwortete sie mit deutlicher Bitterkeit in der Stimme und nickte,
»gestern hätte ich mich vielleicht auf diese Art noch aus der Affäre ziehen
können. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Ich mußte diesen
schrecklich zugerichteten Leichnam als meinen geschiedenen Mann identifizieren.
Dann erfahre ich, daß in der Nacht zwei Menschen ermordet wurden, die beide mit
Anton zu tun gehabt hatten. Ich sagte Ihnen doch, ich war wie vor den Kopf
geschlagen. Die Kriminalbeamten fragten mich, ob ich einen Zusammenhang
zwischen diesen Todesfällen sehen würde. Ich konnte es mir nicht denken. So
habe ich auch ausgesagt. Dr. Wolff stand dabei. Sollte ich da etwa sagen, diese
Morde könnten vielleicht etwas mit dem Einbruch in Wolffs Villa zu tun haben?
Es ist ja auch wirklich undenkbar. Ich kann mir immer noch keinen Reim auf das
Ganze machen, obwohl ich hier seit einer Ewigkeit herumsitze und darüber
nachdenke. Die Beamten haben mich natürlich auch gefragt, ob ich Anton in
letzter Zeit gesehen hätte. Das habe ich verneint und auch nichts von dem Chaos
in Antons Wohnung erwähnt. Tut mir leid, habe ich gesagt, ich kann Ihnen nicht
weiterhelfen.«


»Und Wolff
stand die ganze Zeit dabei?«


»Ja. Er tat
sehr desinteressiert, aber er hörte genau hin und achtete auf jedes Wort, das
ich sagte. Erst als Sie avisiert wurden und die Kripoleute sich
verabschiedeten, ging er in sein Büro. Ich wäre vor Angst beinahe gestorben,
als ich Sie kommen sah. Ich wußte nicht, welche Rolle Sie in diesem Wirrwarr spielen
und was Sie mit Dr. Wolff zu besprechen hatten. Ich wußte in diesem Moment nur
eines: Sie hätten mich mit einer Bemerkung als Lügnerin dastehen lassen können,
und alle hätten sich sofort mit den wildesten Verdächtigungen auf mich
gestürzt. Ich hätte das nicht verkraftet, deshalb habe ich es vorgezogen, nicht
dabeizusein, als Sie das Büro nach der Unterredung mit Dr. Wolff wieder
verließen. Ich war fest davon überzeugt, daß Sie mich verraten würden, und
befürchtete, daß Dr. Wolff mich mit Ihnen konfrontieren könnte. Ich glaube, ich
wäre zusammengebrochen«, hauchte die Frau und lächelte gequält ihre Tasse an,
in der sie lustlos herumrührte.


Ihre Versuch’s-erst-gar-nicht-Gesichtszüge
hatten während ihrer Schilderung an Strenge verloren, und mir war, als spielte
sie auf den Beschützersaiten meiner verborgenen Chauviseele wie ein Engel auf
einer Harfe. Ein bißchen zu virtuos vielleicht, aber ich war eh zu alt für die
Etüden einer Anfängerin.


»Was macht
Sie so sicher, daß ich’s ihm nicht erzählt habe?« gab ich mich unbeeindruckt.


»Er hätte es
mich spüren lassen. Ich bat ihn, mir für den Nachmittag freizugeben. Er sagte
bloß: ›Ist schon in Ordnung, gehen Sie nur.‹ Ich kenne ihn nach all den Jahren,
die ich in seinem Vorzimmer sitze, gut genug. Glauben Sie mir, er hätte anders
reagiert, wenn Sie auch nur ein Wort von unserem Treffen fallengelassen hätten.
Ich weiß zwar nicht, warum Sie es Wolff verschwiegen haben, aber ich danke
Ihnen«, sagte sie, und ihre Augen, in denen eine freundliche Sonne aufgegangen
war, suchten meinen Blick. Meine Seele rekelte sich in dieser Sonne, und ich
lächelte ein Lächeln, das hart an der Idiotengrenze lag.


Noch während
ich so lächelte, befiel mich ein merkwürdiges Gefühl der Unruhe. Nicht, daß ich
angefangen hätte, vor Aufregung zu zappeln, es war eine mehr unterschwellige
Unruhe, die ich aber nicht ignorieren konnte, und sie wurde stärker. Irgendwo
im Labyrinth meiner Gehirnwindungen flatterte ein Gedanke herum, flüchtig wie
eine Fledermaus, und ich bekam ihn nicht zu fassen. Lange blickte ich die Frau
an und suchte in ihrem bleichen Gesicht nach einem Anlaß für meine Anspannung.


»Was haben
Sie? Sie glauben mir nicht«, vermutete sie, und es war ihr anzumerken, daß ihr
unter meinem Blick unwohl wurde.


»Ich glaube,
Sie haben mir die Wahrheit gesagt. Aber es wäre mir lieber, Sie hätten mich
belogen. Sicher wüßte ich dann eher, wo es in dieser Geschichte langgeht.«


Entspannt
lehnte sich mein Gegenüber zurück, visierte mich an und schien mich ergründen
zu wollen. »Wie sieht eigentlich Ihre Wahrheit aus? Warum laufen Sie in dieser
Angelegenheit herum, stellen Fragen, deren Antworten Sie dann doch nicht
glauben wollen?«


»Kennen Sie
zufällig jemanden, der eine schwere Honda fährt und dazu einen silbernen
Overall trägt? Wissen Sie, so ‘n ähnliches Ding, wie ihn Astronauten tragen«,
fuhr ich ihr grübelnd in die Parade und erwartete nichts anderes als ein »Nein,
wieso?«.


»Ja, wieso?«
antwortete sie überrascht. »Herr Lemgo, unser Speditionsleiter, kommt manchmal
mit so einer schweren Maschine, und einen Metallic-Overall hat er, glaube ich,
auch.«


Der
Adrenalinstoß, der mir durch den Körper zuckte, hätte mich beinahe vom Stuhl gerissen.
»Wie sieht der Mann aus?« Ich mußte mich beherrschen, nicht Urwaldlaute
auszustoßen.


»Er wird so
zirka fünfzig sein. Nicht sonderlich groß, auch nicht klein, etwas untersetzt.
Nicht dick, nicht dünn. Vater von drei Söhnen soll er sein.« Nach Worten
suchend, blickte sich Stifter-Grack unbestimmt im Flinger um. »Ach ja,
und dann hat er noch eine kleine Narbe hier am Mund.«


»Mein Gott.«
Entgeistert starrte ich die Frau an, die besorgt ihre Augen aufriß, mit dem
kleinen Finger immer noch auf ihren rechten Mundwinkel deutend. »Was ist denn
nun schon wieder?«


»Warten Sie,
lassen Sie mich überlegen. Wer weiß noch von Klinger? Haben Sie jemandem von
ihm erzählt? Denken Sie nach.«


Ratlos zog
sie eine Schnute. »Ich brauche nicht nachzudenken, ich habe niemandem von
Klinger erzählt. Warum sollte ich? Was ist denn nur los mit Ihnen?«


»Kommen
Sie.«


Verblüfft
stand der Blaufuchs auf, und ich versuchte, ihn mitzuziehen, aber er sträubte
sich.


»Hören Sie,
ich kann Ihnen das im Moment nicht erklären, aber wir müssen uns beeilen,
Klinger aufzutreiben. Sonst passiert das nächste Unglück.«


»Sie glauben
doch nicht etwa an einen weiteren Mord?« fragte sie ein bißchen zu laut. Die
Leute hoben neugierig witternd ihre Köpfe wie Antilopen auf einer Lichtung.


»Jetzt
kommen Sie endlich. Sie wollten doch mit Klinger sprechen«, raunzte ich
ungeduldig und zerrte weiter an ihr herum.


»Lassen Sie
mich doch einfach hier auf Sie warten«, schlug sie vor, unsicher, ob sie es mit
einem Geistesgestörten zu tun hatte, nahm aber ihre Handtasche auf.


»Nichts zu
machen. Sie bleiben schön bei mir. Ich will Ihnen Ihre Geschichte ja gerne
glauben, aber ich bin in diesem Stück zu oft belogen worden, entschied ich und
wartete ihren weiteren Widerspruch gar nicht erst ab, sondern schob sie an der
Theke vorbei zur Tür.


Unterwegs
schmiß ich Nietzsche ein Pfund auf den Platinblock.


 


Klinger
wohnte über dem Flinger. Das jedenfalls hatte mir Bodo erzählt.


Vom Flinger
bis zur Tür des Wohnhauses waren es nur ein paar Schritte, aber die Strecke
reichte dem Luxusgeschöpf aus, dreimal mit dem Knöchel umzuknicken, was sie mit
bemerkenswert unfeinen Flüchen quittierte. Ihre hohen Pumps waren für
Altstadtpflaster denkbar ungeeignet.


Ich ließ ein
Streichholz aufflammen und fand sofort »Klinger, Walter«, obwohl das
Klingelbrett mit einem Salat aus Namenszettelchen beklebt war. Jede
Kartoffelkiste schien dort oben extra vermietet worden zu sein. Wenn ich mich
nicht verzählte, teilten sich sieben Mietparteien eine Wohnung. Hier war also
der kleine Spitzel zu Hause. »Klinger, Walter, 7 x klingeln.«


Ich drückte
sechsmal auf den Schellenknopf, und umgehend wurde oben der Türdrücker
betätigt, als erwartete uns jemand.


Das
Treppenhaus würde in Zukunft zum Repertoire meiner Alpträume gehören, das wußte
ich sofort, als ich es sah. Die Wände hatten die Farbe eines Milchkaffees, der
zwei Wochen in der Sonne gestanden hatte. Der Grund war einmal ockerfarben
gewesen, nun schimmelte er großflächig. Der Holzsockel war teilweise
weggerissen und wohl in irgendwelchen Ofen verschwunden. Die Klosprüche und die
Schmierereien auf den Sockelresten konnten nur von gewalttätigen
Sexualphantasten stammen, die auch mit Hakenkreuzen und SS-Runen nicht gegeizt
hatten. Über allem lag eine penetrante Urin- und Bierfahne mit ranzigen
Fettflecken darauf, und zwischen dem Unrat, der den Boden bedeckte, stand ein
verdreckter Kinderwagen, in dem nicht einmal mehr ein Iltis hätte bedenkenlos
transportiert werden können.


Stifter-Grack
hielt den Atem an und blickte ängstlich zur Treppe, wohl in Erwartung, daß
sämtliche Schreckgestalten Hieronymus Boschs dort oben auf uns lauerten. »Um
nichts in der Welt kriegen Sie mich da hoch.«


»Kommen Sie
schon, seien Sie kein Frosch. Klinger ist vielleicht nicht zu Hause, aber
sicherlich bekommen wir einen Hinweis, wo er sich aufhalten könnte. Er ist in
Lebensgefahr, glauben Sie mir. Seien Sie tapfer, die Leute dort oben werden
schon nicht Lepra haben.«


»Das würde
mich nicht wundern«, sagte sie ernst, riß sich aber zusammen, und wir
stiefelten einträchtig die abgetretenen Stufen hinauf, wobei sie fast in ihrem
Pelz verschwand.


Auf dem
Treppenabsatz der ersten Etage wartete ein mittelalter, ausgemergelter, langer
Kerl in fleckigen Knickerbockern auf uns, der ein Gesicht wie Ringelnatz hatte.
Extrem markant, fast wie aus Wurzelholz geschnitzt. Seine Augen standen eng
zusammen, was ihn nicht gerade pfiffig aussehen ließ. Sorgenvoll blickte er uns
entgegen und rieb sich aufgeregt die Handflächen an seiner abgewetzten
Wildlederweste trocken, vermutlich um uns gleich per Handschlag zu begrüßen.


»Kommen Sie
schnell, Herr Doktor«, drängelte er ungeduldig. »Corinna geht es wieder
schlechter. Sie will überhaupt nicht mehr aufhören, dieses schwarze Zeug
auszubrechen.«


»Tut mir
leid, ich bin kein Arzt. Wir wollten eigentlich zu Herrn Klinger.«


»Aber Sie
haben doch sechsmal geklingelt«, sagte er, noch mit einem Hauch Hoffnung in der
Stimme.


»Der Arzt
wird sicher gleich kommen.«


»Aber Sie
haben sechsmal geklingelt«, wiederholte er in einem fast beschwörenden Tonfall,
als würde mich dies befähigen, seiner Corinna zu helfen.


»Ist Herr
Klinger jetzt zu Hause oder nicht?« fragte ich entschieden.


»Walter ist
nicht da«, wachte er auf, und sein Gesicht bekam die abweisende Strenge eines
Türstehers.


»Wo könnte
er denn stecken? Wir haben eine Nachricht für ihn. Es ist wichtig. Ein
Sterbefall«, log ich und versuchte, aufrichtig zu ihm hochzublicken.


»Etwa Tante
Rose?« Es erschütterte ihn richtig. »Kommen Sie vom Altersheim?«


»Genau. Tante
Rose«, bestätigte ich und kam mir unsagbar schäbig vor. Einer behinderten
Großmutter die Rente zu stehlen, konnte nicht schäbiger sein.


»Das wird
Walter aber stark treffen«, trauerte er.


»Wir müssen
Herrn Klinger finden. Tante Rose liegt im Koma, und es ist ihr letzter Wunsch,
Herrn Klinger zu sehen. Haben Sie denn keine Ahnung, wo er stecken könnte?«


»Na, dann
kommen Sie schon.« Er machte eine einladende Geste und bedeutete uns, ihm zu folgen.


Aufatmend
gingen wir ihm nach, und vor uns tat sich eine lange, breite Diele auf. Sie
mochte einst zu der Wohnung einer spätwilhelminischen Beamtenfamilie mit dem
damals für diese Kreise unerläßlichen Gesinde gehört haben. Nun waren die
Zimmer dieser Wohnung, zu denen wuchtige, mit halbherzigen
Jugendstilschnitzereien verzierte Eichentüren führten, einzeln vermietet. Ich
zählte vier dieser Türen, aber in einer Entfernung von etwa zehn Schritten
machte die Diele einen scharfen Knick nach rechts. Dort, für uns nicht
einsehbar, würde sie zu den restlichen Zimmern führen. Schüchtern kam uns eine
hochschwangere, porzellanzarte und mitleiderregend schmächtige Frau entgegen,
die vorsichtig heißes Wasser in einer angeschlagenen Emailleschüssel trug. Ihre
Gesichtshaut war totenblaß, fast blauschimmernd wie stark entfettete Milch.
Ihre lebensmüden Kummeraugen waren gerötet, und frische Blutergüsse bedeckten
beide Jochbeine. Sie trug ein ausgeblichenes Nachthemd, das ihr ein paar
Nummern zu groß war. Ich öffnete ihr eine Tür, deren Klinke sie umständlich
herunterzudrücken versuchte. In dem Raum saß ihr Peiniger in einem
batikgefärbten Netzunterhemd und langen, bis zu den Knien hochgekrempelten
Unterhosen. Er glotzte grinsend in einen laut und hysterisch nölenden Fernseher
und wartete mit einer Flasche Bier am Hals auf sein Fußbad. Sein weißlich
fetter Arm war übersät von entzündeten, blutverkrusteten und furunkelgroßen
Pickeln. Er kratzte gerade wieder einen auf und beachtete mich nicht, Bugs
Bunny beanspruchte all seine Aufmerksamkeit. Ich hätte der schmächtigen Frau
die Tür nicht öffnen dürfen, sondern besser vernageln und den Scheißkerl an
einer Blutvergiftung krepieren lassen sollen. Die Schwangere drückte sich an
mir vorbei, und ihr Blick, der mich flüchtig traf, sagte: »Er ist nicht gerade
eine Schönheit, aber ich liebe ihn. Ich habe sonst niemanden.« Vielleicht
hoffte sie auch, daß das Kind unter ihrem Herzen ihn gnädig stimmen würde. So
wie früher, als er sie nur dreimal die Woche geschlagen hatte.


»Lassen Sie
sie«, sagte Ringelnatz sanft. »Da hinten ist Walters Wohnung. Manchmal steckt
er einen Zettel in einen Mauerspalt neben dem rechten Türpfosten. Vielleicht
hat er auch diesmal hinterlegt, wo er zu finden ist.«


Seine
engstehenden Augen blickten zu einer Tür am Ende des Flurs. Ich bedankte mich
für den Hinweis. »Walter ist unser Freund, müssen Sie wissen. Tut mir wirklich
leid um Tante Rose. Ist ein prima Mensch, der Walter, lobte Ringelnatz,
offenbar stolz, neben ihm wohnen zu dürfen. Damit verabschiedete er sich und
ging in sein Zimmer, in dem Corinna auf einem pritschenartigen Bett lag. Mit
rotfleckig aufgedunsenem Alkoholikerinnengesicht. Leberzirrhose, und der
Sensenmann hatte Corinna schon auf seiner Liste.


»Im
Krankenhaus wäre sie besser aufgehoben«, bemerkte ich.


Er drehte
sich um und suchte meinen Blick. »Sie weiß, daß sie bald sterben wird. Sie will
hier sterben, und ich soll bei ihr sein, wenn es soweit ist. Sie werden sagen,
sie wird’s nicht merken, ob ich dann bei ihr bin oder nicht. Sterbende merken
es, auch wenn sie in den Tod hineindämmern. Ich hab’s oft genug erlebt. Grüßen
Sie Walter von uns. Von Corinna und Richard«, lächelte er schonungslos traurig
und hinterließ bei mir das Gefühl, als sei dies sein Abschiedsgruß gewesen und
daß Richard seine Corinna nicht lange überleben würde.


Dieses Haus
begann mich zu erdrücken, und es war meiner Begleiterin, die die ganze Zeit
über geschwiegen hatte, anzumerken, daß sie ähnlich empfand. Sie war noch
bleicher geworden und musterte mich erwartungsvoll mit skeptisch hochgezogenen
Brauen.


Ich tastete
den Türpfosten nach Klingers Zettel ab.


»Und wenn da
kein Zettelchen liegt?« flüsterte sie beunruhigt. Ihre Stimme hob sich kaum von
den Elendsgeräuschen ab, die den Flur erfüllten.


Ich fand den
Mauerspalt, aber keinen Zettel darin. Mit einer bedauernden Geste informierte
ich sie über das Resultat meiner Fingerübung. Ich wandte ich mich der Tür zu,
um es mit Klopfen zu versuchen. Vielleicht war Klinger wider Erwarten doch zu
Hause.


Erst jetzt
bemerkte ich, daß die Füllung der Tür beschädigt war, und auch der Rahmen war
verzogen. Jemand hatte es besonders eilig gehabt, ohne Schlüssel durch diese
Tür zu kommen. Dieser Jemand mußte mit der Wucht eines Elefantenbullen gegen
die Tür getreten haben, und auch mit der Wut, die diesen Tierchen eigen ist.
Ich drückte gegen die Tür, die wie erwartet nachgab, und schob sie vorsichtig
auf. Als die Tür durch etwas Weiches, Sperriges blockiert wurde, schrillten in
meinem Kopf sämtliche Alarmsirenen dieser Welt, und meine Nackenhaare standen
sofort stramm wie zum Appell. Was auch hinter dieser Tür auf mich lauern
mochte, diesmal wollte ich es schnell hinter mich bringen. Ich hielt die Luft
an und suchte hektisch nach einem Lichtschalter, den ich auch gleich fand. Ein
in Schulterhöhe angebrachter Punktstrahler warf Licht an die hohe Zimmerdecke.
Er erhellte einen durch schwere Stoffvorhänge künstlich hergestellten Vorraum,
der nicht wesentlich größer war als der Windfang einer Kneipe und in dem sich nur
ein auf einem Holzbrettchen stehendes Telefon befand. Ich atmete auf, als ich
hinter der Tür nur eine graue, schlauchartige Nylontasche stehen sah, deren
Inhalt halb auf dem Boden verstreut lag. Der Elefantenbulle hatte offenbar die
Tasche durchwühlt, nichts als Wäsche gefunden und danach die Kleidungsstücke
achtlos auf dem Boden liegenlassen.


»Was ist
denn?« fragte Stifter-Grack drängend und ein wenig ängstlich.


Ich zeigte
auf den Schaden an der Tür. »Klinger hatte schon ungebetenen Besuch.«


Gebannt hing
sie an meinen Lippen und hielt plötzlich einen kleinen Trommelrevolver in der
Hand. Verblüfft blickte ich in ihre Augen.


»Nehmen Sie
das Ding«, nickte sie auffordernd.


Erleichtert
erwiderte ich ihr Nicken und nahm ihr die Waffe ab.


»Wollen Sie
nicht lieber draußen warten, bis ich hier die Lage überblicke?« bot ich ihr an.
Die Frau warf einen kurzen Blick in den Flur, um sich dann doch mit einem
gequälten Lächeln an meine Seite zu schieben. Sie schloß die Tür hinter sich,
und schlagartig war es still wie in einem Mausoleum. Wir lauschten und starrten
auf den Vorhang, der düster und schwer war, wie es ein Traum nach der
Henkersmahlzeit sein mochte.


»Mal sehen,
was im Salon so los ist«, machte ich mir Mut, schlug den schweren Stoff zur
Seite und trat in einen kleinen Raum, der wiederum mit Vorhängen von dem
nächsten abgetrennt war.


Schnell sah
ich die Klingerschen Räume durch und machte überall Licht. Niemand da. Beruhigt
ging ich an die Bestandsaufnahme. Es war ein etwa 45 Quadratmeter großes
Zimmer, und Klinger hatte versucht, daraus das Trugbild einer Fünf-Raum-Wohnung
zu machen. Die Innenwände der Klingerschen Räume bestanden nur aus filzdicken,
riesigen und keineswegs billigen Wolldecken. Sogar die Außenwände waren mit
schweren Stoffen drapiert. Potemkin ließ grüßen.


In einem
dieser Räume stand einsam eine speckige Ledercouch, die aus dem Freudschen
Nachlaß stammen mochte. Im nächsten nur eine hohe Anstreicherleiter neben einem
Biedermeier-Stehpult. Im übernächsten hatte Klinger seine Küche untergebracht:
ein Kühlschrank, eine Kochplatte und ein Stahlregal mit Konserven. Alles fein
aufgeräumt und nach Hausfrauenart gepflegt. Die Küche eines »dirty old man«
stellte ich mir anders vor.


Ich ging
zurück in den ersten Raum, wo Stifter-Grack, sich ratlos umschauend, auf mich
wartete. In diesem Raum befanden sich ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber
und ein Schreibtisch, auf dem eine alte Typenhebelmaschine lastete, die gut und
gerne zwei Tonnen auf die Waage eines Schrotthändlers bringen würde. Neben dem
Tisch hielt sich ein kleines wackeliges Regal mit letzter Kraft auf den Beinen,
und in einer Ecke stand ein Bürodrehstuhl, dessen roter Stoffsitz mit
Tintenflecken übersät war. Mehr gab es hier nicht zu sehen. Keine Bücher, kein
Stück Papier, kein Schreibzeug. Das Waschbecken war weiß und sauber,
jungfräulich geradezu, keine Spur von dem Toilettenkram, den der Mensch
hierzulande so zu brauchen glaubt. Ich ging zum Schreibtisch, knipste das
Lämpchen an, das an der Wand angebracht war, und blickte etwas genauer hin.
Auch in den Schubladen und — fächern hatte er nur Krümel, Fasern und
Fettflecken zurückgelassen. An der einzigen Steinwand, die in dieser Wohnung
aus Vorhängen sichtbar war, mußten, den Rändern nach zu urteilen, einige Bilder
gehangen haben.


Dem
Hausherrn mußte klar gewesen sein, daß ein neugieriger Besucher zu erwarten
war. Ein Besucher, der reges Interesse daran hatte, ihn aufzustöbern, und Klinger
hatte vorgesorgt. In aller Ruhe und methodisch. Ich klaubte den Zettel aus
meiner Brieftasche, mit dem Bodo und ich zum Parkplatz Nord-I gelockt worden
waren, spannte ihn in die Schreibmaschine ein und hämmerte drei Lettern, die
mir besonders charakteristisch erschienen. Der Befund war negativ. Mein Zettel
war mit einer anderen Maschine geschrieben worden. Einwandfrei.


»Unglaublich«,
kam es verblüfft aus einem der hinteren Klingerschen Räume. »Was ist
unglaublich?« fragte ich, und mein Blick fiel auf einen Aschenbecher, der
hinter der kolossalen Schreibmaschine auf der Tischecke stand. Er war mit
zerstobener, feiner Asche gefüllt. Ungefähr die Menge, die beim Verbrennen
eines Papierzettels anfällt.


»Das müssen
ja mehrere tausend Bücher sein«, staunte Stifter-Grack.


»Wo denn?«
rief ich und sinnierte den Aschenbecher an. »Hinter diesen Vorhängen ist alles
voller Bücher. Bis unter die Zimmerdecke. Und was für wertvolle.«


»Das erklärt
die Leiter«, sagte ich, blickte an der kahlen Wand hoch und dachte über Klinger
nach.


Klinger, der
Spitzel, Einbrecher, Moralist, Bibliophile und »prima Mensch«. Jede Menge
Seiten hatte dieser kleine, ärmlich gekleidete Hausmeister. Er war eine
Schattengestalt, körperlich fast unscheinbar und unwichtig wie ein flüchtiger
Gedanke. Aber immerhin, Dr. Anton Stifter war von ihm fasziniert gewesen, war
mit ihm um die Häuser gezogen und hatte darüber seine Frau, diese Klassefrau,
vergessen.


Mein Blick
fiel erneut auf den Aschenbecher, und ich fragte mich, warum wir Klingers Bude
unversehrt vorgefunden hatten. Jemand hatte das Schloß zertrümmert und danach
die Wohnung offensichtlich nicht einmal durchsucht.


»Was haben
Sie? Wollen Sie sich das nicht einmal ansehen kommen?« fragte sie überrascht
und zog den Vorhang, der die Bibliothek vom Arbeitsraum trennte, zur Seite.


Ihre Gestalt
warf einen Schatten auf die Wand, und ich sprang auf. Ich hatte plötzlich eine
Vision vor Augen, eine schreckliche Vision. Ein Film lief sekundenschnell in
meinem Kopf ab, in dem der Gedanke, dem ich nachgejagt war, geradezu plastische
Konturen annahm. Ich verstand den Film nicht, ich sah ihn nur. Es war wie bei
einem Stummfilm, den man nur in groben Ausschnitten zu sehen bekommt.


Ich ging in
Klingers Bibliothek und schaute mir zusammen mit Stifter-Grack die Bücherwände
an, die sie freigelegt hatte. Sie wartete auf meinen Kommentar.


»Erstaunlich,
und kein Buch beschädigt.«


Sie verstand
sofort, was ich meinte, und blickte mich verwundert an, um dann zu den Büchern
zu schauen, als würde mit deren bloßem Anblick das Rätsel gelöst. Vielleicht
war dies sogar möglich, nur hatten wir nicht die Zeit, in den mehreren tausend
Bänden nach der Lösung zu suchen. Wahrscheinlich befanden sich hinter all den
Vorhängen, die die Wände drapierten, Regale, in denen die Bücher genauso dicht
gestaffelt und gestapelt lagen wie in den Regalreihen vor unseren Augen. Es
waren antifaschistische Klassiker, jede Menge Philosophie und Judaica.
Überwiegend in Leder und Leinen, kaum Taschenbücher dabei. Ich zog einen
weiteren Vorhang zur Seite. Wie ich vermutet hatte, dasselbe Bild.


Mein Blick
streifte einige Bücher, auf deren Rücken Signaturschildchen von
Leihbibliotheken klebten. Ich klaubte diese Bände zusammen und sah sie der
Reihe nach durch. Es war nur so eine Idee, aber ich wollte nichts unversucht
lassen. Im siebten fand ich die Information, die ich erhofft hatte. Ein
schmales Bändchen nur: Jerzy Andrzejewskis Warschauer Karwoche. Klinger
hatte es erst kürzlich ausgeliehen.


»Elisabeth-Stift,
Düsseldorf-Kaiserswerth« war dem Deckblatt aufgestempelt. Zufrieden steckte ich
das Buch ein.


»Ob Klinger
Jude ist?« fragte meine Begleiterin und hielt erläuternd einen in hebräischer
Sprache gedruckten Schinken in die Höhe, so daß ich den Titel sehen konnte. Ich
zuckte mit den Achseln.


»Nicht, daß
Sie meinen, ich hätte etwas gegen Juden...«, fügte sie schnell hinzu und
versenkte ihren Blick in die fremden Lettern des Buches.


»Und Wolff?
Wie steht er zu den Juden?«


»Ich habe
ihn nie über Juden sprechen hören. Aber wenn Sie so fragen, einige dubiose
Zeitschriften...«


»Still«,
bedeutete ich ihr. Sie verstummte. Ich schaltete die Lichter aus und sah nun
ganz deutlich die Reflektion eines Blaulichts an der Zimmerdecke aufblitzen.
Trotz Klingers fast hermetischer Vorhänge hatte das Licht zu dieser winzigen
Stelle an der Zimmerdecke Vordringen können, und zum Glück hatte dieses
Fleckchen in meinem Blickwinkel gelegen.


Ich rannte
zum Vorhang, der das Fenster verdeckte, und lugte hindurch. Mir fuhr der
Schreck bis in die Zehen, als ich den halben Fuhrpark der Düsseldorfer Polizei
Stellung beziehen sah. Und mittendrin der scheinbar unvermeidliche und mit
nahezu allen Gliedern dirigierende Trumphagen, dem Hauptkommissar Kriele also
wieder die Show überließ.


Ich hatte
genug gesehen und wandte mich der Frau zu.


Neugierig
streckte sie ihr Gesicht vor. »Was ist denn da draußen los?«


»Ich
fürchte, der Zauber gilt uns«, bemerkte ich und beeilte mich, zur Tür zu
kommen.


Sie lief mir
nach. »Wieso denn das?«


»Weil es ein
Fräulein Puls gibt, einen geschwätzigen Barmann und einen Dr. Summer, vielleicht
auch einen Kollegen Gunst, deshalb. Reicht Ihnen das?«


Ich riß die
Tür auf, trat in den Flur, und sofort war die Lärmkulisse dieses
Elendsquartiers wieder um uns. »Wir lassen uns das Singen nicht verbieten,
hossa, hossa, hossa« plärrte es uns vielstimmig aus einem Fernseher entgegen,
irgendwo brüllte jemand, wahrscheinlich das Ekel im Netzhemd, und Corinna
kotzte sich lallend die Seele aus dem Leib.


»Kommen
Sie«, feuerte ich meine Partnerin an, die in ihrer Aufregung mit dem Knöchel
wieder mal umgeknickt war und kaum merklich humpelte.


Es klingelte
rabiat.


Ich sah mich
krampfhaft nach einem Fluchtweg um, der nicht geradewegs in Trumphagens Armen
endete. Es mußte einfach einen geben. Klinger war verschlagen wie ein Fuchs,
und Fuchsbauten haben mindestens einen Hinterausgang. Er hatte die Wohnung
überlegt und in aller Ruhe leergeräumt. Nur die Nylonreisetasche mit
Kleidungsstücken war zurückgeblieben. Vermutlich hatte er sie sich nachträglich
holen wollen und war dabei von Lemgo überrascht worden. Ich hatte also nach
einem Fluchtweg zu suchen, auf den Klinger die Tasche nicht hatte mitnehmen
können.


Am Ende des
Gangs sah ich ein zweiflügeliges Fenster aus verdrahtetem Milchglas. Ich lief
darauf zu und zog die protestierende Frau mit, die sich den Abend bestimmt
anders vorgestellt hatte.


Ich riß das
Fenster auf. Vor uns tat sich ein ekelerregend verdreckter Lichtschacht auf,
der schmal war wie eine Telefonzelle. Auf dem Boden des Schachts, ungefähr in
Hüfthöhe, lag alles herum, was überhaupt nur mit Tauben zu tun haben konnte. Zu
Staub zerfallene Nester, zerschellte Eier, aus denen halbfertige, verschimmelte
Kükenkadaver herauslugten, Kadaver junger Vögel, alter Vögel, mehr oder weniger
skelettiert, und über allem eine dicke graugrüne Kotpanade. Der bestialische
Gestank, der von diesem Taubenfriedhof ausging, entfaltete sich langsam und
nahm mir den Atem. Aber zweifelsfrei war dieser Lichtschacht Klingers
Notausgang, denn die Eisensprossen einer ins Mauerwerk eingelassenen Leiter
waren vom Kot befreit worden, und es sah ganz danach aus, als wäre dies erst
vor kurzem geschehen.


Ich verlor
keine Zeit, sprang in den Schacht und versuchte dann, die Frau mit
hineinzuziehen, die mich ungläubig und entgeistert anstarrte wie den
Leibhaftigen.


»O nein,
dazu werden Sie mich nicht zwingen können. Es hat keinen Zweck, wirklich.«


Ich ließ sie
los und sah ihr in die grauen Augen, die um Vertrauen warben.


»Also schön,
dann werde ich’s allein versuchen. Wäre nett, wenn Sie die Polizei etwas
hinhalten könnten. Ich denke, daß ich Klinger aufstöbern kann. Das dürfte auch
in Ihrem Interesse sein.«


»Wie lange?«


»Vielleicht
zwei Stunden.«


»Das schaffe
ich nie«, stöhnte sie auf.


Trumphagen
oder einer seiner Kollegen versuchte es wieder mit Schellen, aber die Polizei
schien in diesem Haus unerwünscht zu sein.


»Bis zu
diesem Elisabeth-Stift oben in Kaiserswerth brauche ich allein eine
dreiviertel Stunde«, erklärte ich. »Jetzt wissen Sie, wo ich zu finden bin.
Machen Sie ‘s Beste draus.«


»Hier sind
meine Wagenschlüssel. Es ist ein Porsche Carrera. Anthrazitfarben. Damit wird’s
schneller gehen. Er steht am Grabbeplatz.«


Schmunzelnd
hielt ich die Hand auf. »Du bist wohl sowas wie eine gute Partie?«


Sie drückte
mir die Schlüssel leicht auf die Handfläche, und ihre Fingerspitzen, deren
Nägel rot schimmerten wie Paradiesäpfel, zauberten Gedanken in meinen Kopf, die
dort im Moment nicht hingehörten. Ich küßte sie auf die Stirn, und sie ließ es
wohlwollend spöttisch geschehen. Dann auf den Mund, soviel Zeit mußte sein.


»Vielleicht
könnten wir das gelegentlich mal ausbauen?«


»Hau schon
ab«, sagte sie. »Der Gestank hier ist bestimmt nicht gut für meinen Teint.«


Ihr letzter
Blick, bevor sie das Fenster hinter mir schloß, war wie ein Versprechen, und in
ihren Augen glaubte ich die Lust zu sehen, dieses Versprechen zu halten.


Grinsend
kletterte ich dem Gurrelied der Tauben entgegen und bekam Flügel.


 


»Die
Beschaulichkeit hat einen Namen: Kaiserswerth«, hatte ich einmal irgendwo
gelesen. Durchaus möglich, daß der Slogan in einem dieser Hochglanzprospekte
gestanden hatte, und sicher hatte es darin auch nicht an Postkartenfotos
gefehlt, die die Burgruine, die verschlafenen Gäßchen, die Ausflugslokale und
den behäbigen Vatta Rhein zeigten, eingebettet in die Niederrheinlandschaft mit
ihren Koppeln und gestutzten, melancholischen Kopfweiden.


Die
Werbefritzen hatten sogar recht, man kann sich hier durchaus wohl fühlen,
vorausgesetzt, man hat nicht mehr allzuviel vor oder wird nicht dauernd von dem
Gefühl geplagt, etwas zu verpassen.


Also genau
die richtige Gegend für die letzte Lebensrunde, in der man hofft, durch
Klammern, Ducken, Lamentieren und Passivität ohne weitere Blessuren über die
Zeit zu kommen — bis zum endgültigen Ausgong. Manche schmeißen vorzeitig das
Handtuch und werden disqualifiziert. Die vielleicht menschenwürdigste Methode.


Auch für
mich ging es in die letzte Runde, ich spürte das. Nur hoffte ich, daß ich den
Ring als Sieger verlassen konnte. Dieses eine Mal noch.


Eine
Voraussetzung für den Sieg ist schnelle Beinarbeit, und ich war verdammt
schnell. Ich hatte zwanzig Minuten für die Strecke gebraucht, dazu noch zehn
Minuten, um mich zum Elisabeth-Stift durchzufragen. Es war nicht gerade
einfach um diese Zeit, jemanden zu finden, der die vielen Altersheime hier
auseinanderhalten konnte.


Der Abend
war schon recht fortgeschritten, als ich den Porsche vor dem Stift ausrollen
ließ, in dem ich Tante Rose vermutete. Es war ein heller, viergeschossiger
Leichtbetonbau, der wie ein normales Appartementhaus aussah. Wabe an Wabe,
Balkon an Balkon. Lediglich die Krankenwagenauffahrt und die schiefe Ebene am
Eingang erinnerten daran, daß hier nicht gerade junge Hüpfer wohnten, sondern
daß Behinderungen, Krankheiten und Siechtum der Regelfall waren. Vor dem Heim,
in dem noch vereinzelt Licht brannte, war ein schmaler Gartenstreifen mit
Rosenstöcken, weißen Bänken und gußeisernen Laternen angelegt worden.


Ich parkte
den Porsche etwas abseits und ging zum hell erleuchteten Eingang, der von einer
Pförtnerloge aus überwacht wurde. Neben der Glastür in Augenhöhe, nicht zu
übersehen, war ein bronzenes Schild an einen Pfeiler geschraubt:


 


ELISABETH-STIFT


Privater
Ruhesitz für Senioren


Wir bitten,
von Besuchen


nach 20.00
Uhr abzusehen!


 


Sowas in der
Art hatte ich befürchtet.


Ich drückte
auf einen Klingelknopf, über dem »Rezeption« stand.


»Jaaa?« kam
es aus der Sprechanlage, knistrig wie aus einer Leitung vom Mond.


»So tun Sie
doch etwas«, schrie ich aufgeregt. »Da will eine alte Frau aus dem vierten
Stock springen.«


»Wat dann?
Wo?«


»Vierter
Stock. Ein Bein hängt schon über der Balkonbrüstung. Beeilen Sie sich doch.«


Es dauerte
ein Weilchen, dann kam der Nachtportier herbeigestürzt, klein und dick wie ein
Kugelblitz. Seine Augen funkelten vor Aufregung, und bekleckert hatte er sich
auch in der Eile.


»Verte
Etaasch? Dat kann nur dat verdamp Lorinz sinn. Immer dat Palaver mit die ahl
Lück«, schimpfte er und wischte sich hastig den fettigen Mund.


»Ich ging
gerade vorbei, da hab ich’s gesehen.«


»He direk
dröver, nit? Dat verdamp Lorinz.« Kugelblitz rannte auf den Fahrweg und blickte
gebannt zum vierten Stock hinauf.


»Hey, passen
Sie auf, sonst fällt Ihnen die Tür zu.«


»Maach nix«,
winkte er ab, »isch hann de Schließanlaach ausjestillt.«


»Wo gucken
Sie eigentlich hin, Sie? Ich meine den Balkon da hinten. Seien Sie nicht so
träge«, raunzte ich ihn an und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Ecke des
Gebäudes.


»Komm Se
mit«, forderte der Dicke keuchend.


»Die Sache
ist mir auf die Blase geschlagen. Ich muß mal kurz auf die Toilette«, erklärte
ich ihm und zog schon die Glastür auf.


»Dat könn Se
nit maache.« Kugelblitz war hin- und hergerissen. Sollte er mich aufhalten oder
nach der Selbstmörderin suchen? Aufgeregt ruderte er mit den Ellbogen wie ein
irritiertes Küken mit seinen Flügelchen.


»Jetzt hört
sich aber alles auf«, empörte ich mich. »Wenn sich die alte Dame etwas antut,
mache ich Sie dafür verantwortlich. Wie ist Ihr Name?«


»Immer
widder dä Driss, sick Johre«, heulte der Pförtner auf und wetzte schnell zur
Ecke.


Ich beeilte
mich, in die Pförtnerloge zu kommen, und hoffte, daß nicht ein
Bereitschaftsarzt oder sonstwer dort herumlungerte und mich störte. Aber
niemand war in der Loge, und eine Kladde mit dem Aufdruck »Heimbewohner« lag
netterweise auch schon parat für mich.


Das
Verzeichnis bestand nur aus vier in Plastik gehüllten Blättern, die eng mit
einer Maschine beschrieben waren. Niemand namens Klinger. Ich ging mit dem
Zeigefinger die Liste durch. Rose, Rose, Rose, Rose... Eine Rosemarie Schlotz,
Zimmer 102; eine Annerose Gerth, Zimmer 207; und eine Rose Neumann, Zimmer 320.
Hoffentlich war eine dieser Frauen Tante Rose.


Kugelblitz
war noch nicht wieder aufgetaucht. Ich nahm einen Zettel und kritzelte: »Danke
für die Klobenutzung. Sepp the Depp!« Ich legte ihm den Wisch neben seine
Tittenillustrierte (»Sind unsere Frauen Freiwild?«), und bevor ich die Treppe
hochrannte, um Tante Rose zu suchen, stieß ich noch eine Paniktür auf. Das
würde den übertölpelten Pförtner davon abhalten, die Polizei zu rufen und damit
die Sache an die große Glocke zu hängen.


Es war ja
auch gar nichts passiert. Ein Witzbold hatte unbefugt die Toilette benutzt und
sich danach durch die Hintertür aus dem Staub gemacht. Genau das besagte der
Alarm in seiner Loge, der anzeigte, daß die Paniktür geöffnet worden war. Der
Zettel würde ein übriges tun. Ich war zufrieden mit mir.


 


Zimmer 320.
Mein erster Versuch, Tante Rose zu finden. Ich klopfte sachte an die
extrabreite, rollstuhlgeeignete Tür. Keine Reaktion. Sicher lag Rose Neumann
schon in den Kissen. Vorsichtig drückte ich auf die Klinke, und zu meiner
Überraschung war die Tür nicht abgeschlossen. Obwohl es keinen Grund gab, etwas
Schlimmes zu befürchten, benahm sich mein Herz wie ein wildgewordener Affe, der
gegen die Wände seines Käfigs schlägt. Ich versuchte, den Affen mit ruhigen,
tiefen Atemzügen zu besänftigen, und schob die Tür einen Spalt breit auf.


»Frau
Neumann?« wisperte ich in den Raum, in dem ich Kerzenschein zu sehen glaubte.


»Bubi, bist
du das?« hörte ich eine brüchige Frauenstimme unsicher und bangend fragen.


Ich trat ein
und sah die Greisin vor mir im flackernden Kerzenlicht, das ein siebenarmiger
Silberleuchter spendete. Sie saß steif auf einem hochlehnigen Lederstuhl,
bekleidet mit einem schlichten, dunkelblauen Wollkleid, und blickte mir aus
extrem weitsichtigen, braunen Augen entgegen, die durch eine Brille stark
vergrößert waren und mich an ein Glas Whisky erinnerten, das man durch den
Glasboden betrachtet. Ihr großflächiges, faltendurchfurchtes Indianergesicht,
aus dem eine imposante Nase hervorstand, war eingerahmt von schlohweißem,
mittellangem und zu einer Pagenfrisur geschnittenem Haar, das einen kräftigen
Stirnwirbel warf.


Die alte
Frau hielt die Hände im Schoß und schien zu warten. Ergeben, verlassen,
verloren und hilflos wie ein Kind, das auf Entscheidungen wartet, die irgendwoanders
fallen. Entscheidungen darüber, wie über sie verfügt werden sollte.


»Tante
Rose?« sprach ich sie an.


»Bubi ist
tot. Ich wußte es«, nickte sie, scheinbar fest davon überzeugt, daß ich als
Hiobsbote gekommen war.


»Frau
Neumann, ich suche Walter Klinger«, gab ich ihr in einem beruhigenden Tonfall
zu verstehen.


Ich ging
langsam zu ihr und setzte mich ihr gegenüber auf einen gepolsterten
Wohnzimmerstuhl, so daß sie mich gut sehen konnte.


»Bubi ist
tot. Ich habe gewußt, er verläßt mich auch.«


Ich konnte
in Tante Roses Augen keine Regung entdecken, die mir zeigte, daß sie überhaupt
verstand, was ich zu ihr sagte. Aber vielleicht täuschte ich mich auch und
hatte gar nicht »Tante Rose« vor mir.


»Frau
Neumann. Was hat Walter mit Heinrich Wolff zu tun?«


»Heini hat
ihn umgebracht, wie er uns alle umgebracht hat.


Bubi, du
kommst gegen Heini nicht an. Er hat uns alle umgebracht«, hauchte sie und
verstummte.


»Wen hat
Heini umgebracht?«


Tante Rose
antwortete nicht. Sie blickte an mir vorbei und summte kaum hörbar eine
traurige Melodie.


In meinen
Wangen und auf meiner Kopfhaut begann es zu kribbeln. Ihrem Blick folgend, sah
ich ein altes, gerahmtes Foto neben dem Leuchter auf einem niedrigen
Schränkchen stehen. Ich erhob mich und betrachtete das Bild eingehend.


Es war das
Foto einer sechsköpfigen Familie, das, der Kleidung nach zu urteilen,
wahrscheinlich in den zwanziger Jahren aufgenommen worden war. Der Vater, ein
ernster, breitgesichtiger Mann, der wie ein geschniegelter Karl Marx aussah,
steckte in einem Anzug mit Weste und Uhrenkette. Er stand hinter einer
Ottomane, auf der sich seine Frau und die vier Töchter drängelten. Die Mutter
blickte gütig und war bedacht darauf zu zeigen, daß sie gerne Mutter war. Die
Töchter, die allesamt die kräftige Statur und die energische Nase ihres Vaters
hatten, wirkten unternehmungslustig, als hätte es ihnen Mühe gemacht, wenigstens
für dieses Foto stillzuhalten. Die jüngste der Töchter mochte etwa zehn Jahre
alt sein, die älteste vielleicht gerade achtzehn. Ich vermochte nicht
herauszufinden, welches von diesen Kücken nun Tante Rose war. In der rechten,
unteren Ecke trug das Bild den Davidsstern, einen Stempel, der kaum zu erkennen
war. Ich ahnte, welchen grauenvollen Weg die Familie Neumann hatte gehen
müssen. Behutsam stellte ich das Bild wieder an seinen Platz.


»Vielleicht
kommt Bubi gegen Heinrich Wolff doch an, Frau Neumann, sagte ich.


»Ich habe
Heini gesehen, Bubi. Hier im Stift, Weihnachten. Bald ist wieder Weihnachten...
Warum erzähle ich ihm das?«


Tante Rose
begann, Selbstgespräche zu führen, und langsam glitt ihre Aufmerksamkeit von
mir ab. »Heini hat ihn vernichtet und den Golem auch. Bubi ist meschugge, kommt
zu mir und lacht... Er findet keine Ruhe, schläft nie... Heini wird sich
wundern... Wird mir noch krank werden, der Schlemihl... Warum muß er immer
stehlen? Laß ihn nicht wieder losgehen, Bubi. Laß dem Golem seine Ruhe. Du
darfst ihn nicht stehlen... Heini wird sich wundern...«


Die greise Frau
schien mit offenen Augen zu träumen. Sie sprach sehr leise, abgehackt und ohne
sonderliche Betonung und blickte dabei auf ihre fast reglos im Schoß liegenden
Hände. Es war wenig mehr als ein autistischer Wirrwarr, und ich mußte mich
anstrengen, um überhaupt etwas zu verstehen.


»Wissen Sie
etwas über einen Herrn Lemgo, Frau Neumann?«


»Kommt zu
mir, lacht. Golem... Schem hamephorasch. Sünde... Bubi, du versündigst dich...
Laß ihn ruhen. Verbrennen... Verbrennen.«


Erregt
glommen ihre bernsteinfarbenen Augen auf, und sie hob ihre linke Hand, deren
Linger steif und verkrümmt waren wie bei einer Gichterkrankung. Im Kerzenschein
konnte ich tiefe Vernarbungen auf ihrem Handteller sehen. Ihre Erregung schien
mir eigentümlich gedämpft. Ich begriff, daß Tante Rose vollgepumpt war mit
Tranquilizern, und ich versuchte nicht weiter, in sie zu dringen.


Ich mochte
sie vielleicht eine Minute stumm und ratlos betrachtet haben, als ich ein
feines Geräusch an der Tür zu hören glaubte. Ich sprang auf und verzog mich
schleunigst in die Kochnische des Appartements.


»Röschen,
schläfst du schon?« flüsterte eine Stimme, in der nur mühsam unterdrückte
Nervosität mitschwang.


Das
Deckenlicht ging an.


»Bubi, du
bist da. Das ist schön, Bubi«, freute sich die alte Frau tranig und schien
nicht im mindesten überrascht, ihn zu sehen. Sie hatte vergessen, daß sie ihn
für tot gehalten hatte.


»Bald ist
alles vorbei, Tante Rose. Dann bleibe ich den ganzen Tag bei dir, wenn du
willst.«


Ich lugte um
die Ecke und sah Bubis schmächtige, fast noch jugendlich wirkende Gestalt mit
dem Rücken zu mir vor dem niedrigen Schränkchen stehen. Walter Klinger trug den
antiquierten Pepitamantel, in dem ich ihn am Morgen schon gesehen hatte. Er zog
die Schubladen heraus und entnahm ihnen zwei prall gefüllte rote Aktenordner
und einen Schnellhefter.


»Wo ist der
Mann? Er hat mir gesagt, du bist tot, Bubi. Hier war doch ein Mann«, erinnerte
sich die Greisin dunkel.


»Das hast du
nur wieder geträumt, Tante Rose«, sagte Klinger sanft und ging mit den Papieren
zum Tisch, auf dem ein abgeschabter, kleiner Lederkoffer lag. Ich trat aus
meiner Deckung, und Klinger beikam fast einen Blutsturz vor Schreck.


»Das ist der
Mann, Bubi. Er sagt, du bist tot«, kommentierte Tante Rose arglos mein
Auftauchen.


»Na,
Klinger, ich nehme an, das sind die Papiere, die Sie mir bringen wollten — oder?«


»Wie... wie
haben Sie mich gefunden?« stammelte er, unfähig, sich zu rühren.


»Ich darf
doch mal«, sagte ich, drängte ihn leicht zur Seite und sah flüchtig die Akten
durch.


Ein Ordner
war angefüllt mit Frachtbriefen und den Computerlisten, die Stifter-Grack
erwähnt hatte. Der andere enthielt die Korrespondenz. Als ich den schmalen Schnellhefter
in die Hand nahm und einen Blick auf den grünen Pappdeckel warf, schnalzte ich
mit der Zunge. »LEMGO, Siegfried« stand darauf. In feinen, säuberlichen
Druckbuchstaben.


»Das ist
jetzt nicht mehr wichtig«, erwachte Klinger wieder zum Leben und öffnete den
Koffer, um die Akten schnell darin verschwinden zu lassen.


»Nicht so
eilig. Lassen Sie mich das Zeug doch erst mal ansehen.«


Ich überflog
kurz den Inhalt des Hefters. Ein Protokoll, ein drei Seiten umfassender,
handschriftlicher Lebenslauf Lemgos, eine Zeugenaussage, mehr war es nicht.


»Ich sage
Ihnen doch, das ist nicht weiter wichtig. Schmutzige Wäsche, belanglos«,
beteuerte Klinger hastig und setzte eine moralinsaure Miene auf, die vielleicht
einem Zeremonienmeister gut zu Gesicht gestanden hätte, ihm aber nicht.


»Sie haben
sicher recht, Klinger. Schmutzige Wäsche, geradezu phantasieanregend schmutzig.
Vorausgesetzt, man hat eine gewisse Begabung, sich von diesen Dingen anregen zu
lassen.«


»In welcher
Hinsicht?« fragte er und musterte mich ratlos und gleichzeitig interessiert,
etwa so, wie ein Museumsbesucher einen Stapel Filzplatten von Beuys betrachten
würde.


»Ich weiß
nicht, ob es Ihnen ähnlich erging, als Sie das hier lasen. Mir jedenfalls
kommen dabei ganz merkwürdige Gedanken. In diesem Protokoll wird festgehalten,
daß Siegfried Lemgo gern mit kleinen Jungs herummachte. Lemgo war damals
Lagerverwalter der Lupex KG. Eine Vertrauensstellung. Und in der Nacht
zum 28.6.67 wurde er mit einem Lehrling männlichen Geschlechts im Büro des
Chefs erwischt. In flagranti und von Dr. Heinrich Wolff persönlich. Ich würde
das eine hochnotpeinliche Situation nennen. Um so peinlicher, da dieser Lemgo
damals gerade frisch verheiratet und Vater eines strammen Jungen geworden war.
Wolff hat freundlicherweise diesem Protokoll Lemgos Lebenslauf angefügt.« Ich
hielt ihn dem kleinen schmalgesichtigen Mann unter die Nase. »Aber das kennen
Sie ja alles, Klinger.«


Nervös
blickte Klinger zu Tante Rose, die zerstreut lächelte und einzunicken begann.


»Was geht
das uns an? Das ist jetzt über zwanzig Jahre her«, wandte er ein, während er
zum Lichtschalter ging, um das Deckenlicht auszumachen.


»Ja, die
Geschichte ist alt, und sie riecht ranzig«, sagte ich, als er einen Stuhl
herangezogen und sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, nah genug,
damit wir nicht laut zu reden brauchten. »Trotzdem bewahrt Wolff diese ollen
Kamellen immer noch in seinem Privatsafe auf. Merkwürdig, nicht? Aber das ist
noch längst nicht alles. Denn anstatt diesen Lemgo hochkant zu feuern, macht
Wolff ihn kurze Zeit später zum Leiter der Spedition.«


»Und was
schließen Sie daraus?« warf Klinger leise, aber scharf ein. Seinen Augen war
anzumerken, daß er nun konzentriert war wie eine Vitaminpille.


»Ich könnte
mir denken, daß Wolff einen zuverlässigen Strohmann benötigte, der für die
unsauberen Geschäfte der Lupex KG den Kopf hinhielt. Und so baute er
sich mit diesem Siegfried Lemgo einen komfortablen Sündenbock auf, den er
einerseits mit dem berühmten Zuckerbrot füttern und andererseits mit der noch
viel berühmteren Peitsche vorantreiben konnte. Wenn ich das richtig sehe, ist
die Peitsche dieses Protokoll, mit dem Wolff Lemgo, wann immer er wollte,
erpressen konnte. Lieber Herr Lemgo, dürfte Wolff gesagt haben, wenn Sie nicht
spuren, dann wird Ihre werte Gattin erfahren müssen, welche Neigung in Ihnen
schlummert. Ihre Frau wird dann wohl mit den drei Söhnen an der Hand verduften,
um sie vor Ihnen zu schützen, und danach wird sie die Scheidung einreichen.
Wolff wußte wohl, daß Lemgo die Schande nicht ertragen hätte, und zudem lockte
Wolff seinen Sündenbock mit dem Zuckerbrot einer Traumkarriere. Es dürfte
schwierig sein herauszufinden, wofür Wolff Lemgo im einzelnen eingesetzt hat,
aber vielleicht brauchen wir für den Anfang nur einen Blick auf diese
Frachtbriefe zu werfen. Soweit ich gerade sehen konnte, scheinen alle diese
Giftgasschiebereien in Lemgos Namen vonstatten gegangen zu sein. Vom Reibach
daraus hat Wolff seinem Strohmann wohl einen netten Anteil zukommen lassen.
Wolff konnte deshalb sicher sein, daß Lemgo ihn nicht betrügen oder auspacken
würde. Aber er wollte noch sicherer gehen, so sammelte er diese Frachtbriefe,
die nur Lemgo belasten, und die Korrespondenz, die ihn, Wolff, wahrscheinlich
entlastet. Falls also die dreckigen Geschäfte doch irgendwann mal aufgeflogen
wären, hätte Lemgo dran glauben müssen, ohne sich wehren zu können. Und er
hätte auch gar nicht erst versucht, sich zu wehren. Warum sollte er auch?
Giftgasgeschäfte sind lange nicht so ehrenrührig wie Päderastie. Traurig, aber
wahr.«


»Wie haben
Sie mich gefunden, Peeters?« fragte der kleine Mann unvermittelt. »Und was
wollen Sie von mir?« Er neigte seinen Kopf leicht vor und bemühte sich, ein
Pokerface hinzubekommen. Seine Pupillen wirkten hart und leblos wie Knicker.


»Lemgo wird
Sie auch finden, Klinger, und auch er wird an der Witzfigur da unten
vorbeikommen oder, wenn es sein muß, über ihn hinweg.«


Ich nahm
Andrzejewskis Warschauer Karwoche aus der Jackentasche und warf das Buch
auf den Tisch. Kommentarlos. Klingers Blick folgte dem kurzen Flug des
Bändchens, bis es auf dem Tisch gelandet war. Dann gab sein Blick mir zu
erkennen, daß er verstanden hatte.


»Zuerst
wollte ich Sie nur aufstöbern, um Sie vor diesem Lemgo zu warnen...«


»Und jetzt?«


»Jetzt
möchte ich zweierlei. Sehen, wie jemand beschaffen ist, der den Tod von vier
Menschen zu verantworten hat, und verhindern, daß noch mehr dieser schrecklichen
Dinge geschehen.«


Für
vielleicht eine Sekunde zeigte sich so etwas wie Bestürzung in seinem Gesicht,
doch dann machte sich darin die routinierte Kaltschnäuzigkeit aus den
unzähligen Verhören seiner Knackikarriere breit.


»Vier
Menschen, sagten Sie? Warum nicht fünf oder sechs? Warum bürden Sie mir nicht
gleich die Leiden und Tode der ganzen Menschheit auf?«


»Mann,
vielleicht wissen Sie wirklich nicht, was Sie angerichtet haben«, zischte ich
ihm entgegen, und ich mußte mich zwingen, ihm nicht an die kleine, miese Gurgel
zu gehen. »Aber zumindest von Boyles Tod wissen Sie sicher schon. Der
schwatzhafte Barmann vom Flinger wird’s Ihnen gesagt haben. Sie haben
Boyle in diesen grausigen und langsamen Foltertod gelockt. Wissentlich und
eiskalt kalkuliert.«


»Na schön,
Boyle schmort in der Hölle. Ich weiß davon. Aber ich will Ihnen mal eines
sagen, mein Freund, was er auch durchgemacht haben sollte, er hat es verdient.
Wahrscheinlich brachte ihn jemand um, den er ins Unglück gestürzt hat, und
endlich hat mal jemand den Mut aufgebracht, es zu tun. Ich kann Ihnen zwei
Dutzend Leute nennen, die ihn mit Begeisterung umgebracht haben könnten. Und
auf dieser Liste würde auch mein Name stehen. Sie haben doch das Treppenhaus zu
meiner Wohnung gesehen? Das ließ Boyle anrichten. Er hat mit diesem Haus Pläne
gehabt, bei denen die Menschen, die dort wohnen, nur störten. Für seinen Profit
ging er über Leichen, wenn es sein mußte. Der Mensch war ein Terrorist, wissen
Sie das? Ja, ich hätte es tun können, aber ich habe es nicht getan. Wie sollte
ich auch? Boyle war groß wie ein Grizzly, und sehen Sie mich an«, wisperte
Klinger, wohl um Tante Rose nicht zu stören, die eingenickt war.


Sie hatte
lange auf ihren »Bubi« warten müssen. Nun war er gekommen, und mit ihm die
Entspannung, die sie zum Schlaf hatte finden lassen.


»Sehen Sie
mich an«, wiederholte er und schlug sich mit der gespreizten Hand vor die
Hühnerbrust. Es war ihm anzumerken, daß er am liebsten geschrien hätte.


»O nein, Sie
haben die Morde nicht begangen. Nein, Klinger, Sie haben andere Qualitäten, und
ich habe verdammt lange gebraucht, um dahinterzukommen, obwohl alles so einfach
ist.«


»Da bin ich
aber gespannt«, höhnte er, aber seine Art, Überheblichkeit zu mimen, hätte ihm
nicht einmal der Regisseur eines Laientheaters durchgehen lassen.


»Ich weiß
nicht, weshalb Sie Heinrich Wolff so abgrundtief hassen. Es muß eine alte
Geschichte sein, und wahrscheinlich haben Sie Wolff eine ganze Zeit aus den
Augen verloren, sonst hätten Sie schon eher versucht, sich zu rächen. Aber
lange dürfte es noch nicht her sein, da erfuhren Sie, daß er hier in Düsseldorf
lebt. Ich nehme an, es ist dieser Heini, von dem Tante Rose vorhin gesprochen
hat. Soviel ich verstanden habe, erkannte sie den Heini ihrer Tagträume auf
einer Weihnachtsfeier wieder. Hier im Stift. Vielleicht hat Wolff Geschenke
verteilt. Er kehrt gerne seine karitative Seite heraus. Aber wie auch immer, es
war ein Zufall. Ein Zufall war es auch, daß Ihnen Anton Stifter über den Weg
lief. Stifter, der aus den Konventionen seines Lebens ausbrechen wollte und
sich nach einer Art Abenteuer umsah. Er wird Ihnen erzählt haben, daß er
Chemiker sei, beschäftigt bei der Lupex KG, für die er ein einträgliches
Verfahren entwickelt habe, und daß er im übrigen Heinrich Wolff für ein
verbrecherisches Schwein hielt.«


»Noch ein
Zufall. Geht das jetzt so weiter?« unterbrach mich Klinger leise kichernd.


»Von nun ab
brauchten Sie keine Zufälle mehr. Sie hingen sich an Toni ran, machten sich für
ihn unentbehrlich und warteten geduldig auf Ihre Chance. Sie zeigten ihm das,
was man früher die Unterwelt nannte. Toni war fasziniert. Bisher war er immer
ein behütetes, wohlerzogenes Jungchen gewesen, der die Welt nur von der
Schulbank aus zu sehen gewohnt war. Die Dreigroschenoper war vielleicht das
Verruchteste, das er bis dahin gekannt hatte. Sie lieferten ihm den
Nervenkitzel, den er brauchte, und merkten auch bald, daß Toni Gefallen an der
Zockerei fand. Sie lancierten ihn an die Off-Limits-Pokertische. Er hatte
inzwischen seinen Job bei Wolff sausen lassen, und als er pleite war,
verschafften Sie ihm beim Zar einen großzügigen Kredit. So hatten Sie bald
erreicht, was Sie wollten. Toni saß ausweglos und tief in der Scheiße, und
Boyle in seinem Nacken. Jetzt war er reif genug für Ihren Vorschlag, gegen
Wolff etwas zu unternehmen. Etwas, das Toni Geld einbrachte und gleichzeitig
Wolff schadete. Was lag da näher, als sich Material zu beschaffen, mit dem man
Wolff erpressen konnte. Toni war begeistert von dem Vorschlag und ging zu
seiner Ex-Frau, um sie auszuhorchen. Seine Verflossene machte den
folgenschweren Fehler, Toni zu erzählen, daß Wolff in seinem Privatsafe
Material unter Verschluß hielt, das für die Lupex und für Wolff von
besonderer Brisanz war. Ja, und dann ging’s los. Toni kannte die Örtlichkeiten
in Wolffs Villa, und es dürfte für Sie ein Kinderspiel gewesen sein, den Safe
auszuräumen.«


Klinger
lächelte geschmeichelt und winkte ab. »Ich geb’s zu, ich bin bei Wolff
eingestiegen, aber nicht weil ich diesen Geldsack hasse, nein, nein, das ist
nur Ihr Hirngespinst. Toni hatte mir eine Menge von den Giftgasgeschäften
erzählt, und ich war der Meinung, dieser Unmensch dürfe einfach nicht
ungestraft davonkommen.«


»Diese
Version haben Sie bestimmt auch Stifter weisgemacht, aber es war ganz anders.
Sie räumten den Safe aus, wie vereinbart. Danach aber gingen Sie daran, Ihre
eigene Rechnung mit Heinrich Wolff zu begleichen. Sie sahen sich die Papiere an
und müssen zunächst ziemlich enttäuscht gewesen sein. Mit keinem dieser Papiere
war gegen Wolff etwas auszurichten. Für alle Schweinereien, die diese Dokumente
belegten, hatte ein gewisser Siegfried Lemgo seinen Namen hergegeben.
Vielleicht waren mit den Dokumenten ein paar Mark fünfzig aus Wolff
herauszuholen, aber die würde er aus der Portokasse bezahlen können. Aber dann
muß Ihnen allmählich ein Licht aufgegangen sein. Sie erfaßten, daß das Zeug
weit besser für Ihre Zwecke geeignet war, als sie sich jemals erträumt hatten.
Sie erkannten nämlich, daß Lemgos Unterschriften auf den Frachtbriefen von
Wolff erpreßt waren. Sie dachten sich, wenn Wolff diesen Lemgo mit dem
Protokoll nach seiner Pfeife tanzen lassen konnte, warum dann nicht auch Sie.
Einen Versuch war es Ihnen zumindest wert. Falls es klappen sollte, würden Sie
mit Lemgo ein willenloses Werkzeug in der Hand haben. Nur wußten Sie natürlich
nicht, zu was und wie weit Sie ihn treiben konnten. Also mußten Sie ihn testen.
Dazu brauchten Sie ein Opfer: Boyle. Um ihn war’s ja nicht schade. Gleichzeitig
aber mußten Sie Toni Stifter für einige Zeit ausschalten, damit Sie in Ruhe
Ihren Racheplan entfalten konnten. Toni wartete schließlich darauf, daß Sie ihm
die gestohlenen Papiere wie vereinbart übergaben. Nun beginnt Ihr Plan, geniale
Züge anzunehmen, Klinger. Sie haben Ihre beiden Probleme einfach miteinander
kombiniert. Eine ganz einfache Lösung, aber darauf muß man erst kommen.
Zunächst einmal setzten Sie Boyle auf Toni an. Die Übergabe der Papiere sollte
am Morgen nach dem Einbruch im Flinger über die Bühne gehen. Toni frühstückte
dort mit Vera fast jeden Morgen. Aber bevor Sie sich mit ihm trafen, riefen Sie
Boyle an, er solle mal Toni hoppnehmen, der hätte nämlich einige Papiere
unterschlagen, mit denen er einen gewissen Heinrich Wolff zu erpressen
versucht. Es würde um viel Geld gehen. Sie wußten, Boyle würde darauf
anspringen. Nachdem Sie das in die Wege geleitet hatten, trafen Sie Toni in der
Herrentoilette des Flinger und übergaben ihm einen Schlüssel, zu dem das
passende Schließfach nicht zu finden sein würde — einen Placebo-Schlüssel
gewissermaßen. Der gelackmeierte Toni zog zufrieden mit dem Schlüssel ab und
dachte, seine Pechsträhne sei nun zu Ende, der Rubel würde wieder rollen. Aber
Boyles Leute waren schon zur Stelle und nahmen Toni mit. Sie, Klinger, konnten
damit rechnen, daß Toni auf jeden Fall versuchen würde, den Schlüssel
verschwinden zu lassen, und daß er vor allem schweigen würde. Zuviel Geld stand
für ihn auf dem Spiel, und er brauchte Geld, viel Geld, und er brauchte es
sofort. Alles lief ab wie an von Ihnen gezogenen Schnürchen. Toni und Boyle
reagierten so, wie Sie es von ihnen erwartet hatten. Der Zar ließ den eisern
schweigenden Toni gründlich in die Mangel nehmen. Für ihn war es nur eine Frage
der Zeit, bis seine Gorillas den Aufbewahrungsort der Dokumente aus Toni
herausgeprügelt haben würden. Boyle nahm deshalb schon mal mit Wolff Kontakt
auf, um abzuklären, wieviel für ihn in dieser Sache drin war. Er versuchte
nicht, Wolff plump zu erpressen, dazu war er viel zu gewieft, nein, er bot ihm
seine Dienste an und erkundigte sich ganz unverbindlich, was sie ihm wert sein
würden. Sicherlich haben Sie sich mit diebischer Freude ausgemalt, wie Wolff
sich Hoffnungen machte, über Boyle wieder an die Papiere zu gelangen. Sie
wußten ja, daß diese Hoffnung auf Ihrem Sand gebaut war und Wolff nur in eine
Sackgasse führen würde.«


»Glauben Sie
eigentlich wirklich, was Sie mir da erzählen?« fragte Klinger erstaunt.
»Offenbar kannten Sie Boyle nicht. Er war ein vorsichtiger Mann und hätte sich
nicht bloß auf einen obskuren, anonymen Hinweis hin in eine solch windige Sache
gestürzt.«


»Wer spricht
denn hier von einem obskuren, anonymen Hinweis? Anonyme Anrufe stellt Panke
erst gar nicht durch. Das müßten Sie doch wissen. Boyle hatte den Tip immerhin
von einem seiner verläßlichsten Spitzel bekommen, von Walter Klinger, alias
Atze, und der konnte den Zar natürlich direkt anwählen«, grinste ich und sah
zu, wie in Klingers Gesicht das Erstaunen zunahm.


»Ach ja?«
sagte er, und seine Lippen bemühten sich, den Ausdruck spöttischer Überheblichkeit
wiederzufinden.


»Ja, dieser
Tip konnte nur von Ihnen gekommen sein. Sie sind die einzige Verbindung
zwischen dem Bruch bei Wolff und Boyles Aktion im Flinger. Der Zar kann
nur durch Sie von den Papieren erfahren haben. Wolff hat so gut wie niemand
über den Einbruch informiert. Höchste Geheimhaltungsstufe. Siegfried Lemgo
durfte auf keinen Fall erfahren, daß das Erpressungsmaterial abhanden gekommen
war. Wolff befürchtete nicht zu Unrecht, Lemgo würde versuchen, eigene Wege zu
gehen, unberechenbar werden. So wurde nicht einmal die Polizei informiert. Von
dem Bruch wußten nur seine Chefsekretärin und die Hausangestellten. Von wem
also konnte der Tip nur stammen? Es ist nicht besonders schwierig, diese Frage
zu beantworten. Nur Sie, Klinger, Tonis Kumpel und Boyles Spitzel in
Personalunion, können ihn gegeben haben.«


»Tinnef«,
stritt Klinger ärgerlich ab. »Toni ist ein törichtes Plappermaul und ein
Prahlhans dazu. Er hat’s bestimmt jedem und jeder ins Ohr posaunt.«


»Tinnef? — möglich,
aber der Reihe nach. Nachdem Sie Boyle auf Toni angesetzt hatten, brachten Sie
Siegfried Lemgo ins Spiel. Sie riefen ihn an, anonym natürlich, erzählten ihm
von dem Bruch. Lemgo war schockiert. Jemand hatte das Material geklaut, das ihn
jederzeit vernichten konnte. Nach diesem Anruf beobachteten Sie, was er
unternahm. Und er unternahm auch etwas, und zwar ganz wie Sie es erhofft und
Wolff befürchtet hatte. Lemgo versuchte auf eigene Faust herauszufinden, wer
hinter dem Einbruch stecken könnte. Er hatte begriffen, daß er nun endlich die
Chance hatte, ein für allemal das ihn belastende Material aus der Welt zu
schaffen. Und er hatte nur einen Anhaltspunkt, nur einen Verdächtigen, nämlich
den, den alle Beteiligten, die von dem Bruch wußten, verdächtigten: Anton
Stifter. Lemgo fuhr in der Nacht zu ihm, um sich die Dokumente zu holen. Toni
war aber nicht zu Hause, er war verhindert, er lag im Leichenschauhaus. Aber
das wissen Sie bestimmt schon längst.«


Klinger
widersprach nicht. Er schien locker zur Kenntnis zu nehmen, daß ich ihm auf die
Schliche gekommen war. Etwas gezwungen lächelnd, saß er mir gegenüber. »Mag
sein«, sagte er und hob ein wenig die Augenbrauen, mit der gelangweilten
Überheblichkeit eines Dandys des Fin de siècle.


»Lemgo brach
also die Tür zu Tonis Wohnung auf und machte sich an die Suche nach den
Papieren«, fuhr ich fort. »Er fand aber nichts, obwohl er fürchterlich in der
Wohnung vandalierte. Ich habe die Wohnung gesehen — oder besser, den Rest
davon. Lemgo muß im wahrsten Sinne des Wortes eine Mordswut im Bauch haben, und
die Angst, daß die alte Päderastengeschichte und die Giftgasschiebereien ans
Licht kommen. Am nächsten Tag riefen Sie Lemgo wieder an und spielten den
Erpresser. Sie nannten ihm eine Summe, die er auch aufbringen konnte, und
bestellten ihn für 20 Uhr in das Atelier eines gewissen Sergio Regata, der mit
der ganzen Sache nichts zu tun hat. Sie scheinen gewußt zu haben, daß Regata
sein Düsseldorfer Atelier nur äußerst selten benutzt. Also der ideale Ort, um
Ihr widerliches Stück für zwei Personen über die Bühne gehen zu lassen. Ihr
zweiter Akteur war Boyle, der mit seinem Latein am Ende war. Er hatte alles
versucht, um an die Papiere zu kommen, aber selbst der Schlüssel, den Vera ihm
gebracht hatte, um Toni auszulösen, hatte ihm nichts genützt. Das Scheißding
wollte einfach nirgends passen. Boyle wußte nicht weiter, aber sein Starspitzel
Atze versprach ihm, sich mal umzuhören. Natürlich mit Erfolg. Am Abend riefen
Sie Boyle an und bestellten auch ihn für 20 Uhr in dieses Atelier. Dort würde er
auf den Anbieter der Papiere treffen. Der Zar sollte allein kommen, nehme ich
an. Und er kam. Allein, wie vereinbart, und es kam, wie es kommen mußte. Lemgo
hielt Boyle für seinen Erpresser und kannte kein Pardon. Er überwältigte und
folterte ihn aufs Grausamste, ließ all seine Wut an ihm aus. Boyle dürfte unter
dieser Tortur alles erzählt haben, was er nur über die Sache wußte, und sicher
hat er auch jeden erdenklichen Namen genannt. Er nannte Tonis Namen, Veras
Namen, und Ihren Namen dürfte er ebenfalls nicht verschwiegen haben. Bevor der
Tod ihn erlöste, ist ihm vielleicht sogar klar geworden, daß Sie ihn in diese
Falle gelockt hatten. Nur, warum das Ganze, das wird er bestimmt nicht
begriffen haben. Er hätte es auch nicht verstanden, wenn man ihm gesagt hätte,
daß er nichts anderes war als ein Versuchskaninchen und daß der Mord an ihm
nichts anderes zu bedeuten hatte als eine Generalprobe für den Mord, den Lemgo
nach Ihrem Plan noch an Heinrich Wolff begehen soll.«


Klinger
zeigte sich kaum beeindruckt von meiner Pointe. Unter halb heruntergelassenen
Lidern blickte er fast verträumt auf seine gepflegten Hände, deren Geschick
ihnen anzusehen war.


»Ich bleibe
dabei: Tinnef. Purer Mumpitz. Bisher habe ich nur mehr oder weniger wirre
Mutmaßungen von Ihnen zu hören bekommen, die mir bloß von einer fixen Idee ohne
realen Hintergrund beseelt zu sein scheinen. Ihren Verdacht, daß ich über Tonis
Tod unterrichtet bin, will ich aber gerne bestätigen. Ich habe sein Unfallfoto
heute morgen in Ihrem Blatt, der Volkspost, gesehen. Sie haben doch sicherlich
Verständnis dafür, daß ich Sie darüber in Unkenntnis gelassen habe. Sie hätten
nur wieder versucht, mir daraus eine Mitschuld an Tonis Tod
zusammenzukonstruieren. Warum er in das Auto gelaufen ist, weiß ich nicht, es
war aber ein Unfall. Das jedenfalls nimmt die Polizei an, und warum soll ich
der Polizei nicht glauben?«


»Veras Tod
war aber kein Unfall. Boyle nannte unter der Folter auch Veras Namen, und das
arme Mädchen war leider zu Hause, als Lemgo bei ihr auftauchte. Vera wehrte
sich verzweifelt. Da nahm Lemgo kurzerhand Bodos Rasiermesser und schnitt ihr
die Kehle durch. Der Mord an Vera geht auf Ihre Kappe, Klinger. Sie haben ihn
ganz einfach in Kauf genommen, billigend, wie die Juristen sagen. Genauso, wie
Sie davon ausgingen, daß Boyle Ihren Namen verraten würde, mußte Ihnen klar
gewesen sein, daß Boyle auch Vera in Lebensgefahr bringen würde. Das war Ihnen
aber egal. Für sich selbst haben Sie natürlich vorgesorgt und sind rechtzeitig
aus Ihrem Quartier verschwunden. Und so verschwunden, daß Lemgo ja auch keinen
Hinweis auf Ihren Aufenthaltsort in die Finger bekam. Sie haben alles aus Ihrer
Bude entfernt, was Sie hätte verraten können. Nur Ihre wertvolle Bibliothek
konnten Sie schlecht mitschleppen, und entsprechend groß war Ihre Angst, daß
Lemgo Ihre Bücher verwüsten würde. Vielleicht hatten Sie sogar schon
mitbekommen, was Lemgo mit Tonis Wohnungseinrichtung angestellt hatte. Um
Ähnliches zu verhindern, nahmen Sie einen Zettel zur Hand, schrieben, daß es
keinen Zweck hätte, Ihren Raum zu durchsuchen, denn die heiß begehrten
Dokumente seien ganz sicher nicht in Ihrem Zimmer versteckt. Lemgo würde an der
Existenz des Zettels ja unschwer erkennen können, daß er erwartet worden war.
Er sollte gefälligst seine Vandalenfinger von Ihren Büchern lassen. Zum Schluß
baten Sie ihn noch, den Zettel doch bitteschön zu verbrennen. Allein schon im
eigenen Interesse. Die Aschereste dieses Zettels im Aschenbecher und die
Unversehrtheit Ihrer Bude: für mich Beweis genug, daß Sie etwas gegen Lemgo in
der Hand haben, das ihn willig wie ein Tanzbär werden läßt. Und deshalb kreide
ich Ihnen Veras Tod an. Sie hätten für sie genauso Vorsorgen sollen wie für
sich selber. Wenigstens für Vera.«


Der kleine
Intrigant starrte mich ungläubig an, als hätte ich mich gerade vor seinen Augen
in ein Schwein verwandelt und wieder zurück.


»Sie kommen
sich vielleicht ungeheuer gewitzt vor«, sagte ich gehässig, »aber Ihre
Bösartigkeiten sind leichter zu durchschauen, als Sie denken. Ich könnte Ihnen
noch viel erzählen, aber ich bin hundemüde von all dem Elend. Bevor wir beide
zur Polizei gehen, möchte ich noch wissen, warum, um Himmels willen, haben Sie
Vera nicht gewarnt? Sie war doch bei Ihnen, und Sie wußten doch schon, daß Sie
Boyle an dem Abend in den Tod schicken würden. Warum haben Sie ihr nicht
geraten, einfach aus der Stadt zu verschwinden, oder... ach, was weiß ich,
irgendwas.«


»Was hätte
ich ihr schon groß sagen können?« rechtfertigte er sich aufgebracht. »Ich
kannte sie doch kaum. Sie rief mich an dem Tag doch bloß kurz an, um nach Toni
zu fragen, ob er schon aufgetaucht sei. Sie vermutete, daß Toni noch von Boyle
festgehalten wurde. Ihr sei nun alles egal, sagte sie, und sie würde einfach
zum Zar gehen, um Toni mit einem Schlüssel auszulösen, den er ihr gegeben
hätte. Daß Toni freikommt, sei jetzt wichtiger als dieser Schlüssel. Außerdem
wüßte schon ein Journalist von der Sache, was solle also die ganze
Geheimniskrämerei noch. Dann hängte sie ein. Ich wußte natürlich, daß es dieser
Schließfachschlüssel war, aber was hätte ich ihr denn sagen sollen? Ich dachte,
gut, dann ist Vera bei Boyle. Also quasi in Sicherheit.«


»Sowas habe ich
mir gedacht«, nickte ich. »Vera hat Ihnen kaum was von mir erzählt. Meinen
Namen, besser gesagt, den blödsinnigen Spitznamen, den Vera mir verpaßt hatte,
erfuhren Sie von Lemgo, der Vera und mich im Aufzug von Tonis Wohnhaus
belauscht hatte. Und wahrscheinlich ist er mir zur Redaktion gefolgt. Als Sie
Lemgo das zweite Mal anriefen, um ihm den Erpresser vorzuspielen, fragte er Sie
vermutlich, ob Sie einen Journalisten von der Volkspost mit dem Namen ›Gustav
Peeters‹ eingeschaltet hätten. Diesen Namen haben Sie dann auch prompt in Ihrem
anonymen Anruf bei Wolff verwendet. Wohl nur, um ihm einen guten persönlichen
Kontakt zur Presse vorzugaukeln. Er sollte sich nach dem Ausscheiden Boyles
einem neuen Gegner oder auch Köder gegenübersehen. Die übermütige Katze spielt
mit der Maus. Aber die Mäuserolle wollte Wolff nicht akzeptieren, wohl deshalb
spielte er mir die Rolle des Katers vor, der alles im Griff hat. Dabei zogen
Sie bereits sämtliche Fäden und hatten Ihre wahre Freude an dem
Intrigenspielchen. Sie konnten es sich sogar noch leisten, Risiken einzugehen.
Hauptsache, es hat Spaß gemacht, Klinger, nicht? Und wenn auch Unbeteiligte bei
dem Spielchen draufgehen, scheißegal.«


»Glauben Sie
mir, Veras Tod habe ich nicht gewollt«, beteuerte Klinger und machte eine
hilflos bedauernde Geste.


»Ach, hören
Sie bloß auf, sonst kotze ich gleich hier hin«, blaffte ich ihm verächtlich
entgegen. »Dann haben Sie meinen Tod wohl auch nicht gewollt. Dabei ist der von
Ihnen geplante Mord an mir geradezu eine Kopie des Mordes an Boyle. Was einmal
klappt, klappt auch ein zweites Mal, dachten Sie und lockten mich mit der
Aussicht auf die Übergabe der Dokumente in die Falle. Ich fiel darauf rein, wie
Boyle darauf reingefallen war. Und auch Lemgo hoffte wieder darauf, endlich in
den Besitz der Papiere zu kommen. Ich hätte Ihnen ein wenig mehr Originalität
zugetraut, Klinger. Aber es gibt doch noch einen gewaltigen Unterschied. Lemgo
hat diesmal nämlich versagt und nicht mich erwischt, sondern Bodo Brinkmann,
der hinter Veras Mörder her war, dem Mörder seiner Ziehschwester. Ich hatte das
zweifelhafte Vergnügen, ihn auf seiner Rachetour begleiten zu müssen, und ich
wünschte, er wäre jetzt hier. Er würde Ihnen den verkommenen, kleinen Hals
umdrehen, und ich würde nicht einmal versuchen, ihn daran zu hindern.«


»Bodo, ja?«
sinnierte Klinger. »Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, wer Sie mit den
Informationen über Boyle versorgt haben könnte. Ich habe keine Sekunde auch nur
an die Möglichkeit gedacht, Sie könnten mit Bodo fraternisieren. Vera war also
seine Ziehschwester. Vielleicht hätte ich ein wenig anders geplant, wenn ich
das gewußt hätte. Arme Vera, wirklich, das hätte nicht passieren dürfen.«


Es reichte
mir. Angewidert stand ich auf und begann, die Akten in den Koffer zu packen. »Gehen
wir«, sagte ich. »Und das Zeug hier nehmen wir mit. Die Polizei hat einige
Morde aufzuklären, und wenn wir rechtzeitig zur Kripo kommen, kann Lemgo
vielleicht davon abgehalten werden, auch noch Wolff umzubringen.« Ich machte
Klinger gegenüber eine unmißverständlich auffordernde Handbewegung, aber er
blieb sitzen.


»Nicht so
schnell, mein Freund«, sagte er verdächtig ruhig, fast gemütlich. Wir haben
noch genug Zeit. Warum also unsere anregende Unterhaltung abbrechen? Ich habe
selten mit jemandem gesprochen, der so fundamental danebenliegt wie Sie.«


»Klinger,
kommen Sie schon. Ich will Sie nicht hinaustragen müssen.«


Er warf
einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Bleiben Sie noch ein Weilchen. Den
Gefallen werden Sie mir doch erweisen«, bat er und setzte seine melancholisch
verschlagene Peter-Lorre-Miene auf, die ich schon am Morgen hatte bewundern
dürfen. »Vielleicht überzeugt Sie das hier«, sagte er und hielt mir eine
langläufige Armeepistole unter die verblüffte Nase. Er hatte das uralte Ding
aus der Manteltasche gezogen. »Sie beklagten vorhin einen Mangel an
Originalität bei mir, Peeters, und ich muß zugeben, es gibt kaum etwas
Klischeehafteres als eine Pistole, mit der ein gerade überführter Bösewicht auf
einen neunmalklugen Amateurdetektiv zielt. Aber was ist überzeugender als die
Androhung roher Gewalt? Und nur der Originalität zuliebe kann ich schließlich
nicht mit einem Curarepfeil auf Sie zielen.«


»Klinger,
ich bin fast schon zu müde, um davor noch Angst zu haben«, stöhnte ich, aber
der Affe in meiner Brust begann wieder zu randalieren. Er war nicht müde, kein
bißchen.


»Sie
erklären mich zum Mörder und haben dann nicht einmal Angst vor der Pistole in
der Hand des Mörders?« grinste er wonnig. »Was soll das? Sind Sie sich das
schuldig?«


Ich sah auf
ihn herab, unschlüssig, ob ich mich setzen oder einfach fortgehen sollte.


»Setzen Sie
sich schon«, forderte er nun barsch, vergewisserte sich sofort, ob Tante Rose
nicht geweckt worden war. Aber sie schlief, verschlief das wahre Gesicht ihres
»Bubi«. Ein altes, kleines Gesicht, häßlich vor Selbstgewißheit.


Ich setzte
mich wieder.


»Sie haben
mit vielem recht, Peeters, nur, Ihre Schlußfolgerungen sind mir entschieden zu
voreilig. Nicht ich bin der eigentliche Anstifter vielfachen Mordes, sondern
der ehrenwerte Herr Dr. Heinrich Wolf f.«


»Hören
Sie...«, versuchte ich, ihn zu unterbrechen. Ich befürchtete, er würde zu einer
verlogenen Rechtfertigungslitanei ansetzen.


»Nein, Sie
hören jetzt zu, und wenn Sie mir noch einmal dazwischenfahren, dann geht dieses
Ding hier los.«


Ich blickte
in seine Augen, die plötzlich feucht und wie fiebrig waren vor Ungeduld. Mir
wurde klar, daß nichts mehr zu machen war. Ich mußte ihm wohl oder übel zuhören
— oder wenigstens so tun.


»Wissen Sie,
Peeters, wer den Menschen so quält, daß es für ihn kein normales Leben mehr,
sondern nur noch ein Leben für die Rache geben kann, ist verantwortlich für
alles Unrecht, das im Namen dieser Rache geschieht. Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn,
jus talionis, Peeters. Man sagt, die Zeit heile alle Wunden, vielleicht hätte
sie auch meinen Haß abkühlen können. Ich hätte was darum gegeben, wenn ich
Tätern wie Heinrich Wolff hätte vergeben können, glauben Sie mir. Aber was kann
eine Zeit schon heilen, die man unter den Tätern verbringen muß. Ich hätte
schon auswandern oder mich irgendwo verbarrikadieren müssen. Doch ich hatte
niemanden, der für mich meinen Lebensunterhalt verdiente und mir Essen und
Kleidung unter der Türritze durchschob. Nein, ich war dazu verurteilt,
hierzubleiben, hier zu arbeiten und weiter unter der Menschenverachtung zu
leiden, die mir entgegenschlug. Polizisten, Richter, Vollzugsbeamte und ganz
normale Deutsche, alle haben sie ihre ganz normalen Nazisprüche und ihren
alltäglichen Naziblick nicht verlernt. Nach der Aktenlage bin ich ein homosexueller
Anarchist, und sie haben es mich spüren lassen. Zum Glück bin ich nicht auch
noch Jude unter diesen Deutschen. Ich hätte es sicher nicht ausgehalten und
schon bald Hand an mich gelegt.«


»Dadurch
werden Ihre Schandtaten um keinen Deut besser. Alles bleibt genauso mies und
niederträchtig wie vorher. Aber ich bin nicht Ihr Richter und auch nicht Ihr
psychiatrischer Gutachter. Sie brauchen mir Ihre Motive nicht zu erzählen. Es
interessiert mich nicht, und es würde Boyle und Vera auch nicht interessieren.
Nicht die Bohne, Klinger«, grinste ich ihn provozierend an und starrte dabei
auf den rattengrauen Lauf der Armeepistole, den er unentwegt auf meine Stirn
richtete. Der Lauf machte mich kopflos und lebensgefährlich störrisch.


»Ja,
Peeters, langsam begreifen Sie, um was es mir geht. Das haben Wolff und Täter
wie er aus mir gemacht: einen miesen, niederträchtigen, verschlagenen,
ungerechten, asozialen, egoistischen Bösewicht. Es ist ein bequemer Unsinn
anzunehmen, erlittenes Unrecht sensibilisiere für Moral, Humanität und all das.
Alles Quatsch. Diese Annahme hilft nur den Tätern. Nein, mein Freund, Opfer zu
sein bedeutet, hinausgestoßen worden zu sein in eine andere Welt, in eine Welt
ohne Glauben, ohne Ethik. Alle Werte und Glaubensinhalte verlieren an
Bedeutung, Moral wird unerheblich, ja im Grunde lächerlich. Und es gibt nur
einen Weg der Rückkehr aus dieser Welt. Es hält sich hartnäckig das Gerücht, es
gäbe noch einen zweiten Weg, den des Vergebens und Verstehens. Aber was ist von
einem Weg zu halten, der den Opfern aufgibt, an den Tätern leiden, ihnen
vergeben und ihre Beweggründe verstehen zu müssen — wieder und wieder? Es ist
ein schmählicher Weg, auf dem die Opfer dazu verdammt sind, mit Anekdoten über
ihr Elend um Sympathien zu werben: Ihr Täter, seht doch bitteschön euer Unrecht
an uns ein, waren wir denn nicht ach so schöne, sensible, kluge und gerechte
Menschen, eine Zierde der Republik? Ja, die Opfer sind verdammt, dies zu sagen,
als wüßten sie nicht allzu gut, daß gerade das Außergewöhnliche Grund für ihre
Aussonderung war und ist, für ihre Sonderbehandlung. Nein, dies alles hilft den
Opfern nicht, nimmt ihnen auch nicht das Stigma des Opfers, im Gegenteil. Den
Tätern aber, den Tätern und deren Brut, gefällt dieser Weg. Denn es liegt nun
allein an ihnen, ob sie ihre Opfer verlachen, bespucken, beweinen, ihnen
Gedenkfeiern widmen — was auch immer — , das Opfer muß es nehmen, wie es kommt.
Nein, dies kann nicht der Weg der Erlösung sein, es gibt nur den einzig
richtigen, den der Rache. Denn erst die Rache hebt das Opfer auf die gleiche
Stufe, auf der auch die Täter stehen. Nur dort kann es durch seine eigene Kraft
sicherstellen, nie mehr Opfer zu werden. Vielleicht wird es vergeben, aber dann
nicht aus Ohnmacht. Die Täter sollen aufatmen, wenn ihnen vergeben wird. Erst
wenn das Opfer sie aufatmen hört, weiß es, daß es rehabilitiert ist. Erst dann
kann es wieder ein befreites und sicheres Leben führen. Erst dann ist es vorbei
damit, mies, verschlagen, ungerecht sein zu müssen, um zu überleben. Der Jude
hat diese Logik begriffen. Sie wurde ihm ins Fleisch geschnitten. Deshalb ist
der Staat Israel auch so verrückt darauf, keine Schwäche mehr zuzulassen. Nie
mehr wehrloses Opfer sein zu müssen. Vernichtung derer, die uns quälten und
vernichteten; und derer, die es vorhaben. Die Israelis handeln danach.«


Klinger sah
mich hart und entschlossen an, und in seinen Blick hatte sich der hartnäckige
Glanz des Fanatismus geschlichen. Es war ein Blick, der mich fast panisch
machte. Ich war soweit, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen, aber Klinger
hielt die Waffe fest wie in einem Schraubstock. Ich hatte keine Chance. Aber
irgendwann würde er seinen Griff lockern müssen.


»Glauben Sie
nicht, daß das Unrecht zu groß und umfassend war und immer noch ist? Gegen dessen
Ausmaß kann keine Rache der Welt anstinken. Sie könnte nie aufhören. Und Wolff
war nur einer dieser Täter. Es gibt noch Tausende davon.«


»Denken Sie,
ich wüßte das nicht?« entgegnete er verächtlich. »Sie halten mich wohl für
einen schwärmerischen Dummkopf, oder was? Es ist nicht gockelhafte Rachsucht,
die mich treibt. Ich sehe das ganz kaufmännisch als Abrechnung. Ich nehme Wolff
jetzt die Zukunft, so wie er sie mir damals genommen hat. Dabei bin ich noch
generös oder, wie die Kaufleute sagen, kulant. Ich lasse seine Sippe vollkommen
in Ruhe, während er mir die Menschen genommen hat, die ich liebte. Der einzige
Mensch, der mir noch verblieben ist, sitzt hier mit uns im Raum und sitzt doch
nicht hier. Ihr Körper ist davongekommen, aber die Nazis haben ihren Verstand
ausgeräuchert. Tante Rose ist im schrecklichsten und einfachsten Sinne
wahnsinnig geworden. Sie muß seit Jahrzehnten Psychodrogen schlucken, um nicht
an den Schreckensbildern, die sich in ihr Hirn gefressen haben, einzugehen.
Manchmal hat sie klare Momente und erinnert sich an die schönen Zeiten mit
ihren Leuten. Aber es sind nur Momente, und dann ist sie wieder diesen Bildern
ausgesetzt. Dann sieht sie diesen nebligen Wintermorgen vor sich und ihre
Schwestern, die der Reihe nach an Chausseebäumen baumeln. Die Schwestern hatten
das Lager Birkenau gemeinsam überstanden. Es bedeutete ihren Tod, als es
aufgelöst wurde. Auch ihre Mutter hat Rose sehen müssen, nackt, auf dem Weg ins
Gas.«


Während
Klinger von der greisen Frau sprach, hatte er hin und wieder einen Seitenblick
auf sie geworfen. Es waren kurze Blicke ohne Bedauern und Leidenschaft gewesen.
Über diese Gefühle schien er längst hinaus zu sein. Seine Blicke hatten ihren
Zustand einfach nur festgestellt.


»Sie werden
sich fragen, wie sich Wolff schuldig gemacht hat«, fuhr er fort. »Nun, mein
Vater hatte bis Ende ‘43 eine kleine Bauschlosserei. In Berlin, an der
Kurfürstenstraße, gar nicht so weit von Eichmanns Höhle, dem Amt für Juden- und
Räumungsangelegenheiten entfernt. Wir hielten die Neumanns in einem Nebenraum
des Materiallagers versteckt. Fast ein Jahr lang. Sie waren unsere Nachbarn und
Freunde, und mein Vater meinte, daß die Neumanns ihm weit näher stünden als die
Nazis. So einfach war das für ihn. Es war ein gut getarntes Versteck, aber
leider wußte auch meine Schwester Margot davon. Wir hätten es alle nicht für
möglich gehalten, aber das dumme Ding, obwohl antifaschistisch erzogen,
verliebte sich in einen jungen, schneidigen Untersturmführer der SS, Heinrich
Wolff. Vielleicht hielt sie Wolff immer noch für den harmlosen Nachbarsjungen
in kurzen Hosen, für den Steppke, mit dem sie früher gespielt hatte, und sie
erzählte ihm auch prompt von den versteckten Neumanns. Wolff ließ es sich nicht
nehmen, das Nest selbst auszuheben, wie er sich ausdrückte. Vater Neumann wurde
gleich an Ort und Stelle halbtot geprügelt. Heini Wolff kam dann noch auf die
famose Idee, daß mein Vater auch auf den alten Neumann einschlagen sollte. Er
weigerte sich, und sie nahmen ihn mit. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Aber
dafür habe ich Wolff immer wieder sehen müssen. Er machte als SS-Mann Karriere
in Berlin, und ich lief ihm einige Male über den Weg. Selbst in den letzten
Tagen, kurz vor der Befreiung, blieb mir sein Anblick nicht erspart. Inzwischen
war er aufgerückt zum SS-Sturmbannführer. Berlin war nur noch ein
Trümmerhaufen, und die Rote Armee hatte die Stadt längst sturmreif geschossen.
Meine Mutter, meine zwei Geschwister und eine Tante, die aus Pommern zu uns
gekommen war, hatten sich im U-Bahn-Schacht am Halleschen Tor zu schützen
versucht. Auch an dem Tag, als die SS die Schutzmauern zum Landwehrkanal hin
sprengten und die Schächte von den Wassermassen überflutet wurden. Ich habe nur
deshalb überlebt, weil ich schon alt genug war, um den Flakhelfer zu machen.
Die Familien Klinger und Neumann gibt es nicht mehr, nur noch mich und Tante
Rose, die ich hier in Grafenberg wiederfand. Im Irrenhaus. Man hatte sie aufs
Bett geschnallt. Fixiert, wie sie es nannten.«


Klingers
fast emotionslos vorgetragene Schilderung brachte mir Wolffs kalten,
abschätzigen Machtmenschenblick in Erinnerung. Der Blick eines Mannes, der bei
der SS in die Lehre gegangen war. Wolff war ein skrupelloser Verbrecher,
wahrscheinlich sogar ein mehrfacher Mörder, und er machte sich durch seine
Giftgasgeschäfte immer wieder von neuem schuldig. Ich fühlte noch die Abscheu
in mir, die ich in seinem Büro ihm gegenüber verspürt hatte. Aber es reichte
nicht aus, um mich etwa auf die Seite Klingers zu schlagen. Ich war als Rächer
denkbar ungeeignet, zumal für ein Unrecht, das ich nicht erfahren, sondern von
dem ich erfahren hatte. Ich fühlte mich mehr als Verhinderer des nächstliegenden
Unglücks. Zum Beispiel mußte ich im Augenblick verhindern, daß Klinger mit
seinem Vorhaben durchkam, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.


»Nach all
dem muß es ein wahres Glücksgefühl für Sie gewesen sein, als Sie merkten, wie
weit Lemgo zu gehen bereit war«, bemerkte ich. »Endlich eine Möglichkeit, Wolff
fertigzumachen. Wer weiß, vielleicht hätte ich in Ihrer Lage ähnlich gehandelt.
Aber ich hätte von Beginn an die Gefahr gesehen, daß Lemgo durchdrehen und mir
über den Kopf wachsen könnte. Der Mann ist doch nicht mehr zu stoppen, Klinger.
Er wird auch Sie vernichten.«


»Sagt Ihnen
der Name ›Golem‹ etwas?« fragte Klinger beinahe wohlwollend lächelnd.


»Meinen Sie
etwa den riesigen Lehmtölpel, der durch das Prager Ghetto tappt und Angst und
Schrecken verbreitet?«


»Genau den.
Der Golem ist eine populäre Figur der jüdisch-kabbalistischen Volkssage«,
dozierte er und schaute kurz auf seine Armbanduhr. »Vom Ursprung her also
undenkbar alt. Nur wenige Magier und Rabbis wußten, wie man aus ausgesucht
reinem Lehm oder Ton solche Famuli schuf. War die Gestalt fertig, sprachen sie
das Schem hamephorasch darüber, und Leben kam in den Golem. Er war fortan ein
nützlicher Diener seines Herrn. Ein Diener ohne menschliche Seele. Neschama,
die wirkliche Seele, kann nur aus dem Wort Gottes stammen.«


»Was soll
das?« intervenierte ich ungehalten. »Sie wollen Zeit schinden, damit Lemgo
ungestört Wolff umbringen kann. Das ist mir schon lange klar...«


»Nicht so
ungeduldig, mein Lieber. Wie Sie richtig bemerkt haben, kann der Golem seinem
Herrn über den Kopf wachsen und sehr gefährlich werden. Außerdem stellt sich
noch die Frage, was zu machen ist, wenn man ihn nicht mehr braucht. Wie
vernichtet man den starken Kerl?«


Klinger
lachte auf, klammheimlich triumphierend wie ein Gelegenheitsschachspieler, der
einen Großmeister kurz vor dem Schachmatt wähnt. »Wissen Sie eigentlich,
wodurch ich überhaupt erst auf die Idee gekommen bin, Lemgo zu meinem Sklaven
zu machen? Allein durch den Namen dieses Menschen. Ich bin fast zersprungen vor
Vergnügen, als ich merkte, daß das Schicksal mir diesen Golem in die Hände
gespielt hatte. Und erst durch mich würde der Golem seine wahre Aufgabe
erfüllen können, als umgedrehter Golem, als ›Lemgo‹. Nomen est omen. Ist das
nicht verrückt? Ich brauche Wolffs Golem nur umzudrehen, ihm mein Schem
hamephorasch zuzuflüstern. In unseren modernen Zeiten geht das sogar durchs
Telefon. Und er funktioniert bestens, mein Golem. In Heinrich Wolffs Händen war
Siegfried Lemgo nichts weiter als ein Nachfahre Calibans, ein
zerstörungswütiger und aufmüpfiger Rohling, in meinem Bann aber ist er ein
willenloser Diener — ich habe ihm sogar beigebracht, die Finger von meinen
Büchern zu lassen. Und dies, obwohl Lemgo ein durch und durch deutscher Golem
ist, ein Schuld-Golem, gemacht aus Blut und Sperma, das er im Unrecht vergossen
hat. Die Schuld treibt ihn und die Angst, seine Schuld könnte ans Licht kommen.
Und ich habe ihn noch fester an meinen Willen gebunden, weil ich ihn zwang,
erneut Blut zu vergießen. Wenn Sie Dostojewskis Dämonen gelesen hätten,
wüßten Sie, was ich meine.«


Das Vergnügen
hüpfte in Klingers Augen herum wie Rumpelstilzchen um das Feuer, und ich
erinnerte mich dunkel an Tante Roses Worte, die mir wirr erschienen waren.
Offenbar hatte er sich auch vor der Greisin mit seinem Einfall gebrüstet, und
sie mußte instinktiv die Gefahr erkannt haben, die von »Bubis« wahnwitzigen
Vorhaben ausging. Im unsteten Licht des Leuchters hatte er tatsächlich etwas
von einem Magier an sich, der es verstand, Menschen wie willenlose Figuren
durch sein Rachespiel zu schieben.


»Wenn Ihr
Plan aufgehen sollte und Lemgo tatsächlich Wolff umbringen würde, wie wollen
Sie Lemgo dann wieder ausschalten, Klinger?«


»Warum
interessiert Sie das? Warum denken Sie nicht eher darüber nach, wie ich Sie
ausschalte? Das liegt doch im Augenblick näher, oder?«


»Wahrscheinlich
haben Sie nicht nur Wolffs Tod arrangiert, sondern auch schon den von Lemgo«,
vermutete ich und versuchte, nicht dauernd auf die Mündung der Armeepistole zu
starren.


»Na schön,
ich werde es Ihnen erzählen. Sie werden sowieso nichts mehr daran ändern
können«, sagte Klinger gönnerhaft und blickte erneut auf seine Armbanduhr.
»Wissen Sie, während Sie sich auf dem Parkplatz mit Lemgo auseinandersetzten,
hatte ich ein sehr nettes Gespräch mit Wolff, bei dem Lemgo nur gestört hätte.
Ich hatte ihn zu diesem Gespräch unter vier Augen gebeten. Er kam pünktlich und
allein zum vereinbarten Treffpunkt. Als er mich sah, wußte er immer noch nicht,
wo er mich hinstecken sollte. Ich sagte: ›Na Heini, erinnerste dir noch, die
Margot und die Neumanns?‹ Da wußte er es wieder. Ich hielt ihm diese Pistole
vor den Bauch, zwang ihn, ein starkes Schlafmittel zu schlucken, und wartete,
bis er eingeschlummert war. Als er aufwachte, fand er sich festgeschnallt auf
einer Hebebühne mit einem Knebel im Mund wieder. Ich sagte ihm: ›Heini, der
ganze Stall hier ist eine einzige Bombe, und wenn die hochgeht, gehen du, Lemgo
und tausend Liter Kerosin mit hoch. Vielleicht in zwei Stunden, vielleicht in
drei wird Siegfried Lemgo hier hereinspaziert kommen, um die so begehrten
Papiere an sich zu nehmen. Heini, wenn er kommt, wirst du noch bis zehn zählen
können, dann...‹«


Die Augen
des kleinen Teufels beschrieben eine Himmelfahrt, und mein Kopf wurde blutleer
wie ein Kürbis.


»Und wenn
Lemgo nicht kommt?«


»Er kommt.
Lemgo wird zu dieser Stunde bereits ein Telegramm bekommen haben mit dem
Angebot, daß die Dokumente für ihn bereitliegen, wenn er es aufgibt, mir
nachzustellen. Er wird kommen. Vielleicht wird er ein wenig argwöhnisch sein,
das wird ihn aber nicht daran hindern zu kommen.«


»Und diesen
Triumph wollen Sie sich entgehen lassen?« fragte ich ungläubig. »Und wenn Ihr
Plan aus irgendeinem Grunde nicht funktioniert? Woher wissen Sie eigentlich, ob
Wolff auch wirklich in die Luft fliegt?«


»Jemand
benachrichtigt mich, wenn es passiert ist«, antwortete Klinger schnell, zu
schnell, um dann beteuernd nachzuschieben: »Ich muß nicht unbedingt dabeisein.«


»Na, ist ja
auch egal. Dann warten wir eben«, gab ich mich überzeugt, zuckte mit den
Achseln und versuchte, gleichgültig auszusehen und meine Anspannung zu
verbergen.


Klinger
würde niemals freiwillig auf den Anblick des von ihm inszenierten
Himmelfahrtschauspiels verzichten. Er log, wenn er das behauptete. Aber warum
saß er dann noch hier mit mir herum? Auf der Suche nach einer Antwort heftete
sich sein Blick auf das Fenster, durch das die spärlichen Lichter Kaiserswerths
zu uns hereinschimmerten. Und dann war die Lösung plötzlich da. Es war nur ein
Wort: Hebebühne. Klinger hatte gesagt, daß er Wolff auf eine Hebebühne
geschnallt hätte. Ich erinnerte mich: Auf dem Weg zum Altersheim war ich an
einer stillgelegten Tankstelle vorbeigefahren, und diese Tankstelle hatte
höchstens einen halben Kilometer von hier entfernt gelegen. Wenn es dort
knallte, würde das Feuerwerk von diesem Zimmer aus wunderbar zu sehen sein.


Klinger
betrachtete mich argwöhnisch, und nach wie vor richtete er die schwere Waffe
auf meine Stirn. Seine Ausdauer war bewundernswert. Wenn seine
Reaktionsschnelligkeit ebenso außergewöhnlich war, dann war ich chancenlos.


Ich begann
zögernd eine Frage, deren Ende ich nicht kannte, sagte: »Wissen Sie eigentlich,
Klinger?« — und probierte mein Glück. Blitzschnell schlug ich seine Pistole
nach links und duckte meinen Kopf nach rechts. Der Schuß, der sich löste,
zerfetzte fast meine Trommelfelle, aber die Kugel fauchte in die Zimmerdecke.
Bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, war ich bei ihm und verpaßte dem
Zwerg, der wütend wie ein Rabe aufkrähte, einen Schwinger an den Schädel.
Klinger fiel polternd vom Stuhl, ließ aber die Waffe nicht los, deren Mündung
sich wie in Zeitlupe auf mich zudrehte. Ich trat mit voller Wucht gegen seinen
Unterarm, und die Pistole rutschte unter das Schränkchen. Mit einem Aufschrei
war Tante Rose erwacht. Sie riß ihre weitsichtigen Augen auf, und ihr Körper
bäumte sich im Ledersessel auf wie unter einem Leibkrampf. Klinger lag auf dem
Boden und fischte behende nach der Pistole. Ich sprang über ihn hinweg und
raste mit Volldampf die Treppe hinunter. Klinger schrie irgendwas hinter mir
her, dann hörte ich das Quietschen seiner Kreppsohlen — er war mir dicht auf
den Fersen.


Kugelblitz
stellte sich mir heftig atmend in den Weg, als ich unten ankam. Er wollte mit
mir »Wer-kommt-in-meine-Arme« spielen, ich hatte aber keine Zeit dafür und
rannte ihn einfach um. Er machte drei Schritte rückwärts, bevor er umfiel.


Ich rannte
durch die Paniktür hinaus.


 


Im
Schrittempo fuhr ich an dem halb verfallenen, gedrungenen, weißgekachelten
Pavillon vorbei, der so verlassen aussah, wie es sich für eine Ruine gehörte.
Ich ließ den Wagen noch fünfzig Meter weiterrollen, dann stellte ich ihn ab.
Ich stieg aus und ging vorsichtig auf die Tankstelle zu, von der kaum mehr als
Konturen zu erkennen waren.


Als ich eine
Taschenlampe kurz aufblitzen sah, verließ mich die Courage. Ich begann zu
zaudern und wußte nicht einmal mehr, weshalb ich Lemgo überhaupt davon abhalten
sollte, sich und Wolff in die Luft zu jagen. Bodo ließe ihn kalt lächelnd in
die Garage gehen, und Vera würde dazu noch Beifall klatschen. Und den Gedanken,
was Boyle dazu sagen würde, konnte ich mir sparen. Er hätte sich genauso wie
Klinger für die Rache entschieden. Und ich? Was machte ich hier? Was ging mich
das alles eigentlich an? Ich wußte es nicht. Vielleicht hatte ich es einfach
nur satt, immer zu spät zu kommen.


»Bleiben Sie
stehen, Lemgo«, schrie meine Stimme, und ich erschrak. Wer, verdammt, hatte ihr
bloß den Befehl gegeben, so laut zu schreien?


Fast
gleichzeitig mit meinem Schrei erfaßte mich der Lichtkegel der Taschenlampe.
Sofort schmiß ich mich zu Boden, und beim Aufprall spürte ich den
Trommelrevolver, den mir Stifter-Grack zugesteckt hatte. Ich zog ihn aus der
Jackentasche, preßte mich auf den feuchtkalten Boden und spähte zur Tankstelle
hinüber, die wieder im Dunkel lag. Nichts und niemand regte sich. Langsam kroch
die Angst in meinen Magen, und ich versuchte, irgendwohin in Deckung zu robben.


Lemgos Honda
dröhnte auf, und einige Sekunden später tauchte der Scheinwerfer des Motorrads
die Koppel, auf der ich herumkroch, in gleißendes Licht. Fluchend sprang ich
auf und lief los, um dem Licht zu entkommen.


Aber ich kam
nicht weit, denn plötzlich, wie aus dem Nichts, stand Lemgo in seinem silbernen
Overall vor mir, und ich hörte sein häßliches Kichern durch das
heruntergelassene Visier seines Integralhelms. Gebannt starrte ich auf den
Schießprügel, dessen riesiges Mündungsloch auf meinen Bauch zeigte.


Mein Hirn
suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber ich wußte, daß ich am Ende angelangt
war. Ich spürte nackte Todesangst und wartete darauf, daß die Highlights meines
Lebens in meinem Nonstop-Birnen-Kino zur Aufführung kamen. Wenn mich erst eine
der großkalibrigen Kugeln aus Lemgos Wunderwaffe treffen würde, war keine Zeit
mehr für die berühmte letzte Vorstellung.


»Du bist
also die hinterhältige Ratte, die mich...«, zischte Lemgo, weiter kam er nicht.
Ich hörte einen Schuß, sah das kreisrunde Loch auf seiner Brust, das harmlos
wie ein von Geisterhand angenähter Knopf erschien, und ließ mich augenblicklich
zur Seite fallen. Lemgo wankte nur wenig. Er hatte noch die Kraft, seine Waffe
zu heben, deren Mündung schwerfällig wie ein Feldgeschütz nach mir suchte. Ich
wartete nicht, bis sie mich gefunden hatte, sondern richtete meinen
Trommelrevolver auf Lemgo und drückte ab. Aber der Revolver gab lediglich ein
klickendes Geräusch von sich. In wilder Panik sprang ich Lemgo an und schmiß
ihn um. Als ich ihn am Boden hatte, spürte ich, daß kein Leben mehr in ihm war.


Benommen
rappelte ich mich auf und sah zur Tankstelle hinüber, wo sich Klinger hastig am
Verschluß der Werkstattür zu schaffen machte. Stolpernd rannte ich auf ihn zu.
Nach einigen Schritten mußte ich einsehen, daß ich zu spät kommen würde.
Klinger grinste mir kurz zu, dann verschwand er in der Werkstatt.


Unschlüssig
stand ich herum und starrte auf die Tür, hinter der der kleine Mann
verschwunden war. Dann, langsam, begriff ich, daß ich um mein Leben zu rennen
hatte, und ich machte, daß ich wegkam. Als ich glaubte, weit genug entfernt zu
sein, schmiß ich mich zu Boden und preßte mich flach in eine Erdmulde. Keuchend
lag ich auf der nassen Weide und wartete auf die Explosion. Nichts passierte.
Ich atmete auf. Klinger hatte es sich also doch noch anders überlegt.


Und dann
passierte es, und es war gewaltig wie der Ausbruch eines Vulkans. Eine
ungeheure Wucht riß den Pavillon auseinander wie einen Knallbonbon, und ein
gigantischer Feuerball kam regelrecht zum Werkstattor hinausgeschossen, der auf
seinem Weg einen hochlodernden Flammenteppich hinterließ. Das geschah in Sekundenbruchteilen,
und verzweifelt krallte ich mich in den Boden. Nach Landserart. Ich spürte eine
heiße Druckwelle über mich hinwegrasen und hörte das Aufschlagen der Beton- und
Stahlteile um mich herum. Aber keiner der großen Brocken traf mich, ich wurde
nur von einigen kieselgroßen Teilchen berieselt. Als das Schlimmste vorüber
war, riskierte ich einen Blick auf das Inferno. Die Tankstelle war nur noch ein
hohles Gerippe, in dessen Zentrum eine Qualle aus Glut wütete. Die Luft stank
nach verbranntem Gummi, und überall lagen noch brennende Trümmer herum. Die
Stelle, an der Lemgo lag, war von einem großen Restbrocken des geborstenen
Betondachs bedeckt, und von der Honda war wenig mehr übriggeblieben als ein
Schrotthaufen.


Mühsam
richtete ich mich auf und prüfte, ob ich größere Schäden davongetragen hatte.
Meine Klamotten waren ein wenig angesengt, und meine Haare würde ich die
nächste Zeit etwas kürzer tragen müssen, ansonsten schien ich Klingers
Feuerwerk unversehrt überstanden zu haben. Hustend stolperte ich über die
brennende und schwelende Koppel zum Porsche.


Ich lehnte
mich an den Wagen und ließ den Tränen freien Lauf.


»Sieht so
aus, als hättest du’s ihnen besorgt«, hörte ich jemanden sagen.


Ich blickte
auf und erkannte Bodo. Er hatte etwas an Vitalität eingebüßt, aber sonst war er
der alte geblieben. Er griente mir anerkennend zu und deutete mit einer
Kopfbewegung auf das Trümmerfeld.


»Ihr Arschlöcher
besorgt es euch alle selbst. Ich war nur Zuschauer dabei«, sagte ich.


»Niemand ist
nur Zuschauer, Meister. Wer lebt, ist im Spiel. Wo und wie? — nur eine Frage
der Spielanlage und der Rückennummer. Ich, zum Beispiel, hatte die Nummer neun,
Typ bulliger Straßenbolzer, der sich die Bälle erkämpft und sie mit allen
Mitteln reinmacht. Du bist so ‘ne Art Libero. Eher ‘n Schönwettertechniker,
einer, der sich nicht gerne schindet. Aber auch auf Schlammboden hast du einige
gute Dribblings gezeigt, du mußt nur wollen.«


Damit
entschwand der Mittelstürmer. Ich wollte ihm noch nachschreien, daß er sich
seinen Schlamm sonstwohin stecken könne, aber Sirenen weckten mich.
Feuerwehrsirenen, die sich rasch näherten. Sie erinnerten mich an Trumphagen
und Co. Ich würde ihnen viele Fragen beantworten müssen, dämliche Fragen, kluge
Fragen, überflüssige Fragen, Fragen, zu denen ich nur dumme oder keine
Antworten wußte. Eigentlich hatten diese Antworten noch Zeit. Ich setzte mich
in den Wagen, fuhr zurück nach Düsseldorf und träumte vom vielversprechenden
Glanz der Paradiesäpfel.
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